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Beiträge zur Kenntniss niederer Thiere 
von 
A. Kölliker. 
I. 
Ueber die Gatlung Gregarina. L. Duf. 


Seitdem ich in Schleiden und Nägeli’s Zeitschrift für wissen- 
schaftliche Botanik, Heft I. pag. 97 die Gattung Gregarina für ein- 
zellig und in dieser Beziehung den niedersten Pflanzengattungen 
gleich erklärt habe, sind von zwei Seiten her, von Henle') und 
v. Frantzius,”) neue Beobachtungen und Ansichten über diesen Ge- 
zenstand mitgetheilt worden, die mehr oder weniger den meinigen 
ridersprechen, und namentlich den wichtigsten Punkt, die einzellige 
. der Gregarinen, so ziemlich in Frage stellen. Diese Sach- 
bewegt mich zu einer ausführlichen Mittheilung meiner frühe- 
n und einiger neuern Erfahrungen, ynd zu einer gründlichen Be- 
echung des Wesens der Gregarinen. 


‚ Beschreibung der von mir gesehenen Arten von Gregarinen. 
1. Gregarina-Nemertis mihi (Fig. 4 b). 


_ Diese durch ihre Grösse ausgezeichnete Art fand ich in Neapel 
sehr grosser Menge im Darme des Nemertes delineatus mihi (Polia 
ineata D. Ch.), der, was hier beiläufig gesagt werden mag, ein 
ichtvolles Flimmerepithelium mit Wimpern von 0,016‘ besizt. ?) 
er Leib derselben ist spindel- oder keulenförmig, an ur einen 
s breiteren Ende mit einem rundlichen Knöpfchen von 0,001 bis 
03" versehen, an dem andern einfach in eine stumpfe Spitze 
slaufend. Die Structurverhältnisse sind sehr einfach; das ganze 
»r ist eine vollkommen geschlossene längliche Blase mit körmi- 
‚Gehalt und einem kleinen, in denselben eingebetteten Bläschen. 
Membran der Blase ist nach innen und aussen vollkommen glatt, 


9) Müller's Archiv 1845 pag. 369 ff. 
#) Observationes quaedam de Gregarinis. Berolini 1846. 
Darm der Nemertinen bezeichne ich nicht mit Quatrefages den Rüssel, 
sondern das Organ, das Katäke für den Darm hält. 
ischr, f, wissensch, Zoologie. I, Bd, 1 
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durchsichtig, ganz structurlos und bei grösseren Individuen durch 
doppelte Contouren bezeichnet. Die Körner zeigen sich bei grösse- 
ren Exemplaren grösser und dunkler als bei kleinern, bei denen sie 
selbst gänzlich mangeln zu können scheinen, in welchem Falle sie 
dann durch eine blasse, leicht gelbliche Flüssigkeit ersezt werden; 
wo dieselben in grösserer Menge vorhanden sind, bewirken sie eine 
milchweisse Färbung der Thiere, welche dieselben schon dem blos- 
sen Auge auffällig macht. Das Bläschen endlich ist kugelrund, liegt 
mitten in den Körnern im vorderen dieksten Theile des Leibes und 
fehlt auch bei den kleinsten Individuen nicht; seine Membran ist 
glatt und von einfachen Contouren bezeichnet, der Inhalt eine helle 
Flüssigkeit, sammt einem oder zwei rundlichen grossen Körnern. 
Grössenverhältnisse: 


Länge des ganzen Thieres . » 2. 2.2.2...» GOTR—0,74 
Breite,. „ n Fat inne De wre eo TE 
Durchmesser des Bläschens RE . 0,004 0,03% 


ne des oder der Körner in ı demselben -  0,002—0,003 


Die Bewegungen dieses Schmarotzers sind nicht sehr lebhaft. 
Ich sah eine langsame Vorwärtsbewegung in gerader Linie, welche 
durch abwechselnde Beugungen des schmaleren Leine nach 
der einen und der andern Seite vollbracht wurde. 


2. Gregarina Sipunculi mihi (Fig. 1 u. 2). 


Die Gestalt dieser Gregarina ist in der Regel kugelrund, selten 
bisquitförmig oder länglichrund; die Farbe milchweiss, die Zusam- 
menseizung wie bei der vorigen Art. Die Membran, welche die 
Begrenzung des ganzen Thieres bildet, ist vollkommen glatt, durch- 
sichtig, structurlos, zart, jedoch durch doppelte Contouren bezeich- x 
net, der Inhalt Flüssigkeit mit Körnern und ein eigenthünliches 
Bläschen. Die Körner sind bei grossen Individuen klein rundlich, 
dunkel und bedingen durch ihre Menge die Färbung der Thierchen; 
kleinere Individuen mit blasserer Färbung besitzen neben feineren 
dunklen Körnchen auch rundliche grössere Tropfen einer blassen 
Flüssigkeit von 0,0033—0,0045'" (Eiweiss ?); neben diesen geform- 
ten Elementen findet sich bei allen Individuen noch eine geringe 
Menge einer hellen durchsichtigen Flüssigkeit. Das Bläschen liegt 
bei kugelrunden Individuen ohne Ausnahme im Centrum inmitten der 
Körner, ist kugelrund und enthält eine mit sehr feinen blassen Körn- 
chen untermischte Flüssigkeit, in der ein, zwei bis sechs dunkle, 
runde Körner sich finden. Eine besondere Erwähnung verdienen 
die länglichrunden und bisquitförmigen Individuen. In diesen fand 
ich nämlich in einem Falle zwei mehr excentrisch gelagerte Bläs- 
chen, in einem andern Falle zwei zarte Blasen, die die grosse 
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Blase ganz erfüllten und jede ein im Centrum gelagertes Bläschen 
enthielten (Fig. 3). 

Die Bewegungen dieser Art sind ungemein lebhaft. Indem die 
einzelnen Individuen ununterbrochen im Kreise sich drehen, sieht 
man die Umrisse des Leibes immerfort sich ändern und aus dem 
Kugeligen ins Länglichrunde, Birnförmige, Eiförmige u. s. w. über- 
gehen. Auch die Körner und Bläschen im Innern nehmen an diesen 
Bewegungen Antheil und werden mit grösserer oder geringerer Kraft 
bald dahin, bald dorthin getrieben. 


Grössenverhältnisse: 


Durchmesser des ganzen Thieres . .. . . 2» 0,27—0,6% 
\ = des Bläschens . . .. . aa IRHERRRL 
A des oder der Körner im Tanern derselben 0,003 


Der Aufenthaltsort dieser Gregarina ist ein eigenthümlicher. 
_ Ich fand dieselbe in Neapel (im April) in einem einzigen Indivi- 
 duum des Sipunculus nudus in einer dicht vor den Zurückziehern 
_ des Schlundes gelegenen Kapsel, die wohl als neugebildet anzusehen 
_ ist, da sie in andern Individuen sich nicht vorfand. Diese Kapsel 
war aussen glatt, innen mit einem Flimmerepithelium versehen und 
enthielt ausser vielen Gregarinen, die theils isolırt, theils, obschon 
selten, zu zweien vereinigt sich fanden, noch Körperchen von be- 
- sonderer Art (Fig. 4a); dieselben waren rundlich oder birnlörmig, 
jedoch nicht scharf umschrieben, mit ziemlich dunklen Contouren, 
scheinbar homogen von 0,0045" "Grösse und aussen mit 3—5 kur- 
zen, mässig dicken, unregelmässig gestellten Strahlen besezt. In 
ug auf die Lagerung dieser Körperchen, deren Natur mir durch- 
aus verborgen blieb, bemerkte ich nichts Regelmässiges, nur das 
- will ich anführen, obschon es vielleicht ganz ohne Bedeutung ist, 
dass ich in einem Falle eine Gregarina von einer Begolkässigen 
‚Sehichte derselben umgeben fand. 
Bei einem andern Individuum von Spiuneulus nudus traf ıch im 
ern Theile der Leibeshöhle einen rundlichen Haufen einer weis- 
n Masse, die ebenfalls aus lauter eigenthümlichen Körperchen be- 
ıd, die ich geschwänzte Psendonavicellen nennen will (Fig. 4a). 
Iben zeigten einen fadenförmigen 0,006 langen Theil und einen 
elliptischen, vorn mit einem Knöpfchen versehenen Körper von 0,0036 
0,0045“ Länge und 0,0022” Breite. Im Innern dieser unbeweg- 
lichen Körper, deren Hülle durch Wasser aufquoll, fand sich eine 
lle Flüssigkeit und ein längliches, kernartiges Gebilde. 


3. Gregarina Terebellae mihi (Fig. 5). 


ch dies Art stimmt in allen wesentlichen Punkten mit den 
n überein. Der Körper ist spindelförmig, weiss. Die Membran, 
1 [3 


% 


die denselben begrenzt, zeigt sich ziemlich zart, ohne irgend eine 
Oeffnung, innen glatt und aussen mit sechs feinen Längsrippen. Der 
Inhalt des Körpers besteht aus etwas Flüssigkeit, sehr vielen rund- 
lichen, kleinen und blassen Körnchen und einem kugelrunden, sehr 
deutlichen Bläschen, das in der Mitte des Körpers liegt und fast 
die ganze Breite derselben einnimmt; in einem einzigen Individuum 
fanden sich zwei solche Bläschen dicht beisammen, jedes von halb- 
kugeliger Gestalt. Im Innern dieser Bläschen ist eine klare helle 
Flüssigkeit und ein einziges, wie es mir schien, central gelegenes, 
dunkles, rundes Korn zu sehen. — Die Bewegungen dieser Art sind 
ziemlich lebhaft, schlängelnd. 


Grössenverhältnisse: 


Länge des ganzen Thieres . . . . » ......0027 —0,07 

Breite in der Mitte . . - . 2.2.2.2... 0,0045—0,0066% 

Durchmesser des Bläschens . . . 0,004 —0,006% 
5 des Kornes in demselben“ +0,00 —0,002% 


Aufenthaltsort: Neapel (im August) im Darme einer kleinen, 
nicht zu bestimmenden Terebella in ziemlicher Menge. 


4. Gregarina Spionis mihi (Fig. 7 und 8). 


Der spindelförmige weisse Körper ist kürzer und in der Mitte 
bedeutend breiter als bei der vorigen Art. Die Membran, die das 
Thier begrenzt, innen und aussen glatt, ziemlich dick, von doppel- 
ten Contouren bezeichnet. Der Inhalt der Leibeshöhle besteht aus 
einer geringen Menge Flüssigkeit und sehr vielen dunklen, runden 
Körnern, die nur an beiden Enden mangeln und durch eine äusserst 
fein grundirte Substanz ersezt werden; ausserdem findet sich in 
allen Individuen ohne Ausnahme ein central gelegenes rundes Bläs- 
chen, über dessen Inhalt ich in meinen Notizen leider nichts an- 
gemerkt finde. Die Bewegungen dieses Schmarotzers sind langsam, 
aber ganz deutlich; sie kommen wie bei Gregarina Sipuneculi durch 
sichtbare Contractionen und Expansionen der Leibeshülle zu Stande, 
die freilich in manchen Fällen nicht sehr stark sind, jedoch zeiten- 
weise so bedeutend auftreten, dass der Leib in der Mitte eine tiefe 
ringförmige Einschnürung erhält. Seltener findet sich eine langsame 
Ortsbewegung ohne irgend welche Contraction der Leibosbülle, 

Grössenverhältnisse: 


Länge des Thieres . ©... .... 0,05% 
Breite „ " Se ET AT 
= n Bläschena', .ı .% 0... EUR 


Aufenthaltsort: Neapel (im August) im Darme einer nicht 
zu bestimmenden Spio. 

An zwei Individuen der unbekannten Art von Spio, welche im 
Darme die eben beschriebenen Gregarinen enthielten, fand ich äusser- 
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lich am Leibe räthselhafte Körperchen (Fig. 9), die möglicherweise 
zu den Gregarinen in Beziehung stehen und daher kurz beschrieben 
werden sollen. 

Es hafteten diese Körperchen, ohne eine bestimmte Stellung zu 
zeigen, 40—50 an der Zahl an der Haut der Annelide fest. Jedes 
derselben bestand aus einer äusseren, zarten und sehr durchsichti- 
gen Hülle (Fig. 9«), von länglich eiförmiger Gestalt, die an der 
einen Seite mit weiter Mündung anszugehen schien, an der andern 
in eine Art Stiel sich verschmälerte und vermittelst desselben fest- 
sass. Innerhalb dieser ersten Hülle lag ein anderer noch zarterer 
Schlauch (Fig. 9%), der ebenfalls nach der einen Richtung hin sich 
verengerte, jedoch nicht bis an das Ende der äussern Hülle sich 
verfolgen liess, und in der andern Richtung sich eben so weit er- 
streckte wie diese, um mit einem conischen, wie es mir schien, 
geschlossenen Fortsatze, der einen doppelten Kranz ganz feiner 

Körner trug, über dieselbe hinausragte. Eingeschlossen von diesem 
Schlauche endlich fand sich eine ganz durchsichtige, körnerlose 
Flüssigkeit und ein mit einem eylindrischen, leicht geschlängelten 
Stiele versehenes, eiförmiges Körperchen (Fig. 9/7), das nochmals 
von einer eng anliegenden, äusserst zarten Membran umgeben war 
(Fig. 90) und mit seinem Stiele bis in den Grund des Stieles der 
äussern Hüllen hinabreichte. Das eiförmige Körperchen hestand aus 
einer nach zwei Richtungen fein und dicht gestreiften Membran und 
einem körnigen Inhalt; an dem dem Stiele derselben abgewendeten 
Pole sass hart an der Membran ein kleines rundes Körperchen, 
dessen Natur sich nicht näher ermitteln liess. 

Als ich eine Spio, die mit solchen Schläuchen besezt war, 
untersuchte, fand ich frei im Wasser neben derselben ein Körper- 
chen, dessen Herkunft ich nicht ermitteln konnte. Dasselbe zeigie 
einerseits eine grosse Aehnlichkeit mit Gregarinen, anderseits ähnelte 
es den beschriebenen eilörmigen Körperchen. Wie diese zeigte es 
‚durchaus keine Bewegung und besass elliptische Gestalt; seine 
‚Grösse war bedeutender als die der eiförmigen Körper, die Mem- 
bran nicht gestreift, der Inhalt körnig, mit einem central gelegenen 
sen Bläschen, das helle Flüssigkeit und ein grosses rundes, 
ulirtes Korn enthielt. Vielleicht war dieses Körperchen eine 
h den Einfluss des Seewassers unbeweglich gewordene Grega- 
Spionis von länglicherer Gestalt als die vorhin beschriebenen. 


Er Parse Den 


| 


Bn7. 
FR Grössenverhältnisse der äusserlich an den Spio sitzenden Gebilde; 


‘ Länge der äussersten Hülle EIER N IE 
* Breite „ 5 „ in der Mitte . . 0,014 
4 Länge des eiförmigen Körperchens . . . . 0,045 


Be Breite „ 9’ » error 


6 


5. Gregarina Heerii mihi (Fig. 11). 


Seit meinen ersten Beobachtungen über diese Art hat sieh mir 
mehrmals die Gelegenheit zu einer Untersuchung derselben dargebo- 
ten. In Folge dieser erneuten Forschungen habe ich gefunden, dass, 
wie schon v. Frantzius nachgewiesen hat, die von mir früher be- 
schriebene Form nicht die einzige ist, unter welcher diese Gregarina 
auftritt, dass es vielmehr noch eine zweite viel ausgezeichnetere 
gibt, mit deren Beschreibung ich hier beginnen will. 

Gregarina Heerii besteht im ganz vollkommenen Zustande aus 
zwei Abschnitten, die ich Leib und Rüssel nennen will. Der Leib 
hat im Allgemeinen eine länglich eilörmige Gestalt und wird durch 
eine mehr oder weniger seichte Einschnürung in einen vorderen kür- 
zeren und einen hinteren längeren und meistens auch breiteren Ab- 
schnitt geschieden. Die Structur dieses Leibes ist die bekannte, 
Aeusserlich wird derselbe durch eine ziemlich dicke, von zwei Con- 
touren bezeichnete, glatte und durchaus homogene Membran be- 
grenzt, im Innern finden sich Körner, eine helle Flüssigkeit und 
ein Bläschen. Die Körner sind annähernd alle von derselben Grösse, 


klein, rundlich, dunkel, die Flüssigkeit spärlich und gegen die Kör- . 


ner ganz zurücktretend, das Bläschen mitien in den Körnern im vor- 
deren Theile des hinteren Leibesabsehnittes gelegen und mit 6—-18 
in heller Flüssigkeit schwimmenden, runden, dunklen Körnern ver- 
sehen. Als bemerkenswerth hebe ich hervor, dass die Körner des 
hintern und vordern Leibesabschnittes durch eine Schichte zäher 
Flüssigkeit von einander geschieden sind, welche Schichte zwar 
nicht als eine besondere Membran anzusehen ist, da sie mit der die 
Körner verbindenden Flüssigkeit continuirlich zusammenhängt, aber 
doch eine Art Scheidewand bildet, die den Uebergang der Körner 
aus dem einen Leibesabschnitte in den andern bei den Contractio- 
nen der Leibeshülle verhindert. Für die verhältnissmässig nicht 


unbedeutende Zähigkeit dieser Schichte legt auch der Umstand ein 


Zeugniss ab, dass dieselbe, wenn man eine Gregarine comprimirt, 
nicht gleich einreisst, sondern manchmal selbst dann noch eine Zeit- 


lang widersteht, wenn schon die Membran des einen oder andern 


Abschnittes geplazt ist und die Körner des Innern auszutreten be- 
ginnen. 

Der Rüssel ist länglich, bedeutend schmäler als der Leib und 
ebenfalls durch eine ringförmige Einschnürung in zwei Abtheilungen 
geschieden. Die hintere derselben ist walzenförmig, in der Mitte 
leicht bauchig aufgetrieben und durch eine eiwas verschmälerte 


Stelle mit dem vordern Leibesabschnitte vereinigt; die vordere Ab- | 
theilung zeigt sich meist etwas länger, hinten ziemlich breit, nach 


i 
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vorn in eine stümpfe Spitze auslaufend. Die Structur anbelangend; 
so ist die hintere Partie des Rüssels hohl, gerade wie der Leib, 
und aus einer Hülle und einem besondern Inhalte zusammengesezt; 
die erstere ist die unmittelbare Fortsetzung der Leibeshülle und wie 
diese beschaffen, ausgenommen dass sie zarte und dichtstehende 
Längsstreifen zeigt, die vielleicht von schwachen Erhabenheiten ihrer 
äussern Fläche herrühren. Der Inhalt besteht da, wo der Rüssel 
an den Leib stösst, aus einer fein granulirten blassen Substanz, in 
den übrigen Theilen aus einer hellen Flüssigkeit von demselben An- 
sehen, wie diejenige, die sich im Leibe neben den Körnern findet. 
Der vordere Theil des Rüssels ist wahrscheinlich homogen (wenig- 
stens konnte ich Nichts auffinden, was das Dasein einer Höhlung 
in demselben angedeutet hätte) und aus einer hellen durcbsichtigen 
Substanz, ähnlich derjenigen der äussern Leibeshülle, gebildet; an 
der Oberfläche derselben sitzen, jedoch ohne nach aussen hervor- 
zuragen, kleine, runde, dunkle Körnchen in ziemlich bedeutender 
_ Zahl und regelloser Lagerung. 

Einer besondern Erwähnung werth halte ich die Veränderun- 
gen, welche diese Gregarina durch verschiedene äussere Einflüsse 
‚erleidet. Durch Druck lässt sich die Membran des Leibes sehr 
leicht zum Platzen bringen und die Körner und das Bläschen her- 
austreiben; doch ist zu bemerken, dass es kaum gelingt, einen Riss 
der Membran beider Leibesabschnitte zugleich zu erhalten, weil, 
wenn einmal ein Riss entstanden ist, die Körner des andern Ab- 
schnittes durch das bei etwas verstärktem Druck nachgebende Dis- 
sepiment in den ersten Abschnitt übergehen und ebenfalls austreten. 
Die Bläschen, von denen, wie bemerkt wurde, jedem Individuum 
nur eines zukommt, ') besitzen eine weiche, aber sehr elastische 
je; so nehmen sie z. B., wenn sie durch einen Riss der Leibes- 
ille herausgedrücki werden, wie auch v. Frantzius gesehen hat, 
selten momentan eine bisquitförmige oder anderweitige Gestalt 
kehren aber immer wieder zur kugelrunden Form zurück. Nie 
es mir gelungen, ein solches Bläschen in zwei Theile zu zer- 
tischen, vielmehr habe ich, wie v. Siebold’) bei den Bläschen 
Gregarina Blattarum, gefunden, dass dieselben den stärksten 
k aushalten, ohne einzureissen; es ist mir selbst geglückt, die 


+ 


v. Frantzius zeichnet (l. c. I. Fig. 4) auch in dem vordern Abschnitte 

ein Bläschen. Ich kann mit Bestimmtheit behaupten, dass ein zweites sol- 

ches Bläschen bei keinem der von mir gesehenen vielen Individuen dieser 

vorhanden war, wesshalb ich das von ». Frantzius beobachtete Ver- 

hältniss als ein eigenthümliches ansehe, von dem später noch die Rede 
sein wird. 

#) Beitrüge zur Naturgesch. der Wirbeltbiere, Danzig 1339. pag. 08. 
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Körner in den Bläschen platt zu quetschen, ohne eine andere Ver- 
änderung als eine sehr bedeutende Abplattung an den Bläschen 
selbst zu erhalten. — Durch Wasser und Essigsäure werden diese 
Gregarinen ebenfalls verändert. Ersteres wird mit ziemlicher Ener- 
gie eingesogen, dehnt namentlich den Leib, oft auch den hintern 
Theil des Rüssels mehr oder weniger blasig auf und bringt wohl 
selbst diesen oder jenen Leibesabschnitt zum Bersten; Essigsäure 
greift manche Individuen nicht merklich an, bei andern löst sie ganz 
bestimmt die Leibeshülle auf und treibt aus den scheinbar gleich 
bleibenden Körnern rundliche Tropfen einer gelblichen, blassen 
Flüssigkeit aus, während die Körner im Innern der unveränderten 
Bläschen erblassen und das Ganze in einen dichteren Haufen sich 
zusammenzieht. 

Die, Bewegungen dieser Gregarina sind sehr langsam und wer- 
den, wie bei den andern Arten, durch Contractionen der Leibes- 
hülle hervorgebracht; auch der Rüssel besizt, ob schon geringe, 


Zusammenziehungsfähigkeit. r 
Grössenverhältnisse: 

Länge des ganzen Thieres . . » 2.2... 0240 

5 u Müssen. ee rt 

" „ vordern Leibesabschnittes . . . . 0,067 

“ „ hintern Leibesabschnittes . . . . . 0,128 
Breite des Rüssels . . - » - -» 2-2... 0,009—0,012# 
5 „ vordern Leibesabschnittes . . . . 0,045—0,048 

£ „ hintern Leibesabschnittes . . . . . 0,048 
Durchmesser des Bläschens im Innern . . . . 0,02 —0,025% 
„ der Körner in demselben . . 0,001—0,002“ 


r 


Vorkommen: Im Darme der Larven von Phryganea grandis 


und anderer Phryganeen häufig. 

Neben dieser ausgezeichneten Form der Gregarina Heerii findet 
man sehr häufig in Phryganeenlarven noch eine andere, welche mit 
Ausnahme des Rüssels, welcher gänzlich mangelt, keinerlei wesent- 
liche Abweichung von der als Typus beschriebenen Form zeigt und 
in einer frühern Arbeit einzig und allein als Gregarina Heerii von 
mir beschrieben worden ist. ». F'rantzius betrachtet auch diese 
Form als eine normale und glaubt, dass die Gregarinen bald mit, 
bald obne Rüssel vorkommen. Ich gestehe, dass ich mit dieser An- 
sicht, für deren Aufstellung v. Frantzius allerdings, wie unten ge- 
zeigt werden soll, scheinbar hinreichende aprioristische Gründe 
gehabt hat, mich nicht einverstanden erklären kann, weil ich mich 
durch wirkliche Beobachtung überzeugt habe, dass die rüssellosen 
Gregarinen dieser Art in ihrer Mehrzahl verlezte oder verstüm- 
melte Individuen sind. Es verhält sich nämlich die Gregarina Heerii 


Sr 


a Te ae 


gerade wie Gregarina caudata und oligacantha nach vw. Siebold’s 


N) 


Beobachtung, so, dass der Rüssel in der Darmschleimhaut der Phry- 
ganeenlarven sehr fest wurzelt und bei den geringsten mechanischen 
Einwirkungen, wie sie bei den Versuchen, die einzelnen Gregarinen 
zu isoliren, immer stattfinden, dicht an seiner Anheftungsstelle an 
den Leib abreisst. In manchen Fällen sieht man dann die deutlich- 
sten Spuren der Verletzung an den isolirten Leibern der Gregarinen 
in einer Oeflnung am vordern Ende, durch welche nicht selten ein 
Tropfen des flüssigen Leibesinhaltes hervorguillt; in andern schliesst 
sich wahrscheinlich in Folge einer Contraciion der Leibeshülle die 
_ Wunde so vollkommen, dass man ein durchaus unverleztes Thier 
vor sich zu haben meint. Solche Individuen habe ich früher als 
_ vollkommene beschrieben, und ähnliche hat wohl auch v. Frantzius 
als Varietäten angesehen. 

3 Noch führe ich die Grössenverhältnisse der von mir früher be- 
 sehriebenen verstümmelten Gregarinen dieser Art an. 


Länge des Thieres ohne den Rüssel . . . 0,13 —0,28 

. sr des Thieres rs. 2% 7,0000 0,0 

* urchmesser des innern Bläschens . . . . 0,018—0,036 
” der Körner in demselben . . 0,001—0,002 


In einer der in der neuern Zeit untersuchten Phyrganeen- 
larven fand ich im Darme neben den Gregarinen zwei milchweisse 
inde Körperchen (Fig. 12), die einerseits sehr an die Gregarinen, 
"anderseits an die von Ändern beschriebenen sogenannten Navicellen- 
ehälter erinnerten. Es waren diese Körperchen fast kugelrund, 
{was grösser als die grössten neben ihnen vorkommenden Gre- 
en, nämlich von 0,144“ Durchmesser und aus einer besondern 
le und zwei in derselben befindlichen Blasen zusammengesezt. 
> Hülle des Ganzen, die ich nicht besser als mit der Dotterhaut 
r sog. Zona pellucida) der Säugethiereier zu vergleichen weiss, 
bedeutend dick, glatt, structurlos und vollkommen durchschei- 
; die eingeschlossenen Blasen zeigten jede eine halbkugelige 
alt, lagen einander und der äussern Hülle dicht an und bestan- 
m wie die Gregarinen aus einer Membran und einem aus Körnern, 
om Bläschen und Flüssigkeit zusammengesezten Inhalt. Die be- 
gte Membran war nur durch eine einfache, jedoch ziemlich starke 
ntour bezeichnet, glatt und ziemlich fest; die Körner zeigten sich 
n, rundlich, dunkel und vollkommen gleich denen, die den Leib 
Gregarina Heerii erfüllen; die Flüssigkeit erschien hell und in 
3 auf die Menge den Körnern ganz untergeordnet, die Bläs- 
endlich (Fig. 13) zeigten sich nur bei Compression der Bla- 
deutlich, waren im Centrum der Körner gelegen und stimmten 
enfalls in allen wesentlichen Punkten mit den Bläschen der Gre- 
nen überein, indem sie. wie diese aus einer zarten Membran und 
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heller Flüssigkeit bestanden und annähernd dieselbe G>össe, näm- 
lich 0,024“ besassen; nur darin fand ich eine Abweichung, dass 
dieselben nicht mehrere kleine, sondern nur je ein dunkles, rundes, 
mit einer centralen Excavation versehenes Korn von 0,006“ enthielten. 
6. Gregarina clavata mihr (Fig. 10). 
Die von mir in Larven von Ephemera vulgata in einer Cyste 
gefundenen und unter dem voranstehenden Namen kurz beschriebenen 
Gregarinen stimmen nicht ganz mit denen überein, die v. Frantzius 
bei derselben Larve im Darme beobachtet hat. Meine Gregarina 
clavata besteht aus zwei ungleich grossen, durch eine Furche ge- 
schiedenen Leibesabschnitten, von denen der vordere kürzer und brei- 
ter ist als der hintere und an der Spitze eine conische Warze trägt. 
Die Structur ist wie bei den andern Gregarinen; der Leib besizt 
eine ziemlich feste, überall geschlossene, homogene Hülle, inner- 
halb welcher eine geringe Menge heller Flüssigkeit, sehr viele 
dunkle runde Körnchen und ein im hinteren Leibesabschnitte ge- 
lagertes kugelrundes, helle Flüssigkeit und ein rundes dunkles Korn 
haltendes Bläschen sich findet. 
Die Bewegungen sind ziemlich lebhaft und werden durch Zu- 
sammenziehung der äussern Hülle hervorgebracht. 
Grössenverhältnisse: 


Länge des ganzen Thieres . x » 2.2... 0,038 

Breite des Vorderleibes . . . . 2... 0,016 

Durchmesser des Bläschens . . „.... 0,0004 
“ des Kornes in demselben . .. 0,0015% 


Vorkommen: Zürich im Hinterleibe einer Larve von Ephe- 
mera vulgata zu 10 in einer Üyste eingeschlossen. 


7. Gregarina Sieboldii mihi (Fig. 16—19). 


Diese neue, in Larven von Agrion vorkommende Art stimmt 
sehr mit der Gregarina oligacantha v. Sieb. überein und ist wahr- 
scheinlich schon von ». Siebold gesehen, jedoch nicht genauer be- 
schrieben worden.') Sie nähert sich auch einer Gregarine,”) welche 
v. Frantzius, mit welchem Rechte wage ich nicht zu entscheiden, 

als eine Form der Gregarina Heerii betrachtet. 1 

Gregarina Sieboldii ist ‘eine der zierlichsten bekanntgeworde- 
nen Gregarinen. Der eigentliche Leib besteht aus einem rundlichen 
vordern und einem eiförmigen hintern Abschnitt, der zugleich län- 
ger und schmaler ist. Die "Structur desselben ist wie hei der Gre- 
garina Heerii, wesshalb ich eine genauere Beschreibung übergehe 
und nur einige wichtigere Punkte hervorhebe. Der Inhalt des Leibes 


») 1. e, pag. 67. Tec FigT 2. 
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besteht aus !seller Flüssigkeit, feinen dunklen Körnchen und einigen 
grösseren, wie es mir schien, aus Fett bestehenden Tropfen. Der- 
selbe ist bald. ganz gleichmässig durch die Leibeshöhle vertheilt, 
wie bei den andern Gregarinen, in welchem Falle die Individuen 
ganz milchweiss aussehen, bald, wenigstens im hintern Leibes- 
abschnitte, so angeordnet, dass die Flüssigkeit mehr die Mitte, die 
Körner die Peripherie einnehmen. In diesem Inhalte steckt bei allen 
Individuen ohne Ausnahme ein einziges rundes oder rundlich-läng- 
liches, im vordersten Theile des hintern Abschnittes gelegenes 
Bläschen (Fig. 160, 17 und 18), das ausser heller Flüssigkeit ein 
‚oder mehrere Körner enthält, die eine genanere Betrachtung ver- 
dienen. Wo nur ein Korn vorhanden ist, ist dasselbe entweder 
rundlich, scharf umschrieben, dunkel und homogen oder mit ecki- 
‚gen Contouren, oft wie mit Einrissen versehen und wie aus mehre- 
Körnern zusammengesezt; in einem Falle, wo zwei Körner 
sich fanden, sah ich dieselben scharf umschrieben, dunkel und mit 
‚grossen Excavationen versehen, andere Male waren dieselben gra- 
t und oflenbar aus kleinen, entweder homogenen, oder Höhlun- 
enthaltenden Körnern zusainmengefügt, endlich gab es auch 
och Gregarinen, in denen die Bläschen 3—7 grössere und kleinere, 
ranulirte, homogene oder hohle, dunkle Körner führten. — Ob 
liese Gregarine zwischen dem vordern und hintern Leibesabschnitte 
ine die Körnermassen derselben trennende Schichte von Flüssigkeit 
zt, wie die Gregarina Heerii, habe ich nicht mit Bestimmtheit 
scheiden können. 
_ An dem vordern Leibesabschnitte dieser Gregarina befindet sich 
in  eigenthümlich gestalteter Rüssel. Derselbe hat im Allgemeinen 
® keulenförmige Gestalt, sizt mit einem schmaleren Theile in 
en Leibe fest und verbreitet sich allmälig nach vorn zu in ein 
Frundliches Knöpfchen, das an seinem Rande mit vier, fünf oder sechs 
fückwärts gerichteten, ziemlich langen Widerhaken ähnlichen Fort- 
en versehen ist. — Der Anfang dieses Rüssels ist wahrschein- 
?h hohl und mit heller Flüssigkeit gefüllt, dagegen sind das Knöpf- 
ien und die Fortsätze derselben aus homogener, jedoch wenig 
er Substanz gebildet. 
Auch bei dieser Gregarina reisst der Rüssel ungemein leicht 
, was dann zu den nämlichen Formveränderungen Anlass gibt, 
denen bei der Gregarina Heerii die Rede gewesen ist. Die ab- 
onen Rüssel, die ihres Hakenkranzes wegen nicht zu verken- 
‚ lassen sich in solchen Fällen in der Darmschleimhaut der 
arven sehr leicht auffinden und geben ein sehr leichtes Mit- 
lan die Hand, sich von der Zahl der Fortsätze und der Nicht- 
nz einer Oefloung zwischen denselben zu überzeugen. 
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© Die Bewegungen dieser Gregarina verhalten sich wie die der 


Gregarina Heerii. 
Grössenverhältnisse: 


Länge des ganzen Thieres . . . x 2.2...» 0,162—0,1884 
n.. des Rüssels . . . alt. re Iren en DRAHT 
„ der Fortsätze desselben. RE ERTL ENT: 
Breite des Rüssels vorn . . Oi ae re RE TPELT 
” in der Mitte a se 
Länge dba vendern Tieihesahschnittes ". ln in 0,036 0,04 
Breite „ # 3 Rn. rn 
Länge des hintern y Eu, 0 a OO EB \ 
Breite „ ri a ta ara MEERE 
Durchmesser des Bläschens " u: » +. 0,012— 0,02% 
; des oder der Körner derselben - »  0,002--0,006'% 


Vorkommen: Im Darme der Larven mehrerer Ägrionarten. 


8. Gregarina brevirostra „uhr (Fig. 14 u. 15). 


Diese Art ist der von mir als Typus der Gr. Heerii aufgestell- 
ten Form nahe verwandt und unterscheidet sich von derselben be- 
sonders durch die Kürze des Rüssels, der so zu sagen nur aus 
einer Abtheilung besteht, durch die mehr längliche Form des Lei- 
bes und durch die geringere Entwicklung des vordern Abschnittes 
desselben. Die Structur ist vollkommen wie bei der Gr. Heerii und 
Sieboldii; nur das möchte ich hervorheben, dass das Bläschen im 
Innern deutlich hohl ist, sich wie bei den grössern Gregarinen ohne 
Ausnahme leicht isoliren lässt und neben heller Flüssigkeit 6—9 
dunkle runde, ziemlich grosse Körner enthält. Auch bei dieser Art 
reisst der Rüssel ungemein leicht ab, in welchem Falle entweder 
ein Tropfen Flüssigkeit zum vordern Leibesende hervortritt, oder 
die Wunde spurlos sich schliesst, so dass man, mit den Verhält- 
nissen nicht genau vertraut, eine unverletzte Gesanran anderer Art 
vor sich zu haben glaubt. . 

Grössenverhältnisse: 


Länge des ganzen Thieres . . » 2...» x =. .0,05 —O,1A 

Breite desselben . . . . 2... 2.2... 0,024—0,048% 

Durchmesser des Bläschens . . . 2. 0,014—0,018% 
“ der Körner in demseihen 2... 0,001—0,0015% 


Aufenthaltsort: Zürich im Darme der Larve eines Hy- 
drophilus. “ 


9. Gregarina Saenuridis mihi (Fig. 2{—28). 


Die männlichen Geschlechtstheile grösserer Individuen der Sae= 
nuris variegata Hoffm. (Lumbrieus variegatus ©. Müll.) bergen (im 
Januar und im Juni, vielleicht das ganze Jahr hindurch) eine Gre- 
garine, die sich besonders durch ihre Länge, einfache Structur und; 
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die fast constante eigenthümliche Verbindung von je zwei Individuen 
auszeichnet. 

‚Die Form dieser 'Gregarina ist im Allgemeinen eine keulen- 
förmige. Das eine Leibesende, welches ich das vordere nennen 
will, ist bedeutend dick, oft kolbig angeschwollen, das andere sehr 
verschmälert, wenigstens dreimal dünner und in eine abgerundete 
Spitze auslaufend; zwischen diesen beiden Enden findet sich ein 
langgestreckter, drehrunder Leib, der ganz allmälig und ohne 
scharfe Grenze in das hintere Ende übergeht und, jedoch nicht in 
allen Fällen, durch eine schwache Einbiegung von dem Kopftheile 
geschieden ist. So lange diese Gregarine in ihrem natürlichen Wohn- 
orte sich aufhält, ist ihr Körper wohl nie gerade’ gestreckt, sondern 
‚auf die verschiedenartigste, nicht näher zu beschreibende Weise ge- 
gen; nur wenn dieselbe aus ihrer Annelide herausgenommen wird, 
nimmt derselbe in manchen Fällen eine derjenigen der meisten an- 
dern Gregarinen entsprechendere gerade Richtung an. 

Die Structurverhältnisse bieten nichts Besonderes dar. Der Kör- 
per besizt eine dünne, durch eine einzige Contour bezeichnete, ziem- 
ich feste, durchsichtige Hülle von vollkommen homogener Beschaf- 
fenheit und ohne die Spur einer Oeffnung. Der Leibesinhalt zeigt 
ine ziemliche Menge einer klaren, farblosen Flüssigkeit, sehr viele 
unkle runde Körnchen und ein central gelagertes Bläschen mit hel- 
r Flüssigkeit und einem einzigen, ziemlich dunklen grossen Korne. 
e besondere Erwähnung verdient, dass die Körner um ein Ge- 
inges grösser sind als bei den bisher beschriebenen Arten, und 
‚ihre Zahl etwas geringer ist, von welch letzterem Umstande 
herrührt, dass die Gr. Saenuridis in der Regel nur an ihrem 
dern Theile eine milchweisse Färbung zeigt; ferner dass das 
hen lange nicht bei allen Individuen so deutlich sich zeigt, wie 
ie Fig. 23, 24, 25 darstellen, während das Korn in demselben, 
ıld man dasselbe einmal kennt, mit Leichtigkeit aufzufinden ist. 
rhaupt darf ich nicht verschweigen, dass ich über die Natur 
°s Bläschens nicht so bestimmte Aufschlüsse geben kann, wie 
ei den andern Gregarinen, da es mir nicht gelungen ist, dasselbe 
u isoliren; ich halte dasselbe der Analogie nach für hohl, ohne 
efür bestimmte Beweise zu haben, da die ungemein zarten Con- 
en desselben, die man in günstigen Fällen wahrnimmt, eben so 
lie Begrenzungslinie einer homogenen hellen Substanz, als der 
sche Ausdruck einer zarten Hülle sein könnten. Die Lage die- 
'was problematischen Bläschens anbelangend, so ist noch zu 
erken, dass es immer dem vordern Leibesende näher, oft ganz 
»mselben liegt. 
Was die Veränderungen der Gr. Saenuridis durch äussere Ein- 
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flüsse betrifft, so ist es mir in seltenen Fällen gelungen, dieselbe 
zu zerquetschen, so dass ein Theil des Inhaltes kugelig heraustrat, 
Wasser wirkt wie bei andern Gregarinen, doch weniger energisch, 
so dass der Leib aufquillt und, jedoch nur in seltenen Fällen, an 
einer Stelle plazt; Essigsäure endlich scheint am wenigsten ein- 
zuwirken, mindestens sah ich bei einigen Versuchen ausser einem 
geringen Aufquellen der Gregarinen sonst keine Veränderung auf 
deren Anwendung erfolgen. 

Die Verbindung der einzelnen Individuen der Gr. Saenuridis ist 
von derjenigen aller übrigen Gregarinen, mit Ausnahme der Gr. lum- 
briei (Henle 1. ce. Fig. 4), darin verschieden, dass nur gleich- 
namige Theile, nämlich die vordern Enden, aneinander haften. 
Die Vereinigung, die ohne Ausnahme nur zwischen Individuen statt- 
findet (Fig. 23 u. 24), ist bald mehr, bald weniger fest; manchmal 
findet man fast alle aus den Hodenbläschen herausgedrückten oder 
herauspräparirten Gregarinenpärchen von einander gelöst, in andern 
Fällen bleiben eine grössere oder geringere Zahl derselben sehr 
eng verbunden und lassen sich auf keine Weise, weder durch Druck 
noch durch Wasser oder Essigsäure von einander trennen. Die 
Verbindung kommt, wie ich mit Bestimmtheit aussagen kann, in 
den meisten Fällen einfach durch Aneinanderhaften der Endflächen 
des keulenförmigen vordern Endes zweier ganz selbstständiger In- 
dividuen zu Stande; in seltenern Fällen traf ich eine andere merk- 
würdige Vereinigungsweise (Fig. 25), so nämlich, dass zwei mit 
allen ihren Attributen, namentlich jedes mit seinem Bläschen ver- 
sehene Individuen mit ihren Membranen verschmolzen waren, wäh- 
rend ihre Körnermassen durch eine dünne helle Schichte (Membran 
oder nur Flüssigkeit) geschieden sich zeigten. Verschmolzene Dop- 
pelthiere dieser letztern Art waren auf keine Weise von einander 
zu trennen. Noch ist zu bemerken, dass während alle in den Hoden- 
bläschen vorkommende Individuen zu zweien verbunden waren, im 
Darme einiger Exemplare von Saenuris isolirte und in der Regel 
kleinere Gregarinen derselben Art sich fanden (Fig. 26), von denen 
ich nicht ermitteln konnte, ob sie noch lebend waren oder nicht. 

Um der Bewegungen der Gregarina Saenuridis ansichtig zu 
werden, bedarf es grosse Geduld und einen günstigen Zufall. Ich 
habe viele Individuen von Saenuris mit aller nur möglichen Vor- 
sicht, wie Befeuchtung mit Speichel, Vermeidung jeglichen Druckes 
u.s. w. untersucht, ohne auch nur die Spur einer Bewegung der 
zahlreichen, in ihnen hausenden Schmarotzer zu bemerken; in andern 
Fällen nahm ich zwar Bewegungen wahr, allein nur wenn ich mit | 
Geduld und Beharrlichkeit ein und dasselbe Individuum längere Zeit 
beobachtete. Die Bewegungen sind nämlich äusserst langsam und | 
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bewirken, seltene Ausnahmen abgerechnet, keine Ortsveränderung; 
sie bestehen nur in Contraciionen der Leibeshülle, die bald mehr 
einseitig auftreten, bald ringförmig herumgehen und von vorn nach 
hinten oder von hinten nach vorn ziehen oder endlich an mehreren 
Stellen zugleich zu sehen sind (Fig. 27). Ihre Energie ist trotz der 
 Langsamkeit, mit der sie zu Stande kommen, nicht unbedeutend, 
was daraus gefolgert werden darf, dass dieselben die Körner und 
das Bläschen des Leibesinhaltes auf ziemliche Strecken auf- und 
abwärts zu treiben im Stande sind. — So weit meine Beobachtung. 
Wahrscheinlich machen diese Gregarinen auch in ihrem natür- 
lichen Wohnorte, dem Hoden der Saenuris, keine ausgedehnten Be- 
"wegungen, da derselbe hiezu durchaus keins Räumlichkeiten dar- 
otet, indem aller Raum zwischen den Gregarinen und der Mem- 
n der Hodenbläschen von den in verschiedenen Entwicklungs- 
ständen befindlichen Samenfädenbündeln, die sich ganz wie bei 
-_ Lumbricus etc. verhalten, erfüllt ist. — Noch erwähne ich, dass bei 
cheinbar ganz lebenskräftigen und in Speichel untersuchten Thieren 
selten eine lebhafte Molecularbewegung der Körner des In- 
ltes zu sehen ist. 
Grössenverhältnisse: 


Länge Breite des vordern Durchmesser des Durchmesser d. Kor- 
Theiles Bläschens nes in demselben 
s Individuum 0,120 0,017 0,011 0,0094 
5 0,090” 0,020” 0,0084 0,0014 
» 0,085 0,0127% 0,0072 0,0014 
” 0,020 0,007.# 0,004 0,001” 


© Ausser den beschriebenen Gregarinen enthielten alle von mir 
ersuchten grösseren Individuen von Saenuris in den Hoden noch 
dere Gebilde eigenthümlicher Art, die mit den v. Siebold und An- 
n beschriebenen Behältern von Seiara, Lumbricus u. s. w. über- 
immen und die ich mit v. Frantzius Pseudonavicelienbehälter 
on will. Dieselben sind doppelter Art. Die einen, die ich 
nge Pseudonavicellenbehälter nenne (Fig. 21), sind in ihrer 
ehrzahl rundlich-längliche, aus einer zarten durchsichtigen Hülle 
ildete Behälter, die zwei andere nahezu halbkugelige Blasen 
liessen. deren Inhalt, aus Flüssigkeit, Körnchen und einem 

jen Bläschen mit einem Korn bestehend, durchaus keine Ver- 
enheit von demjenigen der Gregarina Saenuridis zeigt. Neben 
kommen noch dreierlei Gebilde vor, die ich ebenfalls zu den 
n Behältern zähle, nämlich 1) den eben beschriebenen gleiche, 
ugelige, dicht aneinander liegende Blasen ohne äussere Um- 
lung (Fig. 217); 2) ähnliche, dicht aneinander liegende Blasen 
rundlich -eiförmiger Gestalt (Fig. 21%); 3) endlich keulen- 
nige Blasen von gedrungener Form ohne äussere Hülle, die ähn- 
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lich der Mehrzahl der Gregarinen nicht sehr indig an einander haf- 
ten (Fig. 21). 

Die ältern Pseudonavicellenbehälter (Fig. 228,7) zeigen 
sich in ihrer Mehrheit ebenfalls als Behälter mit zwei eingeschlos- 
senen Blasen ; sie unterscheiden sich aber einmal durch die diekere, 
meist von doppelten Contouren bezeichnete Membran des Behälters 
und durch den eigenthümlichen Inhalt der Blasen, der von isolirten 
Körnchen und einem Bläschen’ keine Spur mehr zeigt, sondern aus: 
lauter sogenannten Pseudonavicellen besteht. Diese sind von ihrem 
ausgebildeten Zustande (Fig. 28) längliche, stabförmige oder ellip- 
tische Körperchen von 0,007—0,0089'" Länge und 0,0012—0,0015 
Breite, jünger erscheinen sie kürzer und dicker, 0,0058” lang, 0,0018’ 
breit, die jüngsten fast ganz rund von 0,003— 0,0044 Durchmesser 
(Fig. 23«). Alle bestehen aus einer zarten Hülle, die in Wasser 
nicht selten plazt und demnach keinen kieselsäurehaltigen Panzer 
darstellt; im Innern führen dieselben dunkle Körner, ähnlich denen 
der jüngern Behälter, und einen nicht in allen Fällen deutlichen hel- 
len, runden Fleck, vielleicht einen Kern. — Neben diesen Behältern 
kommen noch andere vor, nämlich einmal nicht gerade selten solche, 
die im Innern nur undeutlich zwei Blasen oder selbst bestimmt nur ” 
Eine zusammenhängende Masse von ganz ausgebildeten Pseudonavi- 
cellen zeigen (Fig. 220); zweitens in seltenen Fällen Behälter mit ” 
zwei Blasen, die, statt junger runder Pseudonavicellen, je acht oder 
zehn kugelige körnige Haufen, jeden mit einem hellen Fleck, im In- 
nern enthalten (Fig. 22«); drittens endlich ganz ausgebildete Be- 
hälter, denen äusserlich zwei, drei oder vier platte, el 
Körper aulsitzen (Fig. 227). 2 

Was die Menge der Pseudonavicellenbebälter betriflt, so haha N 
ich dieselbe im Allgemeinen derjenigen der Gregarinen wies ge- 
funden, mit denen sie, wie schon bemerkt, auch den Wohnort im 
Hoden von Saenuris theilen. Im Darme und in andern Theilen der 
Saenuris habe ich dieselben stets vermisst, dagegen kommen im 
Darme sparsam Körperchen vor, von denen ich nicht entscheiden 
kann, ob sie zu den Pseudonavicellen in Beziehung stehen oder oh 
dieselben wirkliche Navicellen sind. Dieselben sind spindelförmig, 
farblos, enthalten Flüssigkeit und einen centralen Haufen von Kör- 
nern, und zeigen an der Membran jederseits zwei Längsrippen. — 
Weder die Pseudonavicellenbehälter noeh die in ihnen enthaltenen 
Theile zeigen irgend eine Spur von Bewegung. Mi 

Grössenverhältnisse: 


Durchmesser der Blasen der jüngern Behälter. . 0,029—0,036% _ 
re des Bläschens derselben . . . . . 0,004 - 0,008” 
des Kornes in dem Bläschen . . . 0,0015 


” 


5 der Blasen älterer Behälter . ... 0,03—0,044 


17 


r 


ey, 10. Gr arina Enchytraei mihi (Kig. 20). 


Durch die Auffindung der Gr. Saenuridis ermutbigt, machte ich 
mich noch in diesem Winter, (Januar 1847) an die Untersuchung 
_ anderer Anneliden und Gliederthiere. Vergebens forschte ich in Ge- 
schlechtsorganen und Eingeweiden verschiedener Arten von Lum- 
brieus, von Astarus fluviatilis, von Branchiobdella astaci und von 
-Hirudo medicinalis nach, bis mir endlich der kleine Enchytraeus 
 albidus Henle here vermicularis Mill.) wieder eine neue zier- 
liche Art vorführte. 
Die Gregarina Enchytraei gehört zu den nicht eingeschnürten, 
isolirt lebenden Arten und ist der Gr. Terebelle ziemlich nahe- 
stehend. Der Leib ist spindel- oder keulenförmig, drehrund, mässig 
lang, die Membran, die denselben umschliesst, sehr zart, der In- 
l m Körner, Flüssigkeit und ein Bläschen. Die Membran erscheint 
e Brng von Reagentien nur als scharfe Begrenzung des 
inhaltes; durch Anwendung von Wasser und Essigsäure wird die- 
selbe von dem Inhalte abgedrängt und zeigt sich als ein bedeutend 
dünnes Häuichen, das jedoch ziemliche Festigkeit besizt,. Die Kör- 
sind in bedeutender Menge vorhanden, namentlich bei ältern 


dividuen, selbst bei vielen der kleinsten, sehr deutlich, einfach; 
ine Membran tritt besonders durch Essigsäure deutlich hervor, 
nso das einfache runde Korn im Innern derselben, das übrigens 
auch an unveränderten Thieren, mit Ausnahme einiger der aller- 
leinsten, überaus deutlich ist. 
Die Bewegungen dieser Gregarine sind ebenso schwer zu sehen 
‚wie diejenigen der Gr. Saenuridis. Sie erfolgen ruckweise und be- 
ehen in einem abwechselnden Krümmen und Strecken des ganzen 
ers oder einzelner Abschnitte desselben ohne bedeutende Orts- 
änderung (Fig. 207). 
Aufenthaltsort: Im Darme des Enchytraeus albidus in ziem- 
er Menge. 


Grössenverhältnisse: 


BON en 5 000: —U.000N 
Breite . . 0,0015 — 0,0077 
Durchmesser der Kormts 22» 0,0013—0,005% 

„ des Kornes . . . . 0,001 —0,0013 


Zeitschr, f, wissensch, Zoologie, 1. Bd. 3 
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B. Allgcmeine Betrachtungen über die Nätur der Gregarinen. 


1. Sind die Gregarinen Thiere? 


. Obschon Niemand im Ernste die Gregarinen für Pflanzen an- 
sieht, so glaube ich doch, da Henle in dieser Beziehung eine leise 
Vermuthung geäussert hat, ') kurz andeuten zu müssen, dass einmal 
die Contractilität der Membran derselben und zweitens deren 
Auflöslichkeit in Essigsäure ziemlich sicher für die thierische 
Natur dieser Wesen sprechen, da man bis jezt bei Pflanzen durch- 
aus keine contractile und in Essigsäure lösliche Zellmembranen 
kennt. — Was die Bewegungen bei den Gregarinen betrifft, so ge- 
ben die einen derselben allerdings in Bezug auf diese Frage keinen 
Anhaltspunkt ab, so die Molecularbewegungen der Körner des In- 
haltes, die v. Frantzius beobachtete und die ich ebenfalls bei Zusatz 
von Wasser und auch von Speichel sah, ferner eine von v. Siebold 
(einer schriftlichen Mittheilung zufolge) und von mir (bei Gr. Cla- 
vata und Spionis) gesehene äusserst langsame Vorwärtsbewegung 
ohne irgendwelche Contraction des Leibes, die der Bewegung man- 
cher der einzelligen Pflanzen sehr ähnlich ist. Auf der andern Seite 
sind aber die durch Contractionen der Leibeshülle erfolgenden Be- 
wegungen in der hegel durchaus von der Art, wie sie nur bei 
Thieren vorkommen, nämlich sehr energisch, rasch wechselnd ind 
vielseitig, was namentlich von der Gr. Sipunculi, elavata, sulcata, 
elongata (Frantzius 1. c. pag. 32) und longissima v. Sieb. gilt, die 
sich zum Theil auch schlängelnd bewegen und die leztere, wenig- 
stens (nach einer Mittheilung v. Siehold’s) verschiedentlich verschlun- 
gene Formen annimmt. — Endlich erwähne ich noch, dass auch der 
Aufenthaltsort der Gregarinen in verhältnissmässig gesunden Thie- 
ren ein solcher ist, der bei niedern Thieren häufig, bei Pflanzen 
nicht oder nur selten getroffen wird. 


2. Sind die Gregarinen einzellige Thiere? r 

Seitdem ich in Schleiden und Nägel’s Zeitschrift für wissen- 
schaftliche Botanik, Heft I. die Gregarinen als einzellige Thiere er- 
klärt und ihre äussere Hülle als Zellmembran, die Körner und Flüssig- 
keit im Innern als Zeileninhalt, das Bläschen als Zellenkern und das 
Korn in demselben als Nucleolus gedeutet habe, sind theils von 
Henle und v. Frantzius einige Bedenken gegen diese Anschauungs- 


1) Henle (1. ce. pag. 374) stüzt sich hiebei auf die Verwandtschaft zwischen 
den Gregarinen und den Behältern der Navicellen, welche leztern er, wie 
alle andern Forscher, für Pflanzen hält, während ». Frantzius neulich nach- 
gewiesen hat, dass dieselben keinen Kieselpanzer besitzen. 
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weise erhoben worden, theils habe ich selbst bei fortgeseztem 
- Studiem der Gregärinen neue Thatsachen aufgefunden, welche eine 
 klärere Einsicht in diese Frage gestätten, wesshälb ich bier in eine 
_ genauere Besprechung derselben eingehen will, 
Ich beginne mit der Betrachtung der von Henle und v. Prantzius 
gemachten Bemerkungen. Ersterer sagt einmal (1. e. pag. 374), es 
häbe das Bläschen, das jch als Kern ansehe, öfters einen von den 
‚gewöhnlichen Bellenkerntn Schr abweichönden Inhalt, so habe v. Sie- 
 botd stält des kleinen eingeschlossenen Bläschers (meines Kern- 
- körperchens) bei grösseren Gregarinen mehrere sölche entweder in 
dem grösseren Bläschen zerstreut, oder zu einer wurmMlörmig ge- 
_ wündenen Schnur aneinander görsiht gefunden; zweitens wendet er 
ein, es fehle dasselbe nach v. Siehold in den kleinsten Gregarinen, 
und müsse also, wenn das ganze Thier eine Zelle sei, sich erst 
achträglich in der leztern bilden. Von diesen zwei Einwürfen ist 
er leztere schon durch ». Prantzis (1. c. pag. 21), der, was ich 
für Gr. Enchytraei theilweise bestätigen kann, auch in den kleinsten 
ndividuen siets das Bläschen oder den Kern wahrgenommen hat, 
ferlegt, und der erstere meiner Änsicht und meinen Beobachtun- 
‚gen zufolge ohne Gewicht. Es ergibt sich nämlich aus den bisheri- 
gen Beobachtungen über den Inhalt des Bläschens der Gregarinen 
folgendes: Bei Gregarina clavata, Saenuridis, Enchytraei, psoco- 
n, Terebelle und bei allen jüngern Individuen der Gr. blatta- 
n ist näch v. Siebold und mir ohne Ausnahme nur ein einziger 
ben in demselben enthalten, bei Gr. Nemertis eines oder zwei, bei 
Sipunculi, Sieboldii und oligacantha eines, zwei oder mehrere, 
ei Gr. Heerii, breviröstra und bei ältern Individuen der Gr. blatta- 
in endlich sind bis jezt nur mehrere derselben aufgefunden worden. 
Dieses scheinbar regellose Verhalten erklärt sich meiner Ansicht 
ch daraus, dass diese Körner bei manchen Gregarinen gewisse 
fe Entwieklungen durchlaufen, nämlich bei jungen Individuen 
ch vorhanden sind, bei ältern allmälıg in zwei, drei oder mehr 
'r zerfallen. Dass dem wirklich so sei, findet sich schon bei 
Siebold angedeutet, welcher bei Gr. oligacantha die mehrfachen 
rer (Bläschen v. Sieb.) bei einigen Individuen mehr vereinzelt, 
Kadern sehr zusammengedrängt fand, so dass sie einen zusam- 
ängenden Kern zu bilden schienen, und wird durch meine oben 
geführten Beobachtungen über die entsprechreitien Gebilde der Gr. 
höldii wohl zur Evidenz bewiesen. Wenn demnach die mehr- 
en Körner der Bläschen mancher Gregarinen dem Zerfallen eines 
prünglich einfachen, grösseren Kornes ihren Ursprung verdanken, 
ird wohl Niemand mehr aus ihrer Existenz einen Grund gegen 
® Kernnatur dieser Bläschen ableiten wollen, da auch anderwärts 
2* 
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zerfallende Nucleoli beobachtet worden sind, wie z. B. in den Ker- 
nen der Furchungskugeln von Helix, in den Keimbläschen mancher 
Thiere. *) Uebrigens bemerke ich noch, dass wenn auch diese meine 
Deutungsweise der genannten mehrfachen Körner nicht richtig wäre, 
wenn vielmehr dieselben als ursprünglich vorhanden sich ergeben 
sollten, ich hierin keinen irgendwie zwingenden Grund finden könnte, ' 
die Bläschen der Gregarinen nicht für Kerne zu halten; denn ob- 
* schon ich bei den höheren Thieren das Vorkommen der Kernkörper- 
chen in den Kernen für ganz constant halte, so bin ich doch weit 
entfernt zu glauben, dass ein solches Verhalten sich irgendwie 
a priori beweisen lasse, und dass ein Bläschen unmöglich ein Kern 
sein könne, weil es keinen Nucleolus enthalte. — Andere als diese 
zwei Gründe hat Henle keine gegen meine Betrachtungsweise der 
Gregarinen angeführt. 

* ©» Frantzius spricht am Schlusse seiner Dissertation den Satz 
aus, dass die Gregarinen, obschon in ihrer Structur Zellen 
sehr ähnlich, doch nicht wirkliche einfache Zellen seien,?) 
jedoch habe ich mich vergebens bemüht, in seiner treiflichen Schrift | 
Gründe aufzufinden, welche diese Ansicht zu stützen im Stande 
wären. Zwar scheint v. Frantzius das Verhalten der sogenannten 
Kerne der Gregarinen, die nach ihm nicht hohl, sondern homogen 
sind, und, wenn sie durch Druck zerfallen, nachher wieder zusam- | 
menfliessen, als ein solches zu betrachten, das ihrer Deutung als 
Kerne Eintrag thue; allein ich kann auf der andern Seite nicht glau- 
ben, dass er hierauf Gewicht legt, da er auf die Aehnlichkeit die- 
ses Verhaltens mit demjenigen hinweist, welches nach Reichert die 
hellen Flecken der Furchungskugeln der Nematoiden zeigen, welche 
Flecken, wie ich gezeigt habe und wie nun auch Reichert zugibt, 
nichts anders als Kerne sind und in die Kerne der ersten wirklichen 
Zellen der Embryonen übergehen. Mag dem sein wie ibm wolle, 
so will ich doch darauf hinweisen, dass v. Siebold’s und. meinen 
Beobachtungen zufolge die von mir sogenannten Kerne der Gregari- 
nen wirklich Bläschen sind, was sich bei ihrer bedeutenden Grösse 


2 > 


1) Die schnurförmig aneinander gereihten Körner, die ». Siebold in den Bläs- 
chen einer Art von Gregarina beobachtete, sind wahrscheinlich durch 
Einwirkung von Wasser entstandene Gerinnungen eigenthümlicher Art; 
wenigstens sah ich in den Kernen der Zellen der Speicheldrüsen von In- 
seetenlarven bei Wasserzusatz ungemein deutliche breite und lange Spiral- 
bänder entstehen, die oft den Nucleolus verdeckten. Veberhaupt ist an- 
zuführen ‚. dass die meisten thierischen Kerne im natürlichen Zustande 
neben dem Nucleolus nur eine helle Flüssigkeit enthalten und erst bei 
Wasserzusatz das bekannte granulirte Ansehen darbieten. a 

3) 1. c. pag. 33: „Gregarinas, quamvis structura cellulis simillimas, tamen 
non ipsas celluläs simplices esse.“ ) | 


a 
* 
-(0,01—0,03“) und bei der Wichtigkeit, mit der sie sich bei den 
jeisten Gregarinen isoliren lassen, sehr leicht entscheiden lässt; 
erner dass dieselben oft den stärksten anwendbaren Druck aus- 
"halten, ohne zu bersten; beides Thatsachen, die den Angaben von 
 ». Frantzius direet entgegenstehen und deren allfällige Bedeutung 
für diese Frage sehr verringern. — Um v. Frantzius nicht Unrecht 
zu thun, will ich noch anführen, dass er wahrscheinlich bei seinem 
Ausspruche besonders die eigenthümliche Form mancher Gregarinen 
im Auge hatte, obschon er hievon nirgends etwas sagt; ein Punkt, 
er weiter unten erörtert werden soll. 
Nach Besprechung dieser Ansichtes. Anderer will ich nun noch 
ittheilen, wie ich jezt die Gregarinen ansehe. Was einmal die- 
enigen unter denselben betrifft, die nur aus einem einzigen Leibes- 
abschnitte bestehen, nämlich Gr. Nemertis, Sipuneuli, Spionis, 
Terebellae, Saenuridis, Enchytraei et Lumbrici, so halte 
ch dieselben ganz bestimmt und ohne allen Zweifel für 
us einer einzigen Zelle bestehend. Die Leibeshülle dieser 
Arten ist structurlos, durchsichtig und mässig fest, wie gewöhnlich 
ie Zellmembranen sind; sie ist ferner vollkommen geschlossen und 
| einem Inhalte versehen, der von dem Inhalte anderer Zellen so 
wenig abweicht, dass ich nicht im Stande bin, irgend eine wesent- 
he Eigenthümlichkeit desselben hervorzuheben; namentlich stimmt 
ch das Bläschen mit seinem hellen Inhalte und seinem ein- oder 
iehrlachen Korne ganz mit einem Kerne und dessen Inhalt überein; 
‚selbst seine centrale Lage findet ihr Analogon an vielen der 
ierischen Zellen, die, wie Bergmann, Vogt und ich entdeckt ha- 
‚nicht direct um den Kern, sondern um Umhüllungskugeln ent- 
n. Eigenthümlich ist fürwahr an diesen Zellen nichts als die 
wegung und das übrige selbstständige Leben; allein hier- 
wird gewiss Niemand Gründe gegen ihre Zellennatur ableiten 
‘ollen, da einmal auch nicht selbstständige Zellen zum Theil aus- 
eichnete Contractilität zeigen, anderseits das Vorhandensein vie- 
izelliger Pflanzengattungen und die auch im "Thierreiche ohne 
ı Zweifei vorhandene Gliederung vom Einfachsten bis zum Höch- 
"herauf fast mit Bestimmtheit schon a priori beweisen, dass es 
| einzellige Thiere gebe, von deren Existenz ich denn auch in 
' That, lange bevor ich sie wirklich aufgefunden hatte, für mich 
nigstens überzeugt war. 
Die zweite Abtheilung der Gregarinen anbelangend, die einen 
zwei Abschnitten bestehenden, oder wie ich ihn der Kürze we- 
nennen will, eingeschnürten Leib besitzen, so zeigen dieselben 
rdings einige Eigenthümlichkeiten, welche Zweifel über ihre ein- 
ige Natur erregen könnten, Vor allem nenne ich den sonderbar 
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gestalteten Rüsssel, den viele dieser Arten besitzen, der zwar theil- 
weise, nämlich in sofern er eine einfache hohle Verlängerung des 
Leibes ist, nichts Auflallendes darbietet, wohl aber durch sein 
wahrscheinlich homogenes, solides Ende und noch mehr durch die 
hier sitzenden soliden Fortsätze oder Häkchen sich auszeichnet. Je- 
doch lassen auch diese Theile eine Deutung zu, welche der Zellen- 
natur des Ganzen keinen Eintrag thut; ich betrachte nämlich die- 
selben als verdickte Theile der Zellmembran oder als Auswüchse, 
Wucherungen derselben. Im ersten Falle würden dieselben an die 
feste, von Zellen ausgeschiedene Substanz erinnern, die wir auch 
bei manchen T'hierzellen finden, und die namentlich bei den Sporen- 
und Pollenzellen der Pflanzen oft die wunderbarsten Verdickungen 
und scheinbaren Auswüchse der Membran bewirkt; im zweiten Falle 7 
dürfte ich mich auf die Verhältnisse der Capillaren der Froschlarven 
herufen, deren Membranen, . die ihrer Bildungsweise zufolge den 
Werth von Zellmembranen haben, ebenfalls solide Auswüchse von 
bedeutender Stärke und Länge bilden.') Mag dem nun sein wie 

ihm wolle, so scheint mir doch so viel gewiss, dass der zum "Theil ” 
solide Rüssel mancher Gregarinen mit seinen soliden Fortsätzen mit 
ihrer übrigen einfachen Zellennatur nicht im Geringsten im. Wider- 
spruche steht. — Fernere Bedenken könnte vielleicht auch die Art 
Scheidewand zwischen beiden Leibesabschnitten erregen, die ich 
bei Gregarina Heerii aufgefunden habe, und die wahrscheinlich allen 
eingeschnürten Gregarinen zukömmt; allein wenn man weiss, dass 
diese Wand nicht etwa eine hesondere Membran ist, die von.der 
Zellmembran nach innen abgeht und heide Hällten dieser Thiere 
von einander scheidet, sondern nur aus derselben hellen und zähen 
Flüssigkeit besteht, welche die Körner des Inhaltes mit einander 
verbindet, wenn man bedenkt, dass dieselbe ohne Grenzen in diese 
Flüssigkeit übergeht, so wird man gewiss nicht geneigt sein, in Be- 
zug auf die Frage nach der Zellennatur der Gregarinen grossen 
Werth auf dieselbe zu legen. Uehrigens könnte, wie mir scheint, 
auch in dem Falle, dass diese Art Dissepiment sich wirklich als 
von festerer Consistenz ergeben sollte, als der übrige tlüssige Inhalt, 
hieraus noch kein bestimmter. Schluss abgeleitet werden, da der 
Begrifl der Zelle durchaus nicht erfordert, dass die in ihr enthalt 
Flüssigkeit überall von derselben Dichtigkeit und Consistenz sei 
vielmehr bei Pflanzen wenigstens Beispiele genug vorhanden sind, 
dass eine und dieselbe Zelle in verschiedenen Theilen einen bald 
ganz flüssigen, bald lesteren, selbst ganz festen, die Form von 
Scheidewänden oder durch die Zelle verlaufenden Fasern annehmen- 
den Inhalt besizt. 


4) Siehe Annal. des sc. natur. 1846. Tom, 6. pag. 94. 
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dam ‚Dies sind die einzigen Thatsachen, die mit etwelchem Rechte 
gegen die einfache Zellennatur der eingeschnürten Gregarinen sich 
anfhren lassen. Nehmen wir nun noch hinzu, dass diese Gregari- 
nen in allen andern Punkten den eipfaghep Gregarinen sich 
j ‚gleich verhalten, namentlich wie diese eine homogene zusammen- 
 hängende, überall geschlossene Membran und ohne Ausnahme ein 
mit einem Zellenkern ganz übereinstimmendes Bläschen enthalten, 
so muss offenbar jeder Unbelangene zu dem Ausspruche kommen, 
‚dass auch sie höchst wahrscheinlich, wenn auch eigenthüm- 
liehen, doch einfachen Zellen gleichzuhalten sind. 

Endlich erwähne ich noch, ohne hierauf grosses Gewicht zu 
en, 1) dass auch die morphologische Entwicklung der Gregari- 
"Sauz an diejenige einfacher Zellen erinnert, indem bei kleinen 
dividuen die Membran zarter und der Kern. kleiner ist als bei 
srössern, und auch der körnige Inhalt erst während des Wachs- 
thums immer mehr sich anhäuft, und 2) dass auch ihre chemischen 

‚und physikalischen Verhältnisse, namentlich das Bersten der Mem- 
ran in Wasser, die Löslichkeit derselben in Essigsäure und das 

tehen des Kernes bei Anwendung derselben, mit denen thieri- 
er Zellen übereinstimmen. 


3. Sind die Gregarinen ausgebildete Thiere? 


Dass es Thiere gibt, die im Zustande einer einfachen Zelle 
ange Zeit hindurch im Innern anderer Thiere ein selbstständiges 
on zu führen im Stande sind, geht aus den bisherigen Betrach- 
gen zur Genüge hervor, ein Resultat, das schon an und für sich 
eicht, um den Gregarinen in den Augen der Physiologen grosse 
tigkeit beizulegen. Sollte es sich auch noch zeigen lassen, 
‚ die Gregarinen ausgebildete Tbiere sind, so würde die Bedeu- 
‚derselben noch mehr steigen und namentlich der vergleichende 
om in ihnen eine Stütze gegen die Behauptungen einer wenn 
verdienten, doch befangenen Autorität der neuern Zeit und 
vollgültigen Beleg für den Satz finden, dass das Thierreich, 
as Pflanzenreich, mit einfachsten Organismen beginnt und nur 
5 zu höheren Bildungen aufsteigt. Sehen wir zu, welche 
hen für diese Annahme oder für das Gegentheil sich anfüh- 
sen. 
Betrachten wir vorerst die Frage, ob die Gregarinen Larven 
"Thiere (Entozoen?) seien, a priori, so finden wir durchaus 
n Grund, dieselbe zu bejaben, indem die in der nenern Zeit 
o vielfach angestellten Untersuchungen über die Entwicklung der 
jedern Thiere uns nirgends Larven vorgeführt haben, die mit den 
egarinen irgendwelche Aehnlichkeit besitzen, namentlich, worauf 
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hier das Haupigewicht zu legen ist, eine so einfache Structur 
besitzen, wie dieselben. Durchgehen wir zur Begründung die- 
ses Ausspruches kurz die Thiere, welche hier einzig in Betracht 
kommen können, nämlich die Weisswürmer und Anneliden. Die bis 
jezt untersuchten Anneliden, ’) Nematoiden (Ascaris, Strongylus, 
Oxyuris, Trichocephalus, Anguillula, Filaria, Sphaerularia ete.) und 
Gordiaceen (Mermis) zeigen reife Embryonen, die zwar in Bezug 
auf Form und innere Structur sehr einfach sind, jedoch Alle olme " 
Ausnahme aus einem ganzen, sehr zahlreichen Haufen von Zellen 
bestehen; bei den Cestoiden und Acanthocephalen sind die mit den 
bekannten Häkchen versehenen jungen 'Thiere ebenfalls nachweisbar 
aus vielen Elementariheilen zusammengesezt, ebenso bei den Plana- 
rien und Trematoden (Disiomum, Monostomum, Aspidogaster). Auch 
die Keimkörper und aus diesen hervorgehenden Larven (Ammen 
und Grossammen, Steenstrup), die in spätern Entwicklungsperioden ° 
bei den Trematoden sich finden, können mit den Gregarinen durch- 
aus nicht verglichen werden, denn dieselben sind nach meinen Unter- 
suchungen, sobald sie ein selbstständiges Leben zeigen, von ganz 
zusammengesezter Structur und immer aus vielen Zellen gebildet. 
Wenn demzufolge bei keinem einzigen der genannten Thiere die 
Embryonen oder Larven mit Gregarinen auch nur entfernte Aehn- 
lichkeit besitzen, so lässt sich meiner Ansicht nach die Annahme, 
dass die Gregarinen Larven seien, a priori durchaus nicht verthei- 
digen und eher die enigegengesezte Vermuthung aufstellen. 

Zweitens ist aber auch durchaus keine T'hatsache bekannt, 
welche beweist, dass die Gregarinen nicht ausgebildete Thiere sind, 
da noch Niemand einen Uebergang derselben in ein höheres Thier 
wirklich gesehen hat. Zwar muss zugegeben werden, dass die Ent- 
wicklungsgeschichte der Gregarinen noch sehr im Argen liegt; allein 
selbst das Wenige, das wir wissen, scheint eher darauf hinzuführen, 
dass diese Thiere nicht bestimmt sind, weitere Metamorphosen in 
andere Thiere durchzumachen. y 

Ein erster Punkt, der hier zu erörtern ist, ist. der, ob die Gre- F 
garinen als solche ihnen gleiche Thiere erzeugen. Ich habe früher" 
diese Frage bejahen zu müssen geglaubt, weil ich in zwei Fällen 
in einer Gregarine zwei Kerne und einmal zwei junge Gregarinen 
eingeschlossen fand, und hieraus auf Vermehrung durch endogene” 
Zellenbildung, so dass immer aus einem Individuum zwei werden, 
geschlossen. Jezt möchte ich mich in Bezug auf diese Annahme 
etwas weniger bestimmt aussprechen, zwar nicht aus dem Grunde, 


1) Die hieher gehörenden Daten finden sich alle zusammengestellt in mei-" 
nem Nachworte zu HM. Koch’s Entwicklungsgeschichte der Eunice Te 
Schweizerische Denkschriften Bd. VIM, Neuchatel 1846. } 
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"den v. Prantzius gegen dieselbe anführt, dass nach ihr die Ent- 
'stehung der kleinen Gregarinen sich nicht begreifen lasse, da ich 
nicht einsehe ‚ warum die Gregarinen sich nicht, wie viele andere 
Thiere, auf verschiedene Weise vermehren sollten, sondern weil 
vielleicht meine bemeldeten Erfahrungen auf den Uebergang der 
'Gregarinen in die gleich zu besprechenden Navicellenbehälter Bezug 
‘haben. — Vielleicht rührt auch, was hier noch zu erwähnen ist, das 
"Aneinanderhängen gewisser Gregarinen ') davon her, dass dieselben 
in frübester Zeit (denn schon die kleinsten Individuen sind verbun- 
‘den) durch eine Art Längs- oder Quertheilung sich vermehren, da- 
_ her ich das über diese Erscheinung bisher Beobachtete noch anführen 
‚will. Die Verbindung der Gregarinen zeigt folgende Modificationen: 
1) Zwei gleich grosse Individuen hängen so zusammen, dass das 
. vordere Leibesende des einen an das hintere des andern stösst. 
Bei Gregarina blattarum, psocorum nach v. Siebold, bei Gr. 
 elongata, polymorpha, mystacidarum, oblonga, ovata nach 
0». Frantzius und EL. Dufour, bei Gr. tenuis und Amarz nach 
© Hammerschmidt, bei Gr. Sipuneuli nach meinen Beobachtungen. 
2) ‚Drei gleich grosse Individuen sind auf ähnliche Weise ver- 
bunden. Bei einer Art aus Gammarus pulex (Gr. longissima 
0». Sieb.) nach einer schriftlichen Mittheilung von ». Siebold. 
3) An dem hintern Leibesende einer grössern Gregarine hängen 
eines, zwei oder selbst vier kleinere Individuen mit den Kopf- 
enden an. Bei Gr. blattarum und longissima nach v. Siebold. 
) Zwei Individuen sind mit entsprechenden Leibesenden verhun- 
den. Bei Gr. lumbrici nach Henle’s, bei Gr. Saenuridis nach 
meinen Beobachtungen. 
Wenn diese Verbindung der Gregarinen von einer Theilung her- 
', bei und nach welcher die Individuen sich nicht von einander 
so könnte man im ersten und vierten Falle sich denken, dass 
dividuun: durch Quertheilung sich verdoppelt, im zweiten, dass 
Individuum eines Doppelthieres der ersten Art sich nochmals 
eilt habe und nachher mit seinen beiden Hälften bis zur Grösse 
‚ersten gewachsen sei. Zur Erklärung von 3) endlich müsste 
eine Längstheilung statuirt werden, in der Weise, dass bei 
Doppelthier (dessen beide Hälften nach ». Siebold auch von 
igleicher Grösse sein können) nur das hintere Individuum sich ein- 
r zweimal der Länge nach theilt; wenn dann bei solchen zu drei 
fünf verbundenen Individuen einzelne derselben vor den andern 
‘einer Gruppe sich lösen, so können Verbindungen grösserer 
4 #) Beiläufig gesagt hat L. Dufour den Namen Gregarine nicht darum ge- 


wählt, weil diese Thiere häufig zu zweien u. #. w. vereinigt sind, son- 
dern weil sie immer haufenweise beisammen sich finden, 
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und kleiner Thiere zu zweien z. B. entstehen, wie sie u. Siebold 
wirklich gesehen hat. Uebrigens rührt vielleicht, wie weiter unten 
gezeigt werden soll, die Verbindung der Gregarinen aus einer Zeit 
her, wo dieselben noch nicht den Gregarinencharakter an sich tragen. 
Zweitens sind bei der Entwicklung der Gregarinen die sogenann- 
ten Nayicellenbehälter sehr zu berücksichtigen. Seit v. Siebold in 
dem Darme der Sciara nitidicollis neben den Gregarinen eigenthüm- 
liche, mit kleinen spindelförmigen Bläschen erfüllte Blasen, die so- 
genannten Navicellenbehälter aufgefunden hat, mehren sich die Be- 
obachiungen immer mehr, welche das gleichzeitige Vorke ‚en 
dieser Behälter und der Gregarinen beweisen. Ilenle, der scuon 
früher ‘) die Nayigellenbehälter des Regenwurmes erwähnt. hatte, 
macht nun °) auch eine Gr. lumbriei bekannt (beiläufig gesagt, kann 
ich nur in Heule’s Fig. 4 mit Bestimmtheit eine Gregarina erkennen; 
die Körper Fig. 6 und Fig. 3 scheinen mir, namentlich lezterer, ganz 
anderer Natur); namentlich aber hat v. Franizius unsere Kenntnisse 
in dieser Beziehung sehr erweitert, indem er (wenigstens seinen Ab- 
bildungen zufolge) in Gesellschaft von sechs Arten, nämlich der Gr. 
Heerii, rubecula, blattarum, elongata, polymorpha, mystacidarum 
und dytiscorum, die genannten Behälter aufgefunden hat, was ich 
wenigstens für Gr. Heerii bestätigen kann; endlich habe ich selbst 
bei Saenuris variegata neben den Gregarinen eine ganze Reihe ver- 
schiedener Formen von solchen Behältern und bei Sipuneulus nudus 
den Navicellen ähnliche, jedoch geschwänzte Körperchen frei in 
der Leiheshöhle in grossen Massen angetroflen. Diese eigenthüm- 
lichen Behälter nun sind in den meisten Fällen etwas grösser als 
die grössten Gregarinen, treten oft später als dieselben auf, so 
2. B. erst in erwachsenen Larven oder in Puppen und ausgebildeten 
Insecten, und sollen, wie schon v. Siebold und HHenle vermuthteten 
und v. Franizius wit Bestimmtheit ansspricht, in einem Verhältnisse 
zu den Gregarinen steben, nämlich aus denselben sich bilden. Sehe 
wir zu, was für Thatsachen für diese Ansicht sprechen. 
Vor allem ist zu bemerken, dass an einen directen Uebergang 
der Gregarinen -in die Navicellenbehälter durchaus nicht nn 1 
werden kann; dagegen wäre es allerdings möglich, dass gewisse 
andere Blasen, die neben diesen Behältern vorkommen und zu ihnen 
in Beziehung stehen, Gregarinen ihren Ursprung verdankten. Scho 
v. Siebold ’) hat im Darme der Larve yon Sciara nitidicollis nehei 
Navicellenbehältern andere gleich grosse Blasen gefunden, die nicht 
anders zu sein scheinen, als nur weniger entwickelte Navice en- 
%) Müller's Archiv 1835 pag. 592. 
2) Müller’s Archiv 1845 pag. 369 fl. 
3) }. ec. pag. 64. 
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‚behälter. Ihr Inhalt bestand bei einigen aus einer homogenen, fein- 
körnigen Masse, welche als zwei Halbkugeln, oft von ungleicher 
‚Grösse, dicht an einander gedrückt waren, in andern Blasen sah 
man die körnigen Massen viel kleiner und von einem Kranz von 
Nayicellen umgeben. Ferner kennt man durch MH. Meckel') und 
‚Henle’) bei Lumbricus ebenfalls Navicellenbehälter, die neben einer 
‚gewissen Zahl von Navicellen einen, zwei, drei oder vier Haufen 
‚einer feinkörnigen Substanz enthalten, in denen nach Meckel’s Ab- 
hildung manchmal ein oder mehrere kernartige Gehilde vorkommen, 
us@chat ausserdem alle Ursache mit Henle zu vermuthen, dass die 
‚sogenannten Eier des Regenwurmes mit doppeltem Dotter nichts als 
‚eine Art Navicellenbehälter sind, wie sie ». Siebold bei Sciara ge- 
sehen; endlich habe ich selbst, wie oben gemeldet wurde, erstens 
A einer Larve von Phryganea zwei Blasen gefunden, die ner 
herlich zu den Navicellenbehältern in Beziehung stehen, die 
‚Frantzius bei andern Individuen derselben Larven antraf, ander- 
seits sehr an die Gregarina Heerii aus den Phryganeen erinnern, 
md namentlich durchaus denselben milchweissen Inhalt und diesel- 
on Kerne enthalten, und zweitens bei Saenuris variegata neben 
isgebildeten Navicellenbehältern viele andere Körper gefunden 
fig. 24). die theils verkürzte unbewegliche Gregarinen, theils Na- 
ieellenbehälter mit unentwickeltem Inhalte zu sein scheinen. 
Die Beziehung dieser Blasen mit körnigem. Inhalt zu den Navi- 
oubehältern ist nun leider noch nicht mwit- der wünschbaren Be- 
amtheit ausgemacht. v. Siebold’s Ansicht nämlich, nach welcher 
körnigen Blasen aus Sciaralarven jüngere Navicellenbehälter 
ind, ist keineswegs mit Sicherheit bewiesen, und ebenso ist es 
uch für die von mir gesehenen Receptakeln der Phryganeen nicht 
nischieden, ob sie jüngere Zustände der Navicellenbehälter sind, 
. Frantzius aus denselben Thieren abbildet. Für die Behälter 
( | Lumbricus behauptet selbst Meckel gerade das Umgekehrte der 
cht von v. Siebold, nämlich dass die eigentlichen Navicellen- 
er die primären sind und in die Blasen mit feinkörnigem In- 
lt sich umbilden. Beim Mangel fast aller Thatsachen scheint es 
‚schwer, sich für eine bestimmte Ansicht zu entscheiden, nament- 
h wage ich nicht, mich über die Behälter von Lumbricus zu äus- 
da dieselben dureh manche Eigenthümlichkeiten, wie z. B. ihre 
verschiedene Grösse und die verschiedenen Dimensionen der 
ellen u. s. w. sich auszeichnen; dagegen scheint mir für die 
r aus Insecten, und namentlich für diejenige von Saennris, 
Mülter's Archiv 1844 pag. 481. Tab. XII. Was Meckel Eier nennt, sind, 


1 wie Henle gewiss mit Recht annimmt, nichts als Navicellenbehälter. 
Er Mäller's Archiv 1845 pag. 373. 
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der von v. Siebold statuirte Entwicklungsgang unzweifelhaft der 
richtige zu sein. Dies angenommen, so frägt sich weiter, lässt sich 
eine Beziehung der Gregarinen zu den mit körnigem Inhalt erfüll- 
ten jüngern Behälter denken oder nicht? ir 

Bei Beantwortung dieser Frage muss vor allem daran erinnert 
werden, dass diese jüngern Behälter, wie aus v. Siebolds und na- 
mentlich aus meinen Beobachtungen hervorgeht, nicht einen ein- 
fachen zusammenhängenden Inhalt besitzen, wie viele der entwickel- 
ten Navicellenbehälter, sondern von zwei halbkugeligen Blasen er- 
füllt sind, von denen jede ihre besonderen Körner und ihren eigenen 
Kern enthält. Mit dieser Thatsache scheint nun freilich auf den 
ersten Blick die Beschaffenheit der vielen Gregarinen, die aus einer 
einzigen Blase bestehen und nur Einen Kern besitzen, sehr schlecht 
zu stimmen; allein bei näherer Betrachtung findet man’ denn doch, 
dass es einige, freilich selten beobachtete Zustände der Gregarinen 
gibt, die weniger weit von den jüngern Navicellenbehältern ab- 
stehen. Ich denke hiebei vor allem an die Thatsachen, aus denen 
ich in meiner ersten Notiz auf eine Vermehrung der Gregarinen 
durch endogene Zellenbildung um Umhüllungskugeln geschlossen 
habe, nämlich an das je einmal beobachtete Vorkommen von zwei 
Kernen bei Gr. Terebelle (Fig. 5) und Sipuneuli, und von zwei 
Tochterzellen in einer Gr. Sipunculi, die dieselbe ganz erfüllten und 
jede einen Kern enthielten (Fig. 3). Gewiss wird Niemand leugnen 
wollen, dass eine solche Gregarine und der bei Phryganea grandis 
gefundene Behälter (Fig. 12) nicht die grösste Aehnlichkeit besitzen. 
Ferner scheint auch v. Franizius einige hieher gehörende Beobach- 
tungen gemacht zu haben. Zwar leugnet derselbe das Vorkommen 
von zwei Kernen in den Gregarinen (Il. ec. pag. 17), allein seine Ab- 
bildungen widerlegen offenbar seine Worte, denn es sind auf seiner 
Tafel an drei Stellen (l. e. Fig. I. 4. Fig. VII. { u.) bei Gr. Heeri 
und Gr. clavata zwei Kerne gezeichnet, woraus ich einstweilen, bis 
wir von v. Frantzius über diesen Punkt nähere Aufschlüsse erhal 
ten, schliesse, dass auch bei diesen eingeschnürten Gregarinen zwei 
Kerne vorkommen können. Nehmen wir nun noch hinzu, dass die 
mit einem Rüssel versehenen Gregarinen dieses Organ ungemein 
leicht (nach v. Frantzius selbst in Folge eines normalen Entwick 
lungsprocesses) und ohne dass eine Spur von demselben zurück 
bleibt, verlieren, so lässt sich als möglicher Zusammenhang zwischen 
den Gregarinen und den jungen Navicellenbehältern folgender denken. 
Wenn die Gregarinen eine gewisse Grösse erreicht haben, so ent ! 
stehen in ihnen zwei Kerne; dann lagert sich der körnige Inhalt um 
dieselben in zwei Haufen an, von denen endlich jeder mit einer | 


dern Membran sich umgibt; zugleich verlieren gewisse Arten ihren. 
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el. So enistehen Gregarinen, die zwei sie ganz erfüllende 
T rzellen, jede mit einem Kern, enthalten, die nun entweder 
een Veränderung, als dass die Moin der Mutterzelle 
etwas (sei es durch Wachsthum oder durch Ausscheidung von ge- 
rinnbaren Stoffen) sich verdickt, in die jungen Navicellenbehälter 
mit zwei eingeschlossenen Blasen übergehen, oder, indem sie sich 
auflösen, zwei kleinere, sich abrundende Blasen frei werden lassen, 
aus denen die einfachen von v. Frantzius abgebildeten Behälter 
(i. e. Fig. IV. 6, Fig. V. 7, Fig. VI. 6) entspringen könnten. — Eine 
andere sich darbietende Möglichkeit, auf welche meine Erfahrungen 
über die Behälter der Saenuris variegata hinzudeuten scheinen, ist 
die,'dass bei den zu zweien vereinigt lebenden Gregarinen vielleicht 
‚die Doppelindividuen je in einen Navicellenbehälter übergehen. Wenn 
bei Gregarina Saenuridis angenommen werden dürfte, dass ein In- 
‚dividuum derselben, ähnlich demjenigen, das die Fig. 24 darstellt, 
‚durch Verkürzung in einen jungen Behälter (Fig. 21 « u. 8) über- 
zugehen im Stande ist, so liessen sich die weitern Umwandlungen 
‚derselben sehr leicht begreifen. Die zwei verkürzten Gregarinen 
ürden jede eine runde Form annehmen und sich inniger aneinander 
(Fig. 217), dann durch Ausscheidung einer gerinnbaren Sub- 
anz sich mit einer Hülle umgeben (sich einpuppen), endlich durch 
u Zerfallen des Inhaltes (vielleicht ähnlich demjenigen des Dotters 
si der totalen Furchung) eine Menge kleiner Bläschen (Pseudo- 
vicellen) in sich erzeugen. 

Fassen wir nun alles über diese Frage Bemerkte zusammen, 
so stellt sich als Resultat heraus, dass unter der Voraussetzung, 
) dass der von vw. Siebold angenommene Entwicklungsgang der 
vicellenbehälter der richtige ist, 2) dass die den Gregarinen so 
ichen Behälter, die ich neben der Gr. Heerii und Saenuridis ge- 
den habe, wirklich junge Navicellenbebälter sind, ein Uebergang 
‘ Gregarinen in die Navicellenbehälter in dieser oder jener Weise 
ls sehr wahrscheinlich erscheint, jedoch keineswegs mit Bestimmt- 
eit behauptet werden darf, so Jange nicht noch mehr Zwischen- 
nen zwischen Gregarinen und jungen Navicellenbehälter auf- 
kt worden sind. 

Zum Schlusse muss nun noch, da dem Gesagten zufolge die 
icellenbehälter wahrscheinlich aus Gregarinen entstehen, auch 
ondliches Schicksal ins Auge gefasst werden. Die hierauf be- 
chen Erfahrtingen sind folgende: 

‚sind die Navicellen (die Spindelzellen von H. Meckel) höchst 
. wahrscheinlich keine pflanzlichen Gebilde (Diatomaceen ), 
wie die früheren Beobachter wegen der Aehnlickeit ihrer 
Form mit derjenigen von Navicule angenommen haben, in- 
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dem dieselben, wie v. Frantzius meldet, keinen Kieselpanzer 
besitzen; 

2) haben diese Psendonavicellen, wie sie v. Fran “4 
wahrscheinlich die Bedeutung von Zellen; wenigstens bestehen 
dieselben nachweisbar Aus einer Membran, einem flüssigen oder 
körnigen Inhalt und einem mittleren kermaktipen Gebilde; 

3) finden sich die Pseudonavicellenbehälter auch ausser- 
halb der Larven, in denen die Gregarinen vorkommen, indem 
ö. Fraitzius dieselben an der Innenwänd des Gehäuses der 
Larven von Phryganea grändis festsitzend antraf; 

4) scheinen die Psendonavicellenbehälter zu gewissen Zeiten ihrer 
Inhalt zu entlassen, wenigstens kommen nach ». Siebold bei 
Sciara, nach Henle bei Lumbricus in grosser Menge we 
Pseudonavicellen vor; 

5) endlich hängen nach Henle’s Beobachtung die freien Pseudo 
navicellen von Lumbricus zu 2, 4, 8 reihenweise oder Kelch 
blättern ähnlich u. s. w. zusammen (l. ec. Tab. XII. Fig. 7). 

Gestüzt auf diese Thatsachen lässt sich nun, wie mir scheint, 
mit Sicherheit schliessen, dass die Pseudonavicellen thierische Keime 
sind, die die Bestimmung haben, weitere Veränderungen zu durch- 
laufen und ändere als ihre ursprünglichen Aufenthaltsorte zu wäh: 
len; dagegen möchte ich mir über ihr weiteres Schicksal nur fol- 
gende leise Vermuthungen erlauben. Erstens könnte man annehmen 
es seien dieselben bestimmt, in irgend ein von den Gregarinen ve 
schiedenes ünd ööhphöirerd 'Thier sich umzuwandeln, oder es 
liesse sich z’veitens denken, dass dieselben einfach in Folge weite: 
rer Entwicklung in ehren übergehen, indem ihre Membran zu | 
Zellmembran der Gregarinen, ihr Inhalt in die Körner und den Ke 
derselben sich umbildet. Für die erste Annahme, nach welcher di 
Pseudonavicellen einzig mit den Keimen der Distomenammen sie 
vergleichen liessen, spricht durchaus keine Thatsache, ja es stel 
ihr selbst der Umstand entgegen, dass die so sehr einfachen und 
unbeweglichen Pseudonavicellen als solche auch frei vorkommen 
während die Trematoden keine, obschon ursprünglich Aue aus Eine 
Zelle zusammengesezt, doch später nie in diesem einfachen Zustand 
frei sich finden und ein selbstständiges Leben führen. Eher lässt sie 
wohl die zweite Vermuthung rechtfertigen, da namentlich nach me 
nen Beöbächtungen über die Schmarotzer von Saenuris von ein 
Pseudonavicelle zu einer jungen Gregarine der Schritt nicht 
ist,") und ferner gewisse Gregärinen, und zwar auch die allerı 


| 


1) Bei Lumbricus messen die Pseudonavicellen nach Meute (Mill. Arch. 18 
die kleinsten 0,002” Länge, die grössten 0,009% in der Länge, 0,002. 
der Breite; bei Saenuris 0,003—0,008%. 
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1 Ihdividueh, äbnlich gewissen Pseudonavicellen mit einander 
len sind; doch halte ich es für besser, für jezt nicht weiter 
liese Hypothese einzugehen, da nicht einmal die Entstehung 
Navieellenbehälter Als den Gregarinen tnumstösslich erwiesen 

; Mir das will ich noch bemerken, dass wenn dieser Entwick- 
lungsgang sich äls der richtige Herausstellen sollte, die Gregarinen 
ähnlich wie ihanche der einfachsteii Infusorien sich verhälten wür- 
len, die theils durch Theitung der atısgebildeteh Thiere, theils” 
dürch Eizeikuig einer grössern oder geringörn Zahl von Keimzel- 
len in ihrem Innern sich vermehren. 


€. Schlüssbeillerktingen. 


Wenn ich die über die Gregarinen und Pseudonavicellen ge- 
onnenen Thatsachen und Folgerungen zusammenstelle, so ergibt 
ch Folgendes: 


"7 


1 Thatsachen. 


4. Die Gregarinen lassen sich in Bezug auf ihre äussere Gestalt 
ondermassen eintheilen: 


a. Einfache. 
«) isolirt lebende: 
Gr. Sipuneuli Köll. Gr. Spionis Köll. 
 „ Terebelle Koll. „ Lumbriei Henle. 
„ Nemertis Köll. „ Enchytraei Köl. 
#) verbundene: 


Gr. Saenuridis Koll. [2 
b. Eingeschnürte. 
4) Mit einem einfachen abgerundeten Vorderende. 
a ' «. isolirt lebende: 
‚Gr. curvata Hammerschm. Gr. clavata Köll. 
„ oblongata Hammerschm. „ dystiscorum v. Frantz, 


ß. zu zweien oder mehreren verbundene: 
Gr. Au pre v. Frantz. Gr. tenuis Hammerschni. 
» Psocorum v. Sieh. „ elongata v. Frantz. 
„ ovata L. Duf. „ polymorpha Hanmmerschm. 
„ blattarum v. Sieb. „ mystacidarum ». Fräntz, 
oblonga L. Duf. „ longissima ». Sieb. 
0.2) Mit einem Rüssel, alle isolirt lebend: 


Gr. caudata v. Sieb. Gr. rubecula Hammerschm. 
‚ conica L. Duf. » Sieboldi Köll. 

ii „ brevirostra Köll. 

 „ oligacantha v. Sieb. 
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02% Die Structur der Gregarinen ist eine sehr einfache, Wi ir 

finden: 

1) Eine überall geschlossene, zusammenhängende, | 

durchsichtige und mässig feste Membran, die durch 

leicht plazt und bei manchen Arten in Essigsäure sich auflöst, 

2) Einen aus Flüssigkeit und vielen dunklen kleinen Körnchen be- 

stehenden Inhalt. Bei den einfachen Gregarinen bilden die 

Körner einen einzigen Haufen, bei den eingeschnürten zwei, 

die durch eine Schichte zäher Flüssigkeit von einander ge- 

schieden sind. wö 

3) Mitten in den Körnern, bei den eingeschnürten Gregarinen im’ 

hintern Leibesabschnitte, ohne Ausnahme ein, sehr selten zwe 

rundliche Bläschen mit zarter, aber fester, in Essigsäure un 

löslicher Membran. 

4) In diesen Bläschen helle Flüssigkeit und meist, namentlich bei 

jüngern Individuen, ein einziges dunkles, homokehih und run- 

des, auch wohl hohles, granulirtes und eckiges Korn, seltener 

mi drei, sechs bis achtzehn kleinere Körner von ähnlichen 

Beschaffenheit, 

5) Sehr selten endlich im Innern einer grössern Gregarine 2 zwei 

kleinere, sie ganz erfüllende individuen eingeschlossen (! 
Sipunculi, 

3. Die Grössenverhältnisse der Gregarinen liegen uch 

folgenden Grenzen: ’) 


Länge der ganzen Thiere . . »...... 0,006 au 

Breite „ Mr nee ze u anne 15. 1 DI DRÄR TE BREMER 

Durchmesser des Bläschens LATE - . 0,0013 —0,036% 
> des oder der ER derkelhdn + 0,001 —0,006' 


1) Eine Molecularbewegung der Körner des Inhaltes, die be 
Wasser- und Speichelzusatz sich zeigt, jedoch unter ganz ı 
türlichen Verhältnissen wahrscheinlich mangelt. 

2) Eine langsam vorwärtsschreitende Bewegung ohne sichtba 
Contractionen der Leibeshülle. 

3) Bewegungen nach dieser oder jener Richtung durch mehr ode 
minder energische, auf verschiedene Weisen sich eombinirend 
Zusammenschnürungen der Leibeshülle. 

5. Aus der Entwicklungsgeschichie der Gregarinen ist nur da 
mit Bestimmtheit bekannt, 1) dass schon die kleinsten Individue 


#) Leider besitzen wir über die kleinsten Gregarinen, mit Ausnahme der | 
Enchytraei, keine Messungen; die angeführten Minima sind daher zı 
Theil nach den vorhandenen Abbildungen, so genau als es möglich 
berechnet. ; 
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chen enthalten, 2) dass bei diesen der Inhalt ganz flüssig 
niestens körnerarm ist, 3) dass bei den mit einem Rüssel 
n Arten derselbe ursprünglich fehlt, 4) dass bei den unter 
- verbundenen Arten die Verbindung auch bei den kleinsten 
plaren getroffen wird. . 

6. Der Aufenthaltsort der Gregarinen ist in der Regel der Darm 
‚Inseeten, namentlich Larven, von Anneliden (Land- und Meer- 
ewohner) und Krustaceen (Grammarus pulex), selten die Leibes- 
öhle (Sipuneulus nudus, Larve von Ephemera vulgata) und die 
eschlechisorgane (Lumbrieus, Saenuris). Auffallend ist, dass die 
infachen Gregarinen bis jezit nur in Anneliden, die eingeschnürten 
n Insecten und Krustaceen aufgefunden worden sind. 

7. Die Pseudonavicellenbehälter sind kugelige Blasen mit struc- 
oser Membran in der Regel von der Grösse der grössten Gre- 
rinen, die einen entweder aus Körnern, oder aus Pseudonavicellen 
stehenden Inhalt führen, der bald nur eine Masse bildet, bald in 
ei kleinen Blasen eingeschlossen ist, welche hei Gr. saenuridis 
ich ohne äussere Hülle vorkommen. 

8. Die Körner der einen sogenannten jüngern Behälter haben 
1z dieselbe Beschallenheit wie die der ältern Gregarinen; im 
lle zwei kleinere Blasen, sei es frei oder in einer grösseren ein- 
ehlossen, vorkommen, enthalten die Körner einer jeden dersel- 
'n in ihrer Mitte ein Bläschen, das, wie bei den Gregarinen, helle 
sigkeit und ein dunkles rundes Korn führt. 

9. Die Pseudonavicellen der andern Behälter sind spindel- 
irmige Körperchen, die aus einer Membran, flüssigem oder körni- 
Inhalt und einem kernartigen Gebilde bestehen und keinen 
plpanzer besitzen. 

10. Ausser ven Behältern, ‚Ge aur See air führen, 


| it grösseren und Kkihereh Pseudonavicellen. 

12. Die Psendonavicellenbehälter platzen zu gewissen Zeiten 
d entlässen ihren Inhalt; die freien Pseudonavicellen hängen bei 
eus auf verschiedene Weise zusammen. 

L 3. Die Psendonavicellenbehälter finden sich theils neben den 
zarinen in denselben Organen der Insectenlarven, Anneliden ete., 
s auch äusserlich an den Gehäusen dieser Thiere, oder in 
eten Formen derselben, die keine Gregarinen mehr ent- 


"14. Die Pseudonavicellen, sowie ihre Behälter zeigen keine 
pur von Bewegung, 
Zeitschr, f, wissensch, Zoologie, I. Bd. 3 
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u 4. Folgerungen. 
een 

1. Die Gregarinen sind Thiere. \ Bes; 

2. Die einfachen Gregarinen bestehen unzweifelhaft aus einer 
einzigen Zelle; ihre Membran entspricht einer Zellmembran, ihr In- 
halt ist Zelleninhalt, das Bläschen der Zellenkern, das oder die Kör- 
ner in demselben ein einfaches oder zerfalleues Kernchen (nucleolus). 

3. Die eingeschnürten Gregarinen entsprechen höchst wahr- 
scheinlich ebenfalls einer einzigen Zelle eigenthümlicher Art. 1 

4. Es ist durchaus kein Grund vorhanden, die Gregarinen nicht 
für ausgebildete Thiere zu halten. 

5. Die Pseudonavicellenbehälter mit körnigem Inhalt und Bläs- 
chen entstehen, im Falle dieselben als die jüngern angesehen wer- 
den dürfen, wahrscheinlich durch eine Umwandlung der Gregarinen. 

7. Dies vorausgesezt, so sind die Pseudonavicellen der ältern 
Behälter wahrscheinlich als Keime der Gregarinen anzusehen, die 
entweder in Gregarinen selbst, oder, was weniger denkbar ist, in 
ein anderes Thier übergehen, das dann als ausgebildetere Form der 
Gregarinen anzusehen wäre. 

7. Das Vorkommen von zwei Kernen oder zwei Zellen im 
Innern gewisser Gregarinen hat entweder auf eine Vermehrung der- 
selben Bezug, oder ist die Einleitung zu ihrer Umwandlung in Pseudo: 
navicellenbehälter. u 

8. Das Zusammenhängen gewisser Gregarinen Kaas von eine 
Theilung der Pseudonavicellen herrühren, falls dieselben die Keime 
der Gregarinen sind, oder in einer Art Längs- und Quertheilun; 
der jüngsten Grogasiupe begründet sein, 


Nachtrag. 


Nachdem vorstehende Abhandlung schon lange geschrieben wa 
erhielt ich von meinen Freunden v. Siebold und Ecker nachträglich 
einige Mittheilungen über neue Gregarinen, mit der Erlaubniss, die 
selben meiner Arbeit einzuverleiben, was hiemit geschieht. Die 
neuen von denselben gesehenen Arter sind folgende: , 

1. Gregarina longissima v. Sieb. (Fig. 29). — Fadenförmig 
sehr lang, zu zweien verbunden. Der Körper milchweiss, dreh 
rund, vorn mit einer kleinen Anschwellung versehen, in deren Mitte 
eine naplförmige Vertiefung sizt. In der Mitte derselben ein kugel 
rundes Bläschen mit einem Korn. Einmal hingen drei Individuen der 
Länge nach aneinander und mehrere Male sassen zwei kleinere an 
dem hintern Ende eines grössern. Bewegungen sehr lebhaft nach 
Art derer einer Schlange. — Vorkommen: im Darme des Gam 
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s pulex v. Siebold. — Neben dieser Gregarine fand v. Siebold 
mmarus pulex noch eine andere Form (Fig. 29y), von der 
felhaft bleibt, ob sie als Entwicklungsform zu der Gr. lon- 
a zu rechnen ist oder nicht. 

2. Gregarina scolopendrae mihi (Fig. 30). — Aus zwei Ab- 
‚schnitten bestehend, von denen der vordere nur als ein knopfförmi- 
ger Anhang des hintern keulenförmigen erscheint, isolirt lebend, im 
"hinteren Leibesabschnitte ein Bläschen mit einem Kernchen. — 
Vorkommen: Triest im Darme eines mässig grossen Scolopendra 
orsitans v. Siebold. 

3. Gregarina pellueida mihi (Fig. 31). — Aus einem ein- 
zigen Abschnitte bestehend, isolirt lebend, walzen- oder keulen- 
örmig, körneraisj, mit einem runden Bläschen fast in der Mitte 
les Leibes, vorn eine kleine Stelle, die gar keine Körner enthält. 
3ewegung träge. — Vorkommen: Triest im Darme eines jungen 
ereis v. Siehold. 

‚4. Gregarina clavellinae mihi (Fig. 32). — Walzen- oder 
pindelförmig, aus einem einzigen Abschnitte bestehend, isolirt le- 
bend. Nicht ganz in der Mitte des Leibes ein‘ rundes Bläschen. 
ewegung nicht besonders lebhaft. — Vorkommen: Triest im Darme 
e Oavellina producta v. Siebold, i 
5. Gregarina phallusiae mihi (Fig. 33). — Aus zwei Ab- 
chnitten bestehend, isolirt lebend; einzelne Individuen mit einem 
ssel, andere ohne einen solchen. Im hintern Leibesabschnitte ein 
des Bläschen. Bewegung träge. Länge 0,0350—0,040mm, — Vor- 
pmmen: Triest im Darme der Phallusie mamillaris Eeker. 

6. Gregarina balani mihi (Fig. 34). — Aus zwei Abschnit- 
1 bestehend, isolirt lebend, mit einem verkehrteilörmigen unbewaff- 
ten Rüssel. Im hintern Leibesabschnitte ein grosses Bläschen mit 
em Korn. Bew gung sehr lebhaft. Länge 0,043"m, — Vorkom- 
n: Triest im Darme des Balanus pusillus Ecker. 

7. Im Darme der Nereis Beaucoudrayi endlich fand Prof. Ecker 

e Gregarina, die vielleicht mit der von ». Siebold in einer jungen 
ereis gefundenen Gr. pellwcida identisch ist. Wenigstens stimmen 
Formen derselben so ziemlich überein, mit der einzigen Aus- 
ime, dass die von Ecker gesehenen Thiere dem exqnisit Keulen- 
igen mehr sich nähern. Auch zeichnet Ecker in dem Bläschen 
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Fig. 1 u. 2. Gregarina sipunculi in Bewegung begriffen. 
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Erklärung der Abbildungen. 


folgenden Buchstaben haben in allen Figuren dieselbe Teile 


Leibeshülle oder Zellmembran der Gregarinen. 
Körner des Inhaltes derselben. 

Bläschen oder Kern desselben. 

Korn oder Nucleolus in dem Bläschen. 

Körner in dem Bläschen (zerfallener Nucleolus ?). 
Dissepiment der eingeschnürten Gregarinen. 
Rüssel derselben. 

Hülle der Pseudonavicellenbehälter. 

In derselben eingeschlossene Blasen. 

Körner derselben. 

Kern derselben. 

m Kernchen. 

n Pseudonavicellen. 


ES er 
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Eine bisquitförmige Gr. sipunculi mit zwei eingeschlossenen Zellen 
Geschwänzte Pseudonavicelle (?) aus der Leibeshöhle eines Sipun- 
culus nudus. 
Gregarina nemertis mihi. 
Gregarina terebelle mihi im scheinbaren Durchschnitt. 
Dieselbe kleiner und mit der Oberfläche der Membran im Focus, 
die Längsrippen derselben zu zeigen. 
Gregarina spionis mihi. 
Dieselbe in Bewegung. 
Eigenthümliche Körperchen, die auf der äussern Oberfläche ein 
kleinen Art von Spio sitzen. i i 
a. Aeussere Hülle derselben. 
ö. Innere . 2 
y. Eiförmiges Körperchen im Innern, sammt Stiel. 
ö. Hülle derselben. 
Gregarina elavata mihi. 
Gregarina Heerii mihi. 
Junger Pseudonavicellenbehälter aus einer Larve von Phryg. grandi 
Der Kern aus einer der innern Blasen derselben etwas mehr vergrössert. 
Gregarina brevirostra mihi. 
Dieselbe nur im Umriss gezeichnet mit abgerissenem Rüssel un 
einem zur Wunde des vordern Abschnittes en Eiweiss- 
tropfen. 
Ausgewachsene Gregarina Sieboldii mihi, 
Kern eines andern Individuums mit zwei hohlen Körnern. 
Dito mit zwei granulirten Körnern. 
Junges Individuum derselben Gregarine. 
Gregarina enchytraei. 
«. Spindelförmige ältere Individuen. 
P- Jüngere 
y. Keulenförmige ältere in Bewegung. 
Ö. 2 »  Tuhend. 
& a Jüngere ruhend, 
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Fig. 21. Junge Pseudonavicellenbehälter aus den Hoden der Saenuris variegata. 
Fr «. Ohne äussere Hülle mit locker verbundenen eiförmigen Blasen. 
& f 8. Dergleichen inniger verbunden. 
y. Dergleichen mit halbkugeligen Blasen. 
r ö. Dergleichen mit äusserer Hülle. 
ig. 22. Aeltere Pseudonavicellenbehälter aus derselben Annelide. 
u a. Mit zwei Blasen, deren Inhalt allem Anscheine nach aus eini- 
gen körnigen Kugeln mit hellen Flecken besteht. 
$. Mit zwei Blasen, die runde Pseudonavicellen führen. 
y. Mit zwei Blasen, die längliche Pseudonavicellen führen; die 
äussere Hülle ist mit drei zellartigen Körpern besezt. 
ö. Mit einfacher Höhlung, die längliche Pseudonavicellen enthält. 
vr. 23. Zwei Gr. saenuridis miki, die mit den beiden Enden aneinander haften. 
ig. 24. Dergleichen. 
‚25. Zwei solche Gregarinen, die mit. den breiten Enden verschmolzen zu 
7. sein scheinen. i 
g. 26. Eine junge Gr. saenuridis isolirt dargestellt. 
* Umrisse einer isolirt gezeichneten Gr. saenuridis in verschiedenen 
_ Zuständen der Bewegung. 
Pseudonavicellen aus den Behältern der Saenuris variegata. 
«. Junge, 
$. Aeltere. ' 
y. Eine jüngere Pseudonavicelle, deren Membran durch Wasser 
aufgelöst ist. ö 
} Mr Gregarina longissima v. Sieb. 
a. Zu zweien verbunden. 
$. Zu dreien vereinigt. 
y. Kleine Individuen, die neben den grösseren vorkommen, viel- 
leicht eine andere Art. 
Gregarina scolopendr® mihi, 
Gregarina pellucida miki. 
32. Gregarina clavellin® mihr. 
33. Gregarina phallusie mihi. 
34. Gregarina halani mihi. 


Rinige Beobachtungen über die Entwicklung der Nerven des elektrischen 
Organs von Torpedo Galvanii 
5 von 
A. Ecker. 


Im, verflossenen Herbste, den ich in Gesellschaft meines hoch- 
verehrten Freundes v. Siebold zum grossen Theile in Triest und Ve- 
nedig verlebte, hatte ich Gelegenheit, eine ziemliche Anzahl ve 
Embryonen von Torpedo Galvanii und auf verschiedenen Entwick- 
lungsstufen zu, untersuchen. Die Resultate dieser: Untersuchungen, 
so weit sie die Nerven des elektrischen Organs betreffen, lege ich 
hier in Kürze vor. Es machen diese Beobachtungen auf-Vollständig-" 
keit keinen Anspruch, jedoch sind‘sie vielleicht als Ausgangspunkte 
für spätere Untersuchungen der Mittheilung nicht ganz unwerth. In 
Bezug auf den Bau des elektrischen Organs und seiner Nerven, den 
Verlauf dieser etc. beim erwachsenen Thiere, verweise ich ganz 
auf die vorfreffliehen Arbeiten von Rudolpk FFagner‘‘) und be- 
rühre hier nur einige Punkte, die für das Folgende von besonderer 
Wichtigkeit sind. = 

Alle wahren Nervenprimitivröhren oder, wie ich sie zum Unter- 
schiede von andern Elementen des Nervengewebes nennen werde, 
alle dunkelrandigen Nervenfasern der für das elektrische Organ I 


Scheide, in welcher stellenweise feinkörnige Kerne eingebettet sind. 
und einem innerhalb dieser gelegenen, meist mit doppelten Contou 


%) I. Neue Untersuchungen üb. d. Bau und d. Endigung d. Nerven. Leipz. 1847. 

II. Ueber den feinern Ban des elektrischen Organs im Zitterrochen. Göft- 

tingen 1847. 

Il. Handwörterbuch der Physiologie Bd. III. Abtheil. 1. Artikel: S 

pathischer Nerv, Ganglienstruetur und Nervengndigungen. 

IV. Annales des sciences naturelles. Zoologie 3. serie. 1847. S. 181. un 

dasselbe in Froriep's Notizen. Juli 1847. No. 53. j 

V. Nachrichten von der 6. A. Universität und der K. Gesellschaft de 

Wissenschaften. 1847. No. 2. Februar 15. 
IV. ibid. No. 5. April 26. 

Ich werde im Verlaufe diese Arheiten nur mit der voranstehende 

römischen Ziffer citiren. 
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ren versehenen Markeylinder. Diese Scheide ist an den ausgebilde- 
ten Nerven der höbern Wirbelthiere und des Menschen bekanntlich 
sehr schwer nachzuweisen und desshalb selbst manchmal geläugnet 
worden, hier aber verbleibt sie gleichsam in ihrem embryonalen Zu- 
Be. indem selbst die Kerne, die sonst sehr frühzeitig verschwin- 
‚Persistiren. ') Die Scheide fehlt, wie sich von selbst versteht, 
rd innerhalb der Schädelhöhle und selbst in den Centralorganen 
| nicht, doch ist sie hier sehr zart und ohne Kerne. Es scheint mir 
dieselbe eine vollkommen homogene structurlose Membran zu sein, 
fi und die Streifen, die bisweilen darin, namentlich nach dem Aus- 
treten des Marks, aber auch schon vorher zum Vorschein kommen, 
‚sind wohl nur eu Ausdruck von Falten, nieht von Fasern: Dass 
‚diese Scheide überhaupt nicht für Bindegewebe weder im gewöhn- 
lichen noch ine Reichert’schen Sinne zu halten sei, glaube ich 
- dem, was weiter unten über die Entwicklung derselben mit- 
ilt werden soll, schliessen zw dürfen. Wohl aber kann die 
eide von Bindegeweben umlagert werden, und zwar nicht nur 
nerhalb eines Nervenstamms, sondern selbst an einzelnen daraus 

' hervorgetretenen Primitivröhren. Das Mark bildet innerhalb der 
Sc) einen continuirlichen, meist doppelt contourirten und, so 
ge keine Theilung stattfindet, gleich dicken Cylinder, der nur an 
Fang der Kerne und durch diese veranlasst einen Eindruck 


Den ee vor R. HFagner über den Verlauf der Nerven 
be ich nur wenig beizufügen. Nach wiederholter Theilung auf 
a Plättchen des elektrischen Organs gehen die dunkelrandigen 
'asern allmälig in ganz feine Fasern über. Diese sind blass, homo- 
‚ ziemlich scharf gezeichnet, haben einen Durchmesser von bis 
er zu 002mm umd treten darch Anwendung von Essigsäure, 
verdünntes Kali, welches dieselbe Wirkung hat (während 
nrirtes dieselben auflöst), kann man diese Fasern auch an in 
geist aufbewahrten Zitterrochen (wenn sie nicht gar zu lange 
gelegen sind) ziemlich deutlich machen, besonders wenn 
n die Präparate vorher einige Tage auswässert, deutlicher her- 
. Sie behalten während ihres Verlaufes nicht den gleichen Durch- 
messer, sondern sind stellenweise angeschwollen, Diese Anschwel- 
en, welche sich theils im Verlaufe einer Faser, namentlich aber 
u Theilungsstellen finden, enthalten bei jüngern Thieren Kerne; 
gunz erwachsenen sind diese seltener wahrzunehmen und es fin- 


5) Schwan bat auch in einzelnen Fällen bei Süäugetbieren diese Kerne län- 
ger persistiren gesehen. So z.B. fand er zuweilen im Nervus vagus des 
Kalbs noch Nervenfasern, deren Scheide ziemlich dick und mit Kernen 
versehen war. -(Mikroskopische‘ Untersuchungen $. 175. Tab, IV. Fig. 9.) 


0 


det sich an deren Stelle häufig nur etwas feinkörnige Masse, Das 
Charakteristische der dunkelrandigen Nervenfasern, der doppelt con= 
tourirte Markeylinder hört auf, wo diese feinen Fasern beginnen und 7 
es bleibt blos die Hülle oder Scheide übrig, die von dem Augen- 
blicke an, da der Markcylinder fehlt, entweder eine sehr enge Röhre, 
oder vielleicht gar einen soliden Faden bildet. Welches von beiden . 
der Fall sei, ist durch das Ansehen nicht leicht zu entscheiden; die 
Genesis dieser Fasern jedoch, sowie auch physiologische Gründe 
sprechen für das Erstere. Der Uebergang der dunkelrandigen in 
die eben erwähnten feinen Fasern, die ich als embryonale be- 
zeichnen will, wofür der Grund sich weiter unten ergeben wird, ist 
also hauptsächlich durch das Aufhören des Marks angedeutet. Den- 
ken wir uns eine wahre Nervenfaser ihres markigen Inhalts beraubt 
und ihre Scheide um so viel verengert als die Dicke des Markeylin- 
ders betrug, so haben wir feine Fasern, an welehen nur die Kerne 
der Scheide stellenweise Anschwellungen bilden. Ganz so beschaf- 
fen sind aber die embryonalen. Was die Art und Weise der Endi- 
güng des Markeylinders betrifft, so findet man denselben bald ge- 
schlossen enden, indem die Contouren der beiden Seiten ineinander 
übergehen, ”) bald verlieren sich die seitlichen Contouren, ohne in 
einander überzufliessen, indem sie schwächer und blasser werden, 
ganz allmälig und ohne bestimmte Grenze. /Fagner erklärt das 
erstere Ansehen, welches er in seiner ersten Schrift (No. L) be- 
schreibt und abbildet, in seinen späteren Mittheilungen (No. I. S. 21) 
für eine Veränderung, die man nur bei nicht mehr ganz frischen 
Präparaten finde, und ich theile diese Ansicht. 1% 
Sind die embryonalen Fasern durchaus ohne markigen Inhalt? 
FF agner?) lässt das Mark in Form einer feinkrümeligen Masse sich 
auch in die feinsten Aeste fortsetzen. Ich habe in den embryonalen 
Fasern keinen Inhalt wahrnehmen können. Eine feinkörnige Masse sah 
ich nur um die Kerne oder, wo diese verschwunden waren, an deren 
Stelle abgelagert; ich halte aber diese nicht für Mark, sondern eher 
für den Rest eines ehemaligen, die Kerne umgebenden Zelleninhalts. 
Möglich bleibt aber immer, dass die Fasern eine dünne seröse, das 
Licht nur schwach brechende Flüssigkeit enthalten. ) Was die 


3) Wagner]. Fig. IV. c. d. 
”) 1.8.21: $ 7% e, 
3) Ich muss hier bemerken, dass mir MWagner's Ansicht über die Beschaflen- 
heit der feinsten Fasern, namentlich über das Verhalten der Hülle zum 
Inhalt nicht ganz klar geworden ist. Wagner sagt im ersten Theile sei- 
ner ersten Abhandlung (No. I. S. 4), dass die Scheide der Nervenfasern 
.. sich bis ins secundäre Netz, unsre embryonalen Fasern, fortsetze, und 
dass auch das Mark, nur in etwas veränderter Gestalt, nämlich als krüm- 
liche Masse, sich bis in die feinsten Aeste erstrecke. Im Nachtrage zu 
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Deutung der embryonalen Nervenfaser betrifft, so ist dieselbe ohne 
Zweifel nichts anderes als die über den markigen Inhalt hinaus 
_ forigesezte kernhaltige Scheide der Nervenröhren. 
Was nun die Endigungsweise der Fasern betriflt, so glaubte 
ich bei meinen ersten Untersuchungen zahlreiche Anastomosen der 
 embryonalen Fasern zu sehen. Ich erkannte später das Unrichtige 
dieser Ansicht und das Vorhandensein zahlreicher freier Enden; 
allein ich glaube auch jezt die Anastomosen nicht gänzlich leugnen 
zu dürfen und Verbindungen, wie sie z.B. in Fig. 2 bei « dar- 
sestellt sind, kommen wenigstens noch beim Embryo vor. ') 
- Ich komme nun zu dem eigentlichen Gegenstande dieser Mit- 
ilung, der Entwieklung der Nerven des elektrischen Organs. 
Die kleinsten Embryonen, die ich erhielt, hatten eine Länge von 
1%," und einen noch sehr grossen Dottersack. Der Form nach 
ist hier das elektrische Organ, sowie alle übrigen Organe völlig 
sgebildet, nicht so in seiner feinern Textur. Die Plätichen be- 
hen aus einer mit feinen Körnchen durchsäeten Grundmasse und 
u dieser liegen viele Kerne und Zellen. Die Zellen sind theils rund 
er oval, theils aber in zwei bis drei sehr feine Fortsätze aus- 
gen. Diese Ausläufer verbinden sich schon an vielen Stellen 


er genannten Schrift (unter No. IV.) heisst es aber, dass die feinsten 
' Verästelungen aus blassem Marke bestehen. In der spätern Schrift 
(1. S. 20) heisst es, die Scheide verschwinde an den feineru Aesten und 
80 ist es auch in Fig. IIL.B der zu dieser Schrift gehörigen Tafei dar- 
| eg Die Scheide hört hier ganz deutlich frei auf und das Mark 
4 n sezt sich fort. Dagegen sieht man in Fig. IX. derselben Tafel die 
Scheide sich ganz deutlich bis in die feinsten Verzweigungen fortsetzen, 
wie dies auch in Fig. IV. der Schrift No. I. zu sehen ist. In der neuesten 
handlung über diesen Gegenstand (Il. $ 73) sagt Wagner, dass an 
en Aesten zweiter Ordnung sich die feine Scheide endlich so dicht an- 
ge, dass sie mit der Nerven- oder Markröhre verschmelze, und dieser 
gabe entspricht auch die Abbildung (ibid. Tab. IV. Fig. 52). 
In dem eigenthümlichen Organe im Schwanze der gewöhnlichen Rochen, 
elches von Stark (Annals and magazine of nat. hist. Febr. 1845. Vol. XV. 
8. 121. — Froriep’s neue Notizen 1845. No. 731), besonders aber von Ro- 
(Annales des sciences nat. Zool. 3. serie. April 1847) beschrieben 
_ und als ein elektrisches gedeutet wurde, verhalten sich die Nerven auf 
ganz ähnliche Weise. Sie theilen sich und gehen in embryonale Fasern 
über, die vollkommen den oben beschriebenen gleichen. Ueber ihre En- 
 digungsweise konnte ich aber bis jezt bei meinen freilich nicht sehr zahl- 
reichen Untersuchungen nicht ins Reine kommen. Die Nerven bilden hier 
viel dichtere netzartige Verzweigungen und dies erschwert die Unter- 
suchung. Unzweifelhafte freie Enden habe ich nicht gesehen; nicht min- 
der schwierig scheint es aber zu sein, Anastomosen mit Sicherheit dar- 
zuthun; die feinsten Aeste verschwinden immer nach längerm Verlaufe so 
unter der Masse der übrigen, dass es mir bis jezt nicht gelang, ihr wei- 
teres Schicksal zu ermitteln. 
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mit dem entspreehenden Fortsätzen anderer Zellen, so dass dadureh 
der Anschein eines Fasernetzes entsteht (ich sage: der Anschein; 
denn der Hauptsache nach ist es kein Netz, sonderm ein vielfach 
verzweigter Stamm). Von vollkommen ausgebildeten dunkelrandi- 
gen Nervenfasern ist um diese Zeit in den Plättchen des elektri- 
schen Organs noch durchaus Nichts zu sehen. In andern etwas 
weiter entwickelten Embryonen ist dieses scheinbare Fasernetz deut- 
licher ausgebildet (Fig. 3), die Zellen haben aber im Verhälmiss 
zu. den Fasern an Umfang abgenommen, so dass sie jezt nur noch 
kernhaltige Verdickungen an den Vereimigungs- oder Theilungs- 
stellen der Fasern darstellen. Diese Fasern sind vollkommen denen 
gleich, welche beim Erwachsenen die lezten Nervenverzweigungen 
bilden, ‚nur noch etwas dünner. Es wurden daher auch diese fei- 
nen Fasern dort als embryonale bezeichnet. Von dunkelrandigen 
Nervenfasern ist auch jezt noeh nichts wahrzunehmen und die ganze 
Nervenausbreitung auf den Plättchen besteht aus embryonalen Beer 
venfasern. 

2) In den Nervenbündeln, die zwischen den Säulchen des elek: 
trischen Organs verlaufen, um sich dann an diese zu verbreiten, 
sind bei den in Rede ehönden Embryonen die Nervenfasern schon 
etwas weiter entwickelt; es sind nämlich etwas breitere, blasse, 
durch Kerne stellenweise angeschwollene Fasern, die wohl ohne 
Zweifel dureh Verschmelzung spindelförmiger Zellen entstanden sind. 
Die Isolation der einzelnen Fasern eines Bündels ist gerade nicht 
leicht, gelingt jedoch bei einiger Sorgfalt ziemlich vollkommen, so 
dass man einzelne Fasern auf grössere Strecken übersehen k 
(Fig. 4): Die Fische und namentlich die Plagiostomen haben auch 
bei diesen embryologischen Untersuchungen viel vor den höhern 
Wirbelthieren voraus; die Masse der zwischengelagerten Elemente 
des Neurilems macht bei höheren Wirbelthieren eine solche Isola- 
tion fast unmöglich. Behandelt man ein solches ganzes Bündel mit 
Essigsäure, so erscheint es als eim längsgestreiftes, mit zahlreichen 
Kernen versehenes Band. Von einem Markeylinder in den Fasern 
ist noch keine Spur vorhanden, er entwickelt sich erst später 
darin, ’) 

3) Verfolgt man nun die Nervenbündel, deren Bau so eben be- 
schrieben wurde, weiterhin gegen den Stamm des Vagus und’ Tri 


1) Es kann daher wohl nicht davon die Rede sein, dass, wie Bidder (zur 
Lehre von dem Verkältniss der Ganglienkörper ete. Leipzig 1847. S. 59 
vermathet, der ölige Inhalt, indem er sich in der sttueturlosen Binde- 
gewebemasse Bahn bricht, die Nervenröhren aushöhle. Damit. will ie 
aber nicht leagnen, dass die Bildung des Marks vorzugsweise von de 
Ganglienkugeln ausgehe, ich halte dies im Gegentheil für wahrseheinlich, 
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geminus, so findet man endlich in diesen, während die Nerven zu- 
gleich an Weisse zugenommen haben, vollkommen ausgebildete 
dunkelrandige Nervenfasern mit kernhaltiger Scheide und doppelt 
- eontourirtem Markcylinder, welche in die embryonalen continuirlich 
_ übergehen. 
- =, 4) Zwischen diesen vollkommen ausgebildeten und den mark- 
leeren. blassen embryonalen Nervenfasern finden sich nun Ueber- 
gänge, welche durch die allmälige Ablagerung des Marks dar- 
_ gestellt werden. Im Innern der oben (sub No. 2) erwähnten blas- 
sen embryonalen Nervenfasern bemerkt man, während dieselben an 
den betreffenden Stellen zugleich ausgedehnt werden, runde oder, 
was häufiger ist, viereckige, das Licht stark brechende Tropfen 
einer ölartigen Masse, die perlschnurartig hinter’ einander liegen 
und oft nur durch geringe Zwischenräume getrennt sind. Diese Tro- 
‚ welche nicht selten Zellen sehr ähnlich sind‘ und anderwärts 
_ und von andern Beobachtern auch dafür gehalten wurden, sind 
Nervenmark, welches in dieser Form sich in der bisher leeren em- 
 bryonalen Nervenfaser ansammelt und so diese zu einer Scheide, 
der Nervenfaserscheide, ausdehnt. Denken wir uns diese Tropfen 
zusammengellossen, so haben wir einen vollständigen Markeylinder 
[ d somit auch eine vollständig entwickelte Nervenfaser.. Es liegt 
‚wohl offenbar am nächsten anzunehmen, dass die hier beschriebe- 
nen Marktropfen diese Gestalt erst nach dem Tode angenommen 
haben, indem der Markcylinder aller Nervenröhren bekanntlich bei 
ısatz von Wasser oder Anwendung von Druck sich sehr leicht in 
eine Partikeln trennt, und es war dies auch von Anfang an 
meine Ansicht, allein Sundentialte Untersuchungen an ganz frischen 
ieren machten es mir fast zur Gewissheit, dass das beschriebene 
nsehen kein erst nach dem Tode entstandenes ist. Dafür spricht 
ıch die Stelle, an welcher sich dasselbe findet. Man findet näm- 
im Verlauf der einzelnen Nervenfasern, kurz ehe sie in die 
yonalen übergehen, fast immer eine Strecke, an welcher der 
ccylinder auf die beschriebene Weise unterbrochen ist, während 
hr gegen die Centralorgane hin, wo doch die Nervendcheide dünner 
fird, was bekanntlich das Varicöswerden erleichtert, keine varicöse 
schaffenheit zu beobachten ist. Zudem zeigen varicös gewordene 
jervenröhren: nie diese regelmässigen, meist viereckigen Fragmente, 
hdern mehr unregelmässige Bruchstücke. Diese Tropfen fliessen ver- 
ihlich später zusammen, um so den Markeylinder darzustellen. ’) 


% #4) Diese viereckigen oder rundlichen Tropfen wurden "schon von Remak 

Ei Miblers Archiv 1836. 8. 148) und Sehwann (mikrosk. Unters. S. 171) bei 
Kaninchen und Schweineembryonen beschrieben. Schwam hält diesel- 
ben (8, 176) für Kunstprodukte, für Varicositäten; er’ ist: aber jedenfalls 
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Diese Ablagerung des Marks, wodurch die embryonale Nerven- 
faser sich in die dunkelrandige verwandelt, geht aber nicht überall 
gleichzeitig vor sich, wie schon aus dem Vorhergehenden erhellt, 
sondern es beginnt diese Umwandlung am Centrum und schreitet 
allmälig gegen die Peripherie vorwärts. So erreicht das Mark 
endlich die Piättchen des elektrischen Organs. Bei einem von der 
Schnauze bis zur Schwanzwurzel kaum mehr als % langen, ohne 
Zweifel erst einige Tage alten Exemplare von 'Torpedo fanden sich 
in den Plättchen des elektrischen Organs schon vollkommen aus- 
gebildete dunkelrandige Nervenfasern, jedoch gingen diese sehr 
bald nach dem Eintritt auf jene schon in embryonale Fasern über; 
ich sah z. B. gleich nach dem Ausstrablen einer Primitivfaser in 
5—6 Aeste diese fein werden, ihren markigen Inhalt verlieren, kurz 
in embryonale Fasern übergehen. Später schreitet die Ablagerung 
des Marks weiter fort, allein sie findet eine Grenze, denn, wie wir 
wissen, sind auch beim erwachsenen Thiere die lezten Nerven- 
verzweigungen immer nur von embryonalen Fasern gebildet. ') 


Es lässt sich aus den angegebenen 'Thatsachen folgender Ent- 
wicklungsgang der Nerven des elektrischen Organs entnehmen: die 
Nerven in den Plättchen des elektrischen Organs entstehen aus Zel- 
len, die sich in der feinkörnigen Grundsubstanz derselben bilden. 


darüber im Reinen, dass diese Tropfen im Innern der Nervenscheide lie- 
gen. Die confervenartig aneinander gereihten Zellen, welche Halentin 
(Müller's Archiv 1840. S. 224) beschrieben, scheinen auch dahin zu ge- 
hören. In seiner neuesten Schrift über das Darmnervensystem hat Kemak 
(S. 12 u. 13) dieselben viereckigen, dunkel contourirten Körperchen be- 
obachtet; er glaubt aber, dass sie auf der Aussenfläche der kernhalti- 
gen (embryonalen) Faser abgelagert seien, was, wie meine Beobachtungen 
bei Torpedo zeigen, entschieden unrichtig ist. Die embryonale Nerven- 
faser wird zur Nervenscheide, nicht zu einem Achsencylinder. Ich muss 
dies auch noch einer neuen Beobachtung von Wagner gegenüber mit Nach- 
druck behaupten. Wagner fand nämlich (IM. $ 54 u. 55) in dem elektri- 
schen Lappen (ob an frischen oder an Weingeistexemplaren ?) Nerven- 
fasern, bei denen das Mark sich leicht abbröckelt uud eine blasse, etwas 
granulirte Faser, einen Achsencylinder zurücklässt (ibid. Tab. II. Fig. 54). 

1) Es ist somit erwiesen, dass, wie Remak (Darmnervensystem 8, 32) es 
neuerdings wieder ausgesprochen, auch bei erwachsenen Thieren kern- 
haltige (und, wie ich hinzusetzen will: marklose) Fasern die Bedentung 
und Function von wahren Nervenfasern haben können. Denn wer wird 
hier der embryonalen Nervenfaser, die eine unmittelbare Fortsetzung der 4 
wahren ist, die Bedeutung einer Nervenfaser streitig machen wollen ?, 
Was Remak (a. a. 0.) über den Riechnerven mittheilt, kann ich bestäti- 
gen. Die Ae®tchen desselben, welche durch die Löcher der Siebplatte 
hindurchtreten, bestehen beim Kalbe, welches ich bis jezt allein hierauf 
untersuchte, aus lauter kernhaltigen, marklosen, ungefähr 0,012mm brei- 
ten Fasern, die den embryonalen in jeder Beziehung ähnlich sind, 
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_ Diese Zellen wachsen nach zwei oder sternförmig nach drei Rich- 
tungen in feine Fasern aus, die mit den entsprechenden Fasern an- 
derer Zellen anastomosiren, so dass dadurch ein vielfach vertheilter 
‚knotiger Stamm und an manchen Punkten selbst ein Netzwerk von 
stellenweise angeschwollenen Fasern entsteht. An der Stelle der 
ittchen, wo die Nerven eintreten und in den Nervenästen ausser- 
b der ersteren, überhaupt also da, wo noch keine 'Theilung von 
ervenfasern stattfindet, scheinen die Nerven durch Verschmelzung 
von Zellen zu entstehen, die nur nach ‘zwei Richtungen auswachsen. 
 WNergleichen wir, was wir über die Entwicklung der Nerven in 
andern Thieren und in andern Organen wissen, mit der hier ge- 
derten Entwicklungsweise, so zeigt sich namentlich eine grosse 
einstimmung dieser mit derjenigen, welche zuerst von Schwann ') 
dann von Kölliker”) an den Nerven des Schwanzes der Batra- 
rlarven beobachtet wurde. Schwann beobachtete hier blasse, 
2, stellenweise angeschwollene Fasern, die sich theilen und nach 
Peripherie häufig mit einer Zuspitzung aufhören, und erklärte 
elben für junge Nervenfasern. Kölliker sah, dass diese Fasern 
Verschmelzung spindelförmiger oder sternförmiger Zellen ent- 
hen, und beobachtete ferner, dass sich innerhalb dieser Fasern 
vom Ansehen der feinen Fasern des Sympathicus, Opti- 
etc. entwickeln, und zwar in jeder Faser mehrere solcher Röh- 
die sich aber nieht theilen (mur einmal glaubte Kölliker eine 
beilung zu sehen) und verzweigen, sondern Schlingen bilden. Die- 

leztere Unterschied hat wohl ohne Zweifel seinen Grund in der 
‘schiedenen physiologischen Dignität der von Kölliker und der 
"wir untersuchten Nerven. Die Nerven, deren Entwicklung Köl- 
ter beobachtete, gehören der Haut an, in welcher die Nerven, wie 
‘scheint, immer Schlingen bilden, die Nerven des olekiiischen 
s dagegen sind motorische und diese scheinen sich immer zu 
eigen. *) Ein weiterer Unterschied ist der folgende. Bei den 


ikrosk. Unters. S. 177. 

nales des sciences naturelles. 3. serie. Zoologie. Tom. VI. 
in allen sensiblen und sensitiven Theilen Schlingenbildung stattfinde, 
ist noch sehr zweifelhaft. Im Gehörorgan kaun man kaum deren Annahme 
zurückweisen. Dagegen lassen sich in der Retina keine Schlingen zei- 
gen und auch nicht auf der Riechschleimhaut. In muskulösen Theilen 
‚scheint die Theilung allgemein; ich habe wenigstens auch in der Magen- 
‚kelhiaut beim Frosch und Kaninchen Theilungen der übrigens sehr sel- » 
Nervenfasern gesehen. Die Nerven in den Bläschen 2. nervösen 
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bei den Nerven in den Blasen der sogenannten Schleimcanäle der 
m und Haie entschieden nicht der Fall ist. Sie enden hier entweder 
Schlingen, oder frei mit knopfförmig angeschwollenen Enden. Wel- 
‘ Een von iden der Fall ist, gelang mir nicht zu entscheiden. Wäre 
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Froschlarven entwickeln sich in manchen der embryonalen Fasern 
mehrere dunkelrandige, so dass dann gleichsam eine Faser der 
ersteren einem Aestchen der lezteren entspricht. Im elektrischen 
Organ habe ich dies niemals beobachtet. In jeder Faser entwickelt 
sich entschieden immer nur ein Markeylinder. Weitere Unter- 
suchungen, namentlich an Froschlarven, werden vielleicht Grund 
und Bedeutung dieser Verschiedenheit aufklären. } 


Es waren diese Beobachtungen schon längst in der Form nieder- 
geschrieben, wie sie hier dem Leser vorliegen, als ich Bidder’s 
neueste Arbeit ') erhielt, in welcher ein ganz anderer Entwicklungs- 
gang der Nerven als der wahrscheinlich allgemein gültige dargestellt 
wird. Die wohl begründete Autorität des geehrten Verfassers .die- 
ser Schrift macht es mir zur Pflicht, noch einige Worte beizufügen. 
Vor Allem muss ich bemerken, dass es wohl keine Stelle geben 
kann, an welcher die Entwicklung der Nerven besser verfolgt wer- 
den könnte als im elektrischen Organ. Hier liegen in, einer feinkörni- 
gen Grundmasse die Nerven oder die Zellen, aus welchen sich die- 
selben entwickeln, klar, wie herauspräparirt, vor Augen, während 
man an andern Stellen, z.B. in den Muskeln, in der Haut, die 
primitiven Elemente, aus welchen sich die Nerven bilden, sehr bald 
unter der Masse anderer Zellen, Kerne, Fasern verliert und unmög- 
lich herausfinden kann, was dem Nerven angehört und was dem 
Organ, in welchem er sich vertheilt. Bidder wirft Kölliker vor, er 
habe vielleicht Pigmentzellen im Schwanz der Batrachierlarven mit 
den sternförmigen Nervenzellen verwechselt; ich muss es dem Lez- 
teren überlassen, auf diesen Vorwurf zu antworten, und will n 
hier bemerken, dass von solchen im elektrischen Organ nichts zu 
befürchten ist. Ferner hat Bidder nur in den Nervenstämmen die 
Entwicklung verfolgt; es scheint mir aber die Untersuchung d 
Entwicklung der an und für sich schon ganz isolirten lezten peri 
pherischen Vertheilungen besonders wichtig; hier muss es sich am 
leichtesten entscheiden lassen, ob die Bildung einer bindegewebigen 
Grundlage der Bildung des Nervenrohrs vorangebt oder nicht. Fü 
das elektrische Organ glaube ich das Nichtvorhandensein einer sol 
chen wiederholt behaupten zu dürfen. 

Basel, am Sylvesterabend 1847. 5 
Alexander Ecker. 


es entschieden, dass die Theilung wirklich für alle motorischen Nerven 
charakteristisch ist, so liesse sich daraus schliessen, dass der räthsel 
hafte Follikelapparat des Zitterrochens wirklich. ein elektrischer App 
rat sei, 


1) Zur Lehre von dem Verhältniss der Ganglienkörper ete, Leipzig 1847, 
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u. 


f Erklärung der Abbildungen. 


Stück einer dunkeirandigen Nervenfaser aus dem elektrischen Organ 
eines erwachsenen Zitterrochens. Man sieht den Eindruck, welchen 
\ ‚der Kern der Scheide in dem Markeylinder macht. 

T: 2 u. 3. Verzweigung der embryonalen Nervenfasern im elektrischen Or- 
gan eines Embryo vom Zitterrochen; 3 von einem jüngern, 2 von 
einem etwas ältern Embryo. Bei a Fig. 2 sieht man eine Anastomose. 
Beides stellt die ersten Verzweigungen bald nach dem Eintritt des 
Nerven auf das Plättchen dar. ı Die Endverzweigungen sind weg- 
© gelassen. 

. Embryonale Nervenfaser aus einem zwischen den Säulchen des elektri- 
. schen Organs verlaufenden Nervenästchen, noch ohne alles Mark, von 
einem’ Zitterrochenembryo. 


Beiträge zur Kenntniss der glatten Muskeln 
von 


A. Kölliker. 


Erster Artikel, 


Ueber den Bau und die Verbreitung der glatten Muskeln. 


1. 
Bau der glatten Muskeln. 


Die Elemente der glatten Muskeln bestehen nicht, wie man bis- 
her allgemein angenommen hat, aus langen, überall gleich breiten, 
mit vielen Kernen besezien Bändern, sondern aus verhältnissmässig 
kurzen, isolirten Fasern, von denen jede Einen Kern enthält. Diese 
muskulösen oder Gontractilen Faserzellen, wie ich sie nen- 
nen will, zeigen sich besonders unter drei Formen, die jedoch nicht 
scharf von einander geschieden sind, sondern durch viele Zwischen- 
stufen mit einander in Verbindung stehen, nämlich: R 

1) als kurze, rundliche, spindelförmige oder rechteckige Plätt- 
chen, manchen Epitheliumplättchen ähnlich, von 0,01” Länge 
und 0,006“ Breite (Fig. 11, 2a); 

2) als ziemlich lange Plättchen von unregelmässig rechteckiger, 
spindel- oder keulenförmiger Gestalt, mit zackigen oder ge- 
fransten Rändern und Enden; Länge 0,02 — 0,04", Breite 

0,003—0,007' (Fig. 22, 12, 13, 2b, la, 6); 

3) als spindelförmige, schmale, drehrunde, oder platte Fasern mit 
geraden oder wellenlörmigen, fein auslaufenden Enden von 
0,02—0,1'", selbst 0,25" Länge, 0,002—0,01'" Breite (Fig. 15, 
16 ,,175,20,1215. 23% 

Die erste und zweite Form kommt einzig und allein in ee 
Wandungen der Gefässe vor und könnte, namentlich die erste, 
Epitheliumzellen verwechselt werden. ') Für ihre muskulöse Natuı 
bürgen aber erstens die vielen Uebergänge, die zwischen ihnen und 


4) Zur Vergleichung sind in Fig. 3, 5,, 7 Epitheliumzellen aus der Ao ta 
der Kuh, einem Lymphgefäss des Menschen, der Schenkelvene des Pfer. 
des dargestellt. 
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den ganz charakteristischen Muskelfasern der Gefässe sich finden; 
zweitens ihre Lage ıitten in der tunica media zwischen enden 
zewebe und elastischen Häuten, die offenbar gegen ihre Deutung 
s Epithelium spricht; drittens endlich die leicht nachweisbare Con- 
tilität vieler mit solchen Fasern versehenen Gefässe, in denen 
ne andern contractilen Elemente sich nachweisen lassen. — Die 
e Form kommt theils in Gefässen, theils in den andern mit glat- 
er Muskulatur versehenen Organen vor. 


- Die übrigen Charaktere der muskulösen Faserzellen sind fol- 
e: Erstens bestehen dieselben aus einer weichen, blassgelb- 
ohen, in Wasser und Essigsäure aufquellenden, und namentlich in 
zterer erblassenden Substanz. Ein Unterschied zwischen den äus- 
n und innern Theilen derselben lässt sich nicht mit Bestimmtheit 
achweisen, doch hat es manchmal, namentlich nach der Einwir- 
s von Essigsäure den Anschein, als ob jede Faserzelle eine be- 
jere, jedoch zarte Hülle besitze. Ihre Substanz ist, abgesehen 
von dieser problematischen Hülle, in den meisten Fällen homogen, 
itener der Länge nach sehr undeutlich streifig; in derselben fin- 
ich häufig kleine und blasse Körnchen in grösserer Zahl, so 
die Fasern fein granulirt aussehen, manchmal auch grössere 
lunkle Fettkörnchen, selbst mit gelblicher Färbung in verschiede- 
r Menge und Lagerung. — Zweitens besizt jede Faserzelle ohne 
end eine Ausnahme einen blassen, in vielen Fällen erst nach 
ssigsäurezusatz sichtbaren oder wenigstens deutlicher hervortreten- 
en, seltener durch die Säure erblassenden Kern, dessen Grösse 
d Gestalt sehr eigenthümlich und bezeichnend sind. Leztere an- 
gend, so ist derselbe fast ohne Ausnahme einem langen cylin- 
ischen Stäbchen mit abgerundeten Enden gleich, seltener länglich 
d, äusserst selten, man könnte fast sagen nie, spindelförmig; 
ichmal, namentlich nach Zusatz von Essigsäure, wie Reichert ') 
5 bemerkt, sind die stabförmigen Kerne geschlängelt und ma- 
selbst eine oder zwei spiralige Windungen, ohne darum Kern- 
sern. ähnlich zu werden, in welche überzugehen diese Kerne nicht 
i ‚geringste Neigung haben. Eine Verschmälerung der Kerne bei 
Einwirkung der Essigsäure kommt, entsprechend der Verkleine- 
; der runden Kerne vieler Zellen durch dieselbe Säure, aller- 
s oft, jedoch in sehr geringem Grade vor, nicht selten aber 
‚eine Zunahme derselben in der Breite zugleich mit dem vor- 
in erwähnten Erblassen. Die Substanz der Kerne ist homogen, 
'Kernkörperchen fehlt ohne Ausnahme ; ihre Länge beträgt 
—0,016, im Mittel 0,01”, ihre Breite 0,0008—0,0013. In 


FTERE 
Müll. Archiv 1841 pag. CXIV. 
Zeitsehr, 1, wissensch, Zoologie, I. Bd. 4 
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äusserst seltenen Fällen zeigt eine mit Essigsäure behandelte Faser 
einen eingeschnürten, doppelten oder selbst mehrfachen Kem. 

Die Entwicklung der contractilen Faserzellen ist theils im 
Darmkanale von Embryonen, theils im schwangern Uterus leicht zu 
verfolgen. Jede derselben entsteht aus einer einzigen runden, ein- 
kernigen Bildungszelle, so dass diese zugleich mit ihrem Kerne sich 
verlängert und mit Inhalt und Membran in eine homogene, zu- 
sammenhängende weiche Faser übergeht, welche in einigen Fällen, 
wie in der Muskelsubstanz und den Venen des schwangern Uterus 
(siehe unten), zeitenweise einer ungemeinen Entwicklung und eines 
Wachsihumes fähig ist und zeitenweise wieder verkümmert, und’ 
dadurch bei der Vergrösserung und Verkleinerung der Organe; die 
sie bildet, sehr wesentlich sich betheiligt. Demzufolge und nach 
dem schon vorhin Bemerkten kann von einer Aehnlichkeit zwischen 
den quergestreiften und glatten Muskeln, mögen nun die leztern eine 
Hülle besitzen oder nicht, durchaus keine Rede sein. Die Primitiv-” 
bündel jener entsprechen, Scheide und Fibrillen zusammen, einer 
ganzen Reihe von Zellen, ') die Faserzellen dieser einer einzigen 
Zelle; jene sind zusammengesezte Elementartheile ähnlich den capil- 
lären Blut- und Lymphgefässen, den Nerven- und Linsenröhren, 
den Bindegewebsbündeln; diese einfache, entsprechend Gen ver- 
schiedenen Zellenarten. 

Die muskulösen Faserzellen bilden, indem sie in grösserer oder 
geringerer Zahl seitlich und mit ihren Enden an einander sich legen, 
die dem blossen Auge sichtbaren Bündel und Häute der glatten 
Muskeln. Diese kotntnen theils mit, theils ohne Beimengung Rule 
rer Fasergewebe vor und zerfallen demnach: 

a) in reine glatte Muskeln, die keine anderweitigen Gewebe 
in ihrem Innern enthalten (Muskeln der Brustwarze und des 
Warzenhofes, der Lederhaut, des innern Auges, des Darm- 
kanals, der Schweissdrüsen der Achselhöhle, der Ohrenschmalz+ 
drüsen, Harnblase, zum Theil Prostata, zum Theil u der 
kleineren Arterien) Venen und Lymphgefässe); we 

b) in gemischte glatte Muskeln, die Bindegewebe, Ke = 
fasern oder elastische Fasern in verschiedenen Mengen neben 
den muskulösen Faserzellen führen. Charakteristische Reprä+ 
sentanten dieser Form sind die Trabekeln der Milz und der 
Corpora cavernosa in beiden Geschlechtern. Ausserdem finden 


1) Meine Beobachtungen und Ansichten über die Bildung dieser, sowie der 
andern zusammengesezten Elementartheile sollen entgegen denen von. 
chert und Hols (de structura musculorum. Dorpat 1846) und Bidder (die 
Lehre vom Verhältniss der Ganglienkörper zu den Nervenfasern, Dorpat 
1847) binnen Kurzem vertheidigt werden, 
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gie sieh noch an vielen andern Orten (Tunica dartos, Gallen- 
0 ‚gänge, Fasern des Trigonum vesic:e, Ringfaserhaut grösserer 
Arterien und Venen, Längs- und Querfasern der Prostata, 
'  Vrethra, Eileiter und des Uterns) und gehen durch unmerkliche 
£ Uebergänge (Trachea, Bronchien, Harnleiter, innere Muskel- 
-  hatıt des Hodens, Samenleiter) in die der ersten Form über. 
Die Cohärenz der Elemente der glatten Muskeln ist eine sehr 
schiedene. Bei der ersten Form lassen sich die Faserzellen fast 
Ausnahme isoliren, bei der zweiten gelingt dies schon weni- 
ger, so dass man oft unter dem Mikroskope nichts als eine streifige, 
lasse Substanz mit vielen Kernen sieht, die am Rande Fragmente 
einzelnen Faserzellen zeigt. An mehreren Orten, namentlich wo 
Muskeln viel elastisches Gewebe beigemengt ist, ist es durch- 
is nicht möglich, ihrer Elemente ansichtig zu werden. 
' Schliesslich erwähne ich noch, dass Henle der Einzige ist, 
‚obschon er die Elemente der glatten Muskeln für lange, viel- 
ige Bänder hält, isolirte Faserzellen derselben abbildet und be- 
t (allg. Anat. Tab. Tab. II. Fig. 2B). 


H. 
Verbreitung der glatten Muskeln, 


A. Sinnesorgane. 
der 1. Haut. 


Die glatten Muskelfasern sind nach meinen Untersuchungen in 
Haut weit verbreiteter als man bisher angenommen hat. Nicht 
finden sich dieselben in der Tunica dartos, wie Todd und 
ivmann ') und Yalentin”) melden, sondern auch im Unterhautzell- 
vebe des Penis und Perinaeum, im Warzenhofe und in der Brust- 
e und, wie es scheint, an allen behaarten Hautstellen in den 
! gen und in der eigentlichen Lederhaut. 

Im Unterhautzellgewebe des Hodensackes, des Penis, 
"Vorhaut inbegriffen, und des vorderen 'Theiles des Mittel- 
isches sind die glatten Muskeln fast ohne Ausnahme ungemein 
t, so dass man die stärkeren Bündel derselben leicht mit 
m Auge sehen und in ihrer Anordnung verfolgen kann, Die 

sen Faserzellen, die ohne Zweifel auch hier durch Anein- 
gerung die Muskelbündel bilden, habe ich nur in. seltenen 
zu isoliren vermocht, dagegen liessen sich die Bündel als 
0, da sie meist mur von ganz lockerem Zellgewebe umgeben 


Heine 4 Anat. pag. 161. 


wi Handwörterb. I. pag. 787. 
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sind, mit und ohne Essigsäure leicht erkennen: Man sieht an den- 
selben die bekannte Längsstreifung und eine feine Granulirung, je- 
doch ohne grössere Fettkörnchen, ferner eine grosse Menge sehr 
langer und schmaler, oft leicht geschlängelter Kerne von 0,011 bis 
0,013” Länge und ausserdem noch eine geringe Beimengung eines“ 
mit Kernfasern versehenen Biniegewebes, das sich besonders in 
Form einer zarten äussern Hülle um die Bündel zeigt. Die Stärke 
und Zahl dieser mehr glatten Bündel ist am bedentendsten in der 
Tunica dartos, wo sie bis zu '/4 und ',‘ in der Breite messen, 
am geringsten im Mittelfleisch und in der Vorhaut. In Bezug auf 
ihre Anordnung ist zu bemerken, dass sie theils in der Nähe der 
Gefässe und Nerven, theils mehr isolirt im Bindegewebe verlaufen, 
netzförmig unter einander zusammenhängen und vorzüglich parallel 
der Raphe des Scrotum und der Längsachse des Gliedes ziehen, 
jedoch namentlich an lezterem nicht selten mit starken Bündeln auch 
quer verlaufen. Ueberall liegen diese Netze in mehreren, stellen- 
weise nnter sich zusammenhängenden Lagen über einander, so dass 
namentlich in der Tunica dartos eine wahre organische Muskelhaut 
entsteht, die im Kleinen die Verhältnisse der Muskellage der Harn- 
blase z. B. wiederholt. Diese Haut ist nach innen durch eine Lage 
lockern, muskellosen Bindegewebes von den tiefern Theilen (vagi- 
nalis communis, Faserhaut des Penis u.s. w.) getrennt, nach aussen 
stösst dieselbe an die hier sehr zarte Lederhaut und die in dersel- 
ben befindlichen Haarbälge und Balgdrüsen. 

Auch im Warzenhofe und in der Brustwarze sind die 
glatten Muskeln, namentlich beim weiblichen Geschlechte, in der 
Regel bedeutend entwickelt. Sie zeigen sich in Gestalt von Bün- 
deln von derselben Natur wie die der Tunica dartos, jedoch ohne 
Hülle von Bindegewebe und beigemengten Kernfasern; dieselben 
sind im Warzenhofe in einer zarten, nach innen bis zur Basis der 
Warze stärker werdenden Schichte kreisförmig angeordnet und meist 
durch ihre Breite (bis zu '/,“) und gelbröthliche durchscheinende 
Färbung schon dem unbewaffneten Auge sichtbar; in der Warze 
selbst dagegen verlaufen dieselben theils kreisförmig, theils senk- 
‚ recht und vereinigen sich zu einem dichten Netzwerk, durch dessen 
Maschen die Ausführungsgänge der Milchdrüse ziehen. Die Haupt- 
masse dieser Muskeln liegt in der Lederhaut selbst und bildet einem 
guten Theile nach die unteren Schichten derselben (das sogenannte 
Corpus reticulare); ein kleinerer "Theil namentlich im Warzenhofe 
gehört jedoch auch dem Unterhautzellgewebe an. ! 

Endlich sind die glatten Muskeln noch in den Haarbälgen 
und in den obern 'Theilen der Lederhaut, und zwar, wie ich z 
glauben berechtigt bin, an allen Stellen, wo Haare vorkommen, zu 
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finden, wenigstens habe ich dieselben bis jezt nachgewiesen am 
_Vorderarm, Oberarm, der Brust bei beiden Geschlechtern, der 
Aftergegend, dem Schamberge, der Labia majora, dem Unterleibe, 
_ Rücken- und Oberschenkel, wogegen sie an unbehaärten Theilen, 
ie in der Handfläche und der Fusssohle, gänzlich fehlen. In der 
ederhaut zeigen sie sich in Form von platten, 0,1—016‘“ breiten 
Bündeln, deren Elemente ganz so beschaflen sind, wie in der Tunica 


tos (Fig. 29), und in günstigen Fällen selbst sich isoliren lassen. ') 
"viel ich ausfindig machen kann, liegen dieselben ohne Ausnahme 
je ein oder zwei Bündel neben dem obern Theile der Haarbälge 
und der Talgdrüsen, entspringen wahrscheinlich von obern Theilen 
des Corium und setzen sich, wie ich mit Bestimmtheit angeben kann, 
indem sie schief von aussen nach innen nach den Haarbälgen zu 
verlaufen und die Talgdrüsen umfassen, an dieselben dicht hinter 
genannten Drüsen an. — In den Haarbälgen liegen die glat- 
ten Muskelfasern nach aussen von den Wurzelscheiden und der von 
mi beschriebenen”) glashellen und structurlosen Haut, zwischen 
olben und den Längsfasern des Haarbalges, und sind an leeren 
Jaarbälgen von Wollhaaren und stärkeren Haaren mit oder ohne 
vendung der Essigsäure leicht zu sehen und auch theilweise zu 
n. Dieselben bilden eine einfache Lage von mässiger Breite, 
thnen sich durch ihre langen, schmalen, querliegenden Kerne aus 
| l erstrecken sich vom Grunde des Haarbalges bis in die Gegend 
Einmündung der Ausführungsgänge der Talgdrüsen. 
Re 

| las; 2. Auge. ar 
Die von Walentin ?) zuerst gesehenen glatten Muskelfasern des 
Ännern Auges bilden, wie Brücke’s*) und Todd und Bowman’s °) 
| prsuchungen lehren, drei besondere Lagen, die man als Span- 
N r der en, Verengerer und Erweiterer der Pupille 

eichnen kann. 

Der Spannmuskel der Aderhaut, Tensor chorioidee Brücke 


rmuskel Todd und Bowman), ist der bedeutendste der drei 
Augenmuskeln. Ueber seine Lage und seine Anheftung halte 


Um diese Muskeln zu sehen, muss man einen Haarbalg mit den ihm an- 
gehörigen Talgdrüsen und dem sie zunächst umgebenden lockeren Binde- 
‚gewebe herauspräpariren. Bei Zusatz von Essigsäure erkennt man in der 
der Talgdrüsen ein oder zwei Bündel glatter Muskeln, und findet die- 
selben, wenn man sie einmal gesehen hat, auch ohne Essigsäure heraus. 
‚, Mittheilungen der Züricher Naturforschergesellschaft. 1847. 

) Repertor. 15837. pag. 247, 

Müll. Archiv 1846 pag. 376. f. Anatomische Beschreibung des Auges. Ber- 
Hin 1847 pag. 18. 

#) Physiol. Anatomy II. pag. 26, 27, 
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ich es für überflüssig, mich auszulassen, da ich mit den hierauf be- 
züglichen Angaben der genannten Autoren ganz “übereinstimme; 
nur das will ich bemerken, {) dass dieser Muskel durchaus nicht 
in die Ciliarfortsätze eingeht, wie Todd und Bowman behaupten, 
sondern flach auf der äusseren flachen Seite der Proe. ciliaris auf 
liegt, und 2) dass derselbe, wie Brücke richtig angibt, von der in- 
nern Wand der Canalis Schlemmii entspringt, und auch mit dem’ 
Lig. iridis pectinatum ') (der elastie fibres von Todd und Bowman 
l. c. pag. 25), das in die glasartige Lamelle der Hornhaut über- 
geht, zusammenhängt. j 
Auch der Sphincter und Dilatator pupillae sind von: Brücke) 
am genauesten beschrieben worden. Der erstere ist in weissen Ka- 
ninchenaugen oder in einer blauen menschlichen Iris, deren Uvea 
entfernt wurde, sehr leicht zu sehen. Derselbe ist beim Menschen 
ungefähr Y," breit, bildet genau den Pupillarrand der Iris und liez 
der hintern Fläche etwas näher. Ausserdem finde ich in der 
gend des Annulus iridis minor noch einen ganz schmalen, der vor- 
dern Irisfläche näheren Muskelring von nur '/,.“ Breite. Den Er- 
weiterer der Pupille kann ich nicht, wie Brücke, bis zum Lig. 
peetinatum und d 'h Rande der Glaslamelle der Cornea verfolgen, 
vielmehr scheint mir derselbe in der Substanz der Iris am Ciliar 
vande zu beginnen. So viel ich bei der Schwierigkeit der Unter 
suchung dieses Muskels sehe, besteht derselbe aus vielen schmalen 
Bündeln, die, weit entfernt eine zusammenhängende Haut zu bildeı 
jedes für sich zwischen den Gefässen nach innen verlaufen um 
endlich an den Rand des Sphincter sich inseriren. Anastomose 
dieser Bündel, wie sie Todd und Borwman (l. e.) schildern, find 
ich im Menschen- und Kaninchenauge mit Brücke nicht, ebensowe 
jene eigenthümliche Verflechtung, die Falentin früher beim Ochse 
Pferde und Hunde beschrieben hat. 
Die E mente aller dieser Muskeln sind unzweifelhaft, | 
Muskelfasern. Beim Menschen gelang es mir nur selten, die eit 
zelnen muskulösen Faserzellen, die auch bier vorkommen, zu isol 
ren (Fig. 22), häufiger aber beim Schafe, wo ich dieselben ü 
M. ciliaris im Mittel 0,0% lang und 0,003—0,004“ breit fand. Bei 


Menschen sieht man in allen Muskeln in der Regel nur para tel 


1) Beiläufig will ich bemerken, dass dieses Ligament nicht aus elastisch 
Fasern besteht, wie Todd und Bouwnman angeben, sondern aus einer eigei 
thümlichen Form von Bindegewebe (abgebildet bei Brücke, anat. Besc 
des Auges Fig. 5), die ich netzförmiges nenne. Dasselbe konmt aı 
anderwärts vor, z.B. in der Zahnpulpe, der Allantois u.s. w., und e 
steht au sternförmigen, nach allen Richtungen sich vereinigenden Zellen, 
währen? das gewöhnliche Bindegewebe aus spindelförmigen In 
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‚am Rande von Bruchstückehen mehr oder weniger lang hervor- 
ragende Fasern, die mit und ohne Essigsäure die bekannten läng- 
‚lichen Kerne in grosser Menge zeigen. Der Muskel der Chorioidea 
hat beim Menschen breitere und mehr granulirte Fasern und kür- 
_ zere Kerne als die der Iris. Die Kerne messen in demselben 0,005 
De 0,009, in der Iris bis auf 0,011“. Dasselbe gilt vom Kanin- 
| ‚ das im, Sphincter pupille bis auf 0,013" lange Kerne besizt, 
nam Theil allerdings auch mehr elliptisch sind. Ueberhaupt ist 
emerken; dass im Allgemeinen die Kerne aller drei Muskeln 
e charakterische Stäbehenform nicht sehr exquisit zeigen, sondern 
t dem Elliptischen und Rundlichen sich nähern. 


Ss Oh. 


- Todd und Bowman ") beschreiben in diesem Jahre in der 
necke einen glatten Muskel, den sie M. cochlearis nennen. Der- 
e entspringt nach ihnen von der innern Wand des Schnecken- 
äuses, da wo sich die Lamina spiralis ansezt und heftet sich an 
convexen Rand der Zonula membranacea. Seine Function soll 
sein, wie sie vermuthen, die Zonula zu. spannen, um zu starke 
e_yon den Schneckennerven abzuhalten. ] e Prüfung dieser 
llenden Angaben, denn wer hätte im innern Ohr einen Muskel 
ıssetzen dürfen, ergab mir Folgendes: 
Dass in der Schnecke des Menschen, des Kalbes, der Katze 
d des Kaninchens an der Stelle, die Todd und tie bezeich- 
T Bre Fasermasse sich findet, As in der von ihnen beschriebenen 
eise von den Knochen entspringt und an die Zonula membranacea 
ic ‚anzezt, ist sicher; eine andere Frage ist aber die, ob dieselbe 

; glatten Muskelfasern besteht. Meinen Untersuchungen zufolge 
e ich dieses bezweifeln und das Ganze eher als ein ligamen- 
Gebilde ansehen, das am passendsten Ligamentum spirale ge- 
werden kann. 

Die Elemente, die dieses Gebilde zusammensetze.', stimmen 
lich mit denen der glatten Muskeln nic.t überein. Zwar be- 
| dieselben aus parallel neben einander liegenden Fasern mit 
2 euten Kernen, wie die genannten Muskeln; allein 1) glei- 
die Fasern durchaus mehr feinen, steifen Bindegewebsbündeln 
ndentlicher Fibrillenbildung, lassen sich nicht in einzelne Faser- 
isoliren und laufen oft in feine, selbst gespaltene Fibrillen 
2) sind auch die Kerne durchaus verschieden von den zier- 
1 Kernen glatter Muskeln, nämlich einem grossen Theile nachı 
' oder länglich rund, und wenn länglich, mehr spindelförmig 
gelmässigen Rändern. Ausserdem will ich noc’ bemerken, 


Aka Ilpg. nn. Fig. 137, 140, 
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dass diese Fasern unmerklich in die des Periostes des Schnecken- 
kanals übergehen, obschon sie mit denselben nicht übereinstimmen 
und denen des Ligamentum cochleare von Todd und Bowman 
(l. ec. pag. 79) äusserst ähnlich sind. Das netzförmige Ansehen des- 
jenigen Theiles dieser Fasermasse, die sich an der Zonmla mem- 
branacea ansezt, welches die englischen Mikroskopiker vorzüglich 
auch bestimmt zu haben scheint, das Ganze für einen Muskel zu 
nehmen, hat meinen Beobachtungen zufolge nicht in derselben, son- 
dern in dem äussersten, beim Kalbe 0,072” breiten Rande der Zo- 
nula membranacea seinen Sitz, indem dieselbe hier einer gefenster- 
ten Haut ähnlich wird und längliche Maschen von 0,01—0,012 
Länge und 0,004“ Breite zeigt. — Das Resultat wäre demnach für 
mich das, dass das fragliche Gebilde kein Muskel, sondern ein Band 
ist, das zur Befestigung der Zonula membranacea dient; doch will 
ich gerne zugeben, dass der Entscheid kein leichter ist und zum 
Theil wenigstens auf subjectiven Gründen beruht, die sich Andere 
nicht leicht auseinander setzen lassen. 


B. Darmkanal. 


Indem ich die Anordnung und Verbreitung der glatten Muskel- 
fasern des Darmkanales als bekannt voraussetze, will ich nur über 
die feineren histiologischen Verhältnisse derselben Einiges bemerken. | 

Die glatten Muskeln der verschiedenen Abtheilungen des Trac- 
tus intestinalis stimmen in ihren histiologischen Charakteren sehr 
mit einander überein. Die Elemente derselben sind überall lange, 
schmale und leicht abgeplattete Faserzellen, die sich mehr oder 
minder leicht isoliren lassen und alle einen bedeutend verlängerten, 
walzenförmigen Kern besitzen. Am ausgezeichnetsten und schön- 
sten sah ich dieselben bei der Maus, doch habe ich leider unter- 
lassen, mir die Masse derselben zu notiren. Beim Menschen und 
Kaninchen finde ich sie 0,06—0,1'” und darüber lang, 0,002—0,005 
breit, die Kerne 0,06—0,012'' lang, 0,001 —0,0025”' breit. Sie zeich- 
nen sich durch ein eigenthümliches knotiges Ansehen aus (Fig. 17), 
‚ ferner dadurch, dass die Enden oft sehr fein auslaufen und nicht 

selten auf lange Strecken zierlich spiralig gebunden sind. Die Kno- 
ten anbelangend, so zeigen sich dieselben entweder als mehr läng- 
liche Anschwellungen, die oft durch bedeutend verengte Stellen 
zusammenhängen oder als schmälere, mehr wie Runzeln sich aus- 
nehmende Querstreifen, die durch ihre olt ziemlich regelmässige 
Lagerung den Faserzellen ein ganz eigenthümliches Ansehen geben. 
Woher diese Anschwellungen, die zu 6—12 und mehr an einer 
Faserzelle vorkommen und auch an ganzen Bündeln leicht zu er- 
kennen sind, eigentlich rühren, habe ich nicht bestimmt ausfindig 
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machen können, doch möchte die Annahme nicht so unwahrschein- 
lich sein, dass dieselben zusammengezogene und daher dickere 
‚Stellen der Fasern ,sind. Noch will ich bemerken, dass die Faser- 
zellen der Gedärme nicht selten eine undeutliche Längsstreifung 
zeigen wnd mit und ohne Zusatz von Essigsäure oft den Anschein 
 darbieten, als ob sie aus emer Hülle und einem bald mehr homo- 
- genen, bald mehr streifigen Inhalt beständen. — Kernfasern schei- 
_ men in den Bündeln dieser Faserzellen durchweg zu mangeln, da- 
_ gegen sind dieselben von Bindegewebe umhüllt und durch dasselbe 
1 einander verbunden. 

\ 


Ku ©. Drüsen. 


E- 
Ya 1. Einfache Drüsen. 


[4 
 Wiele einfache Drüsen besitzen durchaus keine Spur von mus- 
_ kulösen Faserzellen. Hierher gehören: die Magensaftdrüsen, 
_ die Lieberkühn’schen und Dickdarmdrüsen, die Uterin- 
_ drüsen des schwangern (untersucht wurde ein Uterus aus der 
zweiten Woche der Schwangerschaft) und nicht schwangern Uterus, 
Talgdrüsen der Haut ohne Ausnahme, die Meibom’schen 
rüsen, die Schleimdrüschen.der Mund- und Rachenhöble, der 
 Trachea, der Gallengänge, der Nasenhöhle u. s. w. Andere besitzen 
hie und da glatte Muskelfasern, wie die kleineren Schweiss- 
rüsen, noch andere endlich zeigen dieselben durchaus ohne Aus- 
ahme, nämlich die grossen Schweissdrüsen der Achselhöhle 
die Ohrenschmalzdrüsen. 
Was erstens die grossen Schweissdrüsen der Achsel- 
;hle anbelangt, so besitzen dieselben einen ziemlich complieirten 
Ihre Drüsenkanäle sind nur selten so einfach gebildet, wie 
ie der kleinen Schweissdrüsen der andern Hautstellen, sondern 
3 ’ wenigstens in dem Drüsenknäuel, mehrfach gabelig in Aeste 
jeilt, die wiederum sich theilen und auch in seltenen Fällen 
Jurch Anastomosen sich verbinden, oder ganz kurze Blindsäckchen 
geben. Die Weite dieser Aeste ist in der Regel so bedeutend, 
die mannigfachen Windungen derselben, die den Drüsenknäuel 
lem, schon mit blossem Auge sich erkennen lassen. In vier In- 
iduen, 3 männlichen, 1 weiblichen, massen dieselben: 
0,045—0,09" 


0,06 —0,12'" 
0,067—0,091" 
0,11 —0,13" 


Während die Ausführungsgänge bedeutend schmäler waren und 
in den obersten Theilen der Cutis nur noch 0,03—0,035'' massen. 


58 


Alle weitern Theile, sowohl des Drüsenknäuels als des Ausführungs- 
ganges, bestehen aus drei Lagen, Zu äusserst findet sich eine Lage 
von Bindegewebe, das manchmal nur eine Längsschichte darstellt, 
in andern Fällen auch mit einer innern zarten Lage quer verläuft; 
die letztere enthält in der Regel neben dem Bindegewebe feine, zier- 
liche, quere Kernfasern, die erstere der Länge nach ziehende ähn- 
liche Fasern und spindelförmige Kerne. Dann folgt eine. einfache 
Lage längs verlaufender Muskelfasern, deren Elemente sich un- 
gemein leicht isoliren lassen und als muskulöse Faserzellen kund- 
geben. Dieselben sind band- oder spindellörmig, meist mit etwas 
zackigen oder gefransten Enden, messen 0,015—0,04“ in der Länge, 
0,002—0,005 und selbst 0,008 in der Breite, ungefähr 0,001“ in 
der Dicke und enthalten jede ohne Ausnahme einen rundlich-läng- 
lichen oder länglichen, mässig langen Kern, der nicht selten mehr 
seitlich ansizt und leicht von der Faser sich löst; ausserdem zei; | 
manche Faserzellen auch neben dem Kern einige dunkle runde Fett- 
körnchen. Zu innerst endlich kömmt unmittelbar den Muskeln auf- 
liegend eine einfache Sehichte polygonaler Epitheliumzellen, die in 
allen Fällen, in denen die Drüsenschläuche nur Flüssigkeit enthal- 
ten, äusserst deutlich sind, wo dieselben dagegen einen aus Kör- 
nern und undentlichen (zerfallenden ?) Zellen gemischten. krümlichen 
Inhalt besitzen, nur schwer sich erkennen lassen; Tu 
Besonders erwähnen will ich noch, dass ich bei zwei fernern 
Individuen, von denen das eine an Variola vera, das andere (eine 
alte Frau) an Krebs innerer Organe verstorben war, ob durch Zu 
fall, weiss ich nicht, die Schweissdrüsen der Axilla nicht grösser 
als die der Fusssohle fand; doch führten die 0,03—0,06“ weiten 
Schläuche derselben auch in eine ganz deutliche mittlere Muskelhaut. 
Seit meiner ersten Mittheilung über die Muskelfasern der Achsel-_ 
drüsen habe ich nun auch noch in andern Schweissdrüsen hie und 
da Andeutung einer Muskellage gefunden. So namentlich in denen 
der Handfläche, deren weitere Kanäle durch die Dicke ihrer Wan- 
dungen sich auszeichnen und deutlich genug, zwischen dem Epithe- 
lium und der äussern Bindegewebshülle, Muskulatur erkennen lassen. 
Ebenso verhalten sich manche der Schweissdrüsen des Serotum und 
einige der Haut des Anus, in welch lezterer Gegend jedoch odt our 
das allerlezte Ende des Drüsenschlauches durch die Anwesenheit 
von Muskelfasern sich auszeichnete, In den Schweissdrüsen der 
Haut des Unterschenkels, des Penis, der Brust, der Augen- 
lider, des Rückens u. s. w. findet sich dagegen keine Spur einer“ | 
Muskellage, eben so wenig in den kleinen Schweissdrüsen, die in 
der Achselhöhle zwischen den grossen versteckt liegen. Noch muss 
bemerkt werd. '. dass die Ausführungsgänge der kleinen Schweiss- 
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‚drüsen nie Muskelfasern enthalten, dagegen zeigen diejenigen der 

grossen Drüsen der Axilla solche sehr deutlich, bis da, wo diesel- 

‘ben in die Höhe der Talgdrüsen gelangen und bedeutend sich ver- 

‚schmälern. 

Sehr ähnlich den grossen Schweissdrüsen der Achsel verhiel- 
ten sich auch in drei Individuen, die ich bis jezt hierauf untersuchte, 
die Ohrenschmalzdrüsen. Die Schläuche derselben von 0,04 bis 
0,06” Durchmesser besitzen nach aussen von dem bekannten Epithe- 
_ lium eine Lage von Längsmuskelfasern, deren Elemente sehr leicht 
zu isoliren sind und, eine etwas geringere Länge abgerechnet, sich 
denen der grossen Schweissdrüsen ganz gleich verhalten, Nach 
- aussen von denselben zeigten sich in einzelnen Drüsen, jedoch lange 
nicht so deutlich wie bei den Schweissdrüsen, «quere feine Kern- 
_ dasern mit etwas Bindegewebe. 


Erz 

Bi 2. Zusammengesezte Drüsen. 
am a. Milchdrüse. 
Pl 


Die Ausführungsgänge dieser Drüse scheinen nur von wenigen 

3 "Forschern in Bezug auf ihren feinen Bau untersucht worden zu sein. ' 
Eu enheim") fand unter dem Oylinderepithelium elastische Quer- 

fasern, dann einige Längsfasern (elastische?) und viele Binde- 

ewebsfasern, aber keine Muskelfasern. Arnold”) sieht unter der 

f eimhaut eine gelbliche Faserhaut aus innern queren und äussern 

« 

3, 

L 
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dinalen Fibern, die zum Theil elastischer, zum Theil con- 
ler Natur sind, aber nicht die Rigenschaften von Muskelfasern 
1, und nach aussen von denselben noch eine dünne Bindegewebs- 
Was mich betrifft, so finde ich an den Ausführungsgängen 
' Brustdrüse ausser dem Cylinderepithelium, mit Zellen von 0,006 
bis 0,01” Länge, nur eine Längsfaserhaut, die aus Bindegewebe und 
ir vielen feinen, bei Zusatz von Essigsäure geschlängelten Kern- 
äsern besteht. Einzelne längliche Kerne liegen hie und da zwischen 
en Kernfasern und könnten vielleic ‚ glatten Muskelfasern angehö- 
doch ist es mir durchaus nicht gelungen, solcher Fasern an- 
h 8 zu werden, so dass ich, da auch die besagten Kerne durch 
ire schmale und mehr spindelförmige Gestalt von der gewöhnlichen 

5 Form der Kerne glatter Muskeln ziemlich abweichen, mich gegen das 
Vorhandensein einer Muskulatur in diesen Kanälen aussprechen muss. 


En, r b. Lungen, 


2 0Die Lage der Quermuskeln an der hintern Wand der Trachea 
als bekannt voraussetzend, will ich nur von dem reden, was die 


be #) Gewebelehre des Auges 1842. pag. 257. a 
- 2) Hondbuch der Anatomie Bd. Hl. pag. 331. wel 


er en I 


60 


Bronchien und die Lungenbläschen in Bezug auf die ne ' 
zeigen. 


Die Bronchien anbelangend, so kann ich mit meinem herchnieh ER 


Freunde Henle nicht übereinstimmen, wenn er (allg. Anat. pag. 577) 
sagt, dass die feinsten Bronchialästchen, die keine Knorpelplättchen 
mehr besitzen, in ihrem Baue von den grösseren Bronchien abwei- 
chen, und namentlich statt der innern Lage longitudinaler elastischer 
Fasern dieser eine Schichte von Längsmuskelfasern darbieten, viel- 
mehr finde ich beim Menschen die grössten und feinsten Bronchien 


in ihrem Bau ganz übereinstimmend gebildet. Dieselben zeigen nam- 


lich nach aussen von dem Flimmerepithelium eine Längsfaserhaut, 
die aus Bindegewebe und sehr vielen feineren und stärkeren elasti- 
schen Fasern besteht. Dann folgt eine, je nach der Stärke des 
Bronchialastes, ein- oder mehrschichtige Ringfaserhaut von glatten 
Muskeln mit einzelnen ebenfalls quer verlaufenden Kernfasern, end- 
lich eine dünne Lage von Bindegewebe mit Kernfasern. Muskel- 
fasern, die der Länge nach zogen, konnte ich durchaus keine finden, 
und doch waren die Bronchialästchen, die ich darauf untersuchte, 
zum Theil noch feiner als die von Henle erforschten, nämlich nur 
von .'/o und ','“ Durchmesser. Noch will ich erwähnen, dass 
Moleschott (De Malpighianis pulmonum vesiculis pag. 37) in Bron- 
chialästehen von 0,06“ Kernfasern (fibras nueleatas) gesehen hat, die 
er aus theoretischen Gründen, mit denen ich nicht einverstanden bin, 
für Muskelfasern erklärt. 

Die Lungenbläschen anbelangend, so geben die Beobachtun- 
gen verschiedener Autoren in Bezug auf die Existenz von Muskel- 
fasern in den Wänden derselben widersprechende Resultate. Mole- 
sehott einerseits (]. c.) findet an der Oberfläche der Lungenbläschen 
von Kindern und denjenigen des Kalbes den glatten Muskelfasern 
ganz ähnliche Fasern, während Arnold (l. ec. II. pag. 170) solche 
durchaus leugnet, dagegen im Umfange der Lungenbläschen zahl- 
reiche elastische Fasern von demselben Charakter wie diejenigen 
der feinern Bronchialzweige wahrnimmt, und Reichert (Müll. Arch. 
1846. Jahresb. pag. 269) bei Mittheilung der Angaben von Meole- 
schott erwähnt, dass er in der der Untersuchung sehr zugänglichen 
Lunge von Triton auch nicht eine Spur von Muskulatur bemerken 
konnte. Ich selbst glaubte bei früheren Beobachtungen mich von 
der Existenz glatter Muskeln in den Lungenbläschen überzeugt zu 
haben, kann nun aber bei wiederaufgenommenen Untersuchungen der 
Menschen - und Säugeihierlunge durchaus nichts mit Bestimmtheit 
als solche sich Charakterisirendes sehen. Es zeigen sich zwar in 
den Wandungen der Bläschen, namentlich mehr nach <ussen und 
da, wo zwei derselben zusammenstossen, hie und. da länguuu. Kerne, 
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allein dieselben sind bei weitem nicht so lang und schmal wie die 
der glatten Muskeln und scheinen mir capillären Blutgefässchen an- 
2 ren. Dagegen finde ich allerdings, wofür ich auch meinen 
eund Ecker als Gewährsmann anführen kann, in der Lunge des 
es sehr zahlreiche, stärkere und feinere, evident aus glatien 
1 asern zusammengesezte Balken, was jedoch meiner Ansicht 
nach, ebenso wie die vorhin erwähnte Angabe von Reichert über 
Tritonenlunge, durchaus keinen Haltpunkt für -die Auffassung 
Verhältnisse bei höhern Thieren abgeben kann. — Ueber die 
sonstigen Structurverhältnisse der Lungenbläschen erlaube ich mir 
r die Bemerkung, dass ich in denselben immer nur Pflasterepithe- 
lium ohne Wimpern und in reichlicher Menge feinere und stärkere 
elastische Fasern finde. 
Die Elemente der glatten Muskeln der Trachea und der Bron- 
n stimmen mit denen des Darmes sehr überein. Die muskulösen 
zellen lassen sich in den grösseren Kanälen ziemlich leicht 
iren und ergeben sich als spindelförmig von Gestalt ohne An- 
lungen 0,03“ lang und 0,002—0,004“ breit. Die Kerne sind 
—0,012”' lang, meist bedeutend schmal und an den Enden im- 
‚abgerundet. Zwischen den Muskelfasern finden sich in der 
tegel einzelne feine geschlängelte Kernfasern: _ 


€. Leber. 


Die glatten Muskeln der Gallengänge sind von H. Meyer ') zu- 
‚beschrieben worden. Derselbe fand in dem Gallengange und 
allenblase des Ochsen gelbröthliche, halbdurchscheinende, in 
" Gallenblase selbst etwas grünliche Fasern, die unter dem Mi- 
op den glatten Muskeln des Darmes ganz ähnlich waren und 
Kochen keinen Leim gaben. Seit Meyer scheint sich Niemand 
jpecieller mit diesen Muskeln beschäftigt zu haben, wenigstens ist 
? nichts darüber zu Gesicht gekommen. Was ich selbst gesehen 
be, ist Folgendes. 
Beim Ochsen finde ich in der Gallenblase, im Ductus choledo- 
‚ eysticus und dem Theile der Lebergänge, der ausserhalb der 
be liegt, eine bedeutende Menge glatter Muskeln. Besonders 
tig ist die Muskelhaut in den genannten Gängen, in denen sie 
n dem unbewaflneien Auge als eine dicke gelbe Hülle auffällt; 
ger entwickelt in der Gallenblase, in welcher auch die Muskeln 
nach aussen liegen und durch eine stärkere Bindegewebs- 
» von dem Epithelium getrennt sind. Die Richtung der Fa- 
ı ist in den drei Gängen eine longitudinale, in der Gallenblase 
igegen findet sich zwischen zwei Längsschichten eine quere Lage, 


4 Dr’hlükeulis in ductibus eferentibus glandularum pag- 30 st 
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und dazu kommen noch, wie Meyer richtig schildert, einzelne schiefe 
Fasern. Die Elemente aller dieser Muskeln lassen sich ziemlich 
leicht isolirt darstellen und ergeben sich als gewöhnliche muskulöse 
Faserzellen mit länglichen Kernen (Fig. 16). Im Gallenblasengange 
massen dieselben 0,08—0,1"' Länge und 0,002—0,003” Breite, in | 
der Gallenblase waren sie etwas kürzer und breiter, im Ductus 
eholedochus und hepatieus standen sie in der Mitte. Untermischt 
mit diesen Faserzellen zeigen sie hie und da Bindegewebsfasern und 
längs und quer verlaufende Kernfasern. “ 
Beim Menschen weichen die Verhältnisse ziemlich von denen 
des Ochsen ab. Vor Allem ist zu bemerken, dass die Muskulatur 
in den Gängen äusserst wenig entwickelt ist. Im Ductus hepati- 
cus, in seinen zwei Aesteu und ihren Ausbreitungen in der Leber 
konnte ich auch nicht die Spur einer Muskulatur auffinden, vielmehr 
bestanden die auch dem unbewaffneten Auge nur wie Bindegewebe 
sich zeigenden Wandungen derselben aus nichts als Bindegewebe — 
mit sehr vielen Kernfasern oder feinern elastischen Fasern. Im 
Duetüs choledochus und cysticus fand ich wohl Bündel glatter 
Muskeln, doch waren dieselben so schwach und so spärlich, dass 
von einer Muskelhaut dieser Gänge beim Menschen auch nicht im 
Geringsten die Rede sein kann. Einzig in der Gallenblase zeigte 
sich mir eine wirkliche Muskelschichte unmittelbar unter der Schleim- 
haut, jedoch war dieselbe ebenfalls sehr zart. Die Bündel dersel- 
ben kreuzen sich in verschiedenen Richtungen, laufen jedoch be- 
sonders der Länge und Quere nach; ihre Elemente lassen sich ziem- 
lich leicht isoliren (Fig. 18), sind 0,03—0,04” lang, 0,002—0,005% 
breit und zeichnen sich vor andern muskulösen Faserzellen dadurch 


d. Bauchspeichelirüse. E rt | 


Im pankreatischen Gange des Menschen, sowie seinen Ver E 
ästelungen finde ich keine Spur von glatten Muskeln, sondern nich ts 
als Bindegewebe mit spärlichen Kernfasern. 


©. Thränenapparat. Een | | 


Die Ausführungsgänge der Thränendrüse les Kalbes be- i 
stehen nur aus Bindegewebe mit eingestreuten länglıchen Kernen u 0 ind 
etwelchen Kernfasern; Muskelfasern fehlen ganz. Eben so wenig 
enthalten die Thränenkanälchen, der Thränensack und der Thränen- 
gang des Menschen glatte Muskeln; erstere zeigen unter dem Pflaster- 
epithelium, das, wie ich finde, sie auskleidet, starke Kernfasernetze, 
die eine continuirliche Haut bilden: leztere unter dem ae B- 
lium ähnliche, nur weniger entwickelte Netze, Ci 
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f. Speicheldrüsen. 


2 ) Der Ductus Stenonianus des Menschen besizt keine glat- 
Muskeln, sondern führt nichts als Bindegewebe und elastische 
in seinen Häuten. Auch beim Kalbe besizt derselbe keine 


Der Ductus Whartonianus des Menschen zeigt unter dem 
lerepithelium eine Doppellage von elastischen Häuten, die der 
e und Länge nach ziehen. Dann folgt eine mit grosser Mühe 
ıweisbare und kaum zu isolirende schwache Lage von glatten 
bängsmuskeln mit kurzen, nicht sehr zierlichen Kernen, endlich 

ıdegewebe und Kernfasern zu äusserst. Beim Kalbe finde ich in 
liesem Gange keine Muskeln. 

3) Die Ductus Riviniani und Bartholinianus besilzen keine 
8. Harn- und Geschlechtswerkzeuge. 

«) Männliche." 


die Niere selbst zeigt in keinem ihrer Theile, weder in ihrer 
serhaut noch in ihrem Innern eine Spur von glatten Muskeln. 
jeselben treten erst im Harnleiter, ferner, wie Falentin ') mit 
cht angibt, im Nierenbecken, endlich, wie ich constant finde, 
ch in den Nierenkelchen auf. Im Harnleiter des Pferdes bil- 
die Muskelfasern, nach Meyer’s Untersuchungen, ?) drei Lagen, 
> innere und äussere Längsfaserschichte und eine mittlere Quer- 
at; beim Menschen finde ich in den obern Theilen der Harn- 
änge äussere longitudinale und innere quere Fasern ganz deutlich, 
zen vermisste ich eine innere longitudinale Schichte; erst in 
n der Blase nahe gelegenen Theilen des Ganges tritt eine solche 
edeutender Stärke auf, während auf der andern Seite die queren 
rn äusserst ändeutlich werden, so dass sie nur durch das Mi- 
»p, nicht durch Präparation sich nachweisen lassen, ja selbst 
zu mangeln scheinen. — Die Muskelfasern des Nierenbeckens 
Nierenkelche, die in äussere longitudinale und innere 
ersale zerfallen, bilden die unmittelbare Fortsetzung derjeni- 
r Harnleiter und sind in ersterem fast eben so mächtig wie 
Anfängen der Uretheren, während sie in den Kelchen, je mehr 
n den ‚apillen sich nähern, eine um so zartere Haut’ dar- 
‚ die jedoch selbst in dem die Papillen umfassenden Theile 
n nicht fehlt. 
ie Elemente aller der genannten Lagen sind, wie ich mit 
und vielen Andern entgegen Arnold behaupten muss, un- 


#) Wagner's Handwörterb. I. p. 782. 
44 L c. pag. 31-32. 
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zweifelhaft diejenigen der glatten Muskeln. Im Harnleiter sind die 
muskulösen Faserzellen zierlich spindelförmig, hie und da knotig, 
wie es von denen des Darmes angegeben wurde, 0,05“ lang, 
0,0015— 0,002” breit, mit ganz charakteristischen Kernen von 0), 
bis 0,009" Länge, die durch Essigsäure sehr deutlich hervortreten. 
Zwischen den Faserzellen findet sich in geringer Menge Binde- 
gewebe mit einigen feinern Kernfasern. Im Nierenbecken (Fig. 20) 
und den Kelchen sind die muskulösen Faserzellen zum Theil noch 
leicht isolirbar und ebenfalls zierlich, etwas kürzer und unmerklich | 
breiter als in den Uretheren mit sehr langen, manchmal WER 
gebogenen Kernen von 0,011'". 
Die glatten Muskeln der Harnblase sind in Bezug auf ihre 
Anordnung so bekannt, dass ich eine specielle Beschreibung der- 
selben wohl umgehen und mich damit begnügen kann, einige noch 
weniger bekannte Punkte zu besprechen. Vor Allem will ich mit 
Arnold’) die Aufmerksamkeit auf das Corpus trigonum im Blasen- 
halse hinlenken. Dasselbe besteht aus einer ziemlich starken, un- 
mittelbar unter der Schleimhaut gelegenen Schichte von weissgelb- 
lichen Fasern, die, wie Arnold ganz richtig behauptet, mit den die 
Muskelhaut der Blase durchsetzenden longitudinalen Fasern 
Harnleiter zusammenhängt und als deren Ausstrahlung angesehen N 
werden kann. Die Richtung der Fasern in diesem Gebilde, das sich 
zuspitzend, in die Pars prostatica der Harnröhre übergeht und im 
Schnepfenkopfe endet, ist vorzugsweise longitudinal; „ur an der 
Basis des Dreiecks zwischen den Oeflnungen beider Harnleiter fin- 
den sich auch quere Fasern, die weiter abwärts mit schiefen Bün- 
deln zusammenhängen. Ferner ist vom Ursprunge des Detrusor 
urine zu erwähnen, dass die Fasern desselben nicht mit den eh en 
erwähnten Längsfasern des Schnepfenkopfes zusammenhängen, wie 
Guthrie meint, sondern hinten mit dem obern Rande der Prostata 
verbunden sind und vorn von dem Lig. pubo-prostaticum, vom 
obern Rande und von der vordern Fläche der Prostata entspringen. 
Endlich bemerke ich, dass auch der Urachus, wie schon Falter 
und Arnold angeben, glatte Muskelfasern, jedoch in geringerer 
Menge, enthält, die als longitudinale bis zur Vereinigung derselben) 
mit den Lig. ves. lateralia hinziehen. h 
Die Elemente der Muskeln der Blase sind überall die bekann- 

ten Faserzellen. In den gelbröthlichen Bündeln, die den Detruso: 
und Sphineter vesic®, sowie die schiefen Fasern zusammensetzen, 
sind dieselben äusserst zierlich spindelförmig und oft wellenförmig 
auslaufend, 0,05—0,07'” lang, 0,002—0,004” breit, mit charakteristi- 
schen Kernen von 0,006--0,00% Länge. Diese Faserzellen setzen 
#) Handbuch der Anatomie Bd. II. pag. 200. 
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> Beimengung anderer Elemente primäre Bündel von verschiede- 
Stärke zusammen, die jedes eine zarte Hülle von kernfaserhal- 
dem Bindegewebe Daat und in Verbindung mit einer grössern 
geringern Zabl ähnlicher Bündel die dem blossen Auge sicht- 
on secundären Bündel bilden. — Die gelben Fasern des Trigo- 
‚bestehen aus sehr vielem Bindegewebe mit zahlreichen stärkern 
'asern und eiher geringern Zahl von muskulösen Faserzellen, 
1 Beobachtung ihrer versteckten Lage wegen nicht immer leicht 
- Demnach wären diese gelben Fasern, ähnlich den Balken der 
iz, zu fast gleichen Theilen aus contractilen und elastischen Ele- 
nten zusammengesezt. 
_ Die Hoden zeigen in ihren Kanälchen nichts von glatten Mus- 
In. Zwar lässt Falentin ') die Muskelhaut der Kanälchen des 
Nebenhoden auch auf die Samenkanälchen übergehen, allein ich 
ann in der undeutlich faserigen, mit kurzen länglichen Kernen ver- 
enen Schichte, welche die Drüsenschläuche umgibt, nichts als 
ne Form von Bindegewebe sehen, welche auch in andern Drüsen 
ls umhüllende Haut vorkommt. Dagegen finde ich in den Schich- 
en, welche den Hoden umgeben, evidente glatte Muskeln, nämlich 
an der innern Seite der Tunica vaginalis communis. Hier nämlich 
zeigt sich an der hintern Fläche und dem untern Ende des Neben- 
ıdens eine starke gelbröthliche Faserlage von glatten Muskeln, 
ehe am Nebenhoden und dem ihm anliegenden untersten Theile 
s Funiculus spermaticus fest adhärirt, und auch mit dem diese 
öile überziehenden Abschnitte der Vaginalis communis enge, jedoch 
ınbar verbunden ist. Von hier aus wendet sich diese Haut, von 
ne Mr en Seiten und von unten her, indem sie an die äussere Fläche 
les iteien Blattes der Vaginalis propria sich anlegt, nach vorn und 
t einen mehr als die zwei untern Drittheile der Propria über- 
enden Beutel, der am passendsten als innere Muskelhaut des 
E.. im antar zur äussern, der Tunica dartos, bezeich- 
et wird. Diese Haut ist da, wo sie zwischen beiden Vaginales 
, mit denselben, namentlich mit der Propria fest' verbunden und 
heint eigentlich als äusserer Theil des freien Blattes derselben. 
Doch ist zu bemerken, dass sie mit dem Messer sich wenigstens 
(heilweise als besondere Lage darstellen lässt; hinten und unten, 
w sie vom Nebenhoden entspringt, ist sie am dicksten, seitlich 
ehon minder stark und vorn am zartesten; ihre Fasern verlaufen 
jtentheils quer von hinten nach vorn, einem kleinern Theile 
ch, nämlich die vom Schweife des Nebenhodens entspringenden, 
ich indem sie nach vorn sich umschlagen, der Länge nach. Von 
hier aus erstrecken sich auch einige ihrer Muskelbündel in den 
2) Lo pag.:785. j . 
Zeitschr, f, wissensch, Zoologie. I, Bd, 5 
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Funieulus spermaticus herein, doch habe ich dieselben Bis jezt nicht 
weiter als bis ungefähr 1” über das obere Hodenende vörfhlze kön- 
nen. Die Elemente dieser innern Muskelhaut des Hodens sind starte, 
nur theilweise isolirbare, mässig breite (0,002—0,004'%) Fasern, 
die durch ihr ganzes Ansehen und ihre sehr zierlichen ünd langen 
Kerne sich ganz bestimmt als glatte Muskeln charakterisiren, 
Zwischen denselben findet sich spärliches oder selbst gar kein Binde- 
gewebe; um sie herum Bindegewebe mit Kernfasern in Menge. 
Was die Samenausführungsgänge betrifft, so enthält erstens 
der Ductus deferens eine mächtige Lage von glatten Muskeln, 
Dieselben bilden eine äussere starke Längsfaserschichte, eine Hiitt- 
lere Lage von queren und zum Theil auch schief gerichteten Faser 
endlich eine zarte innere Längsfaserhaut, die unmittelbar unter der 
Schleimhaut liegt. Die Elemente dieser Häute sind muskulöse Faser 
zellen, die durch ihr starres Wesen und ihre Blässe sich auszeicl 
nen (Fig. 19), Ich mass dieselben in einigen Fällen, wo ich sie 
za isoliren vermochte, 0,1’ und darüber in der Länge; die Breite 
‘ist in der Mitte 0,004—-0,006”, nimmt sehr bald bis zu 0,00%" ab 
und beträgt an den oft sehr fein auslaufenden Enden kaum mehr 
als 0,0004. Die Kerne von 0,01% Länge und 0,0008“ Breite sind 
schwer zu sehen und auch nach Zusatz von Essigsäure kaum deut- 
licher. Zwischen den muskulösen Faserzellen, die zu keinen deut- 
lichen Bündeln vereint sind, findet sich etwas Bindegewebe mit 
einigen wenigen sehr Bldssen Kernfasern. \ 
Der Nebenhoden zeigt in den Wandungen seines Kanales an-- 
fänglich vollkommen die nämlichen Verhältnisse wie der Samen- 
feklär: nur dass die Mächtigkeit der Muskellage eine geringere ist, 
Selbst da, wo derselbe nur noch Y,—',' misst, könnte ich noch 
deutlich die muskulösen Elemente, und zwar in traneverdäler und 
longitudinaler Schichtung erkennen; doch waren die muskulösen 
Faserzellen nunmehr ziemlich kurz und mit kürzeren Kernen ver 
seben, ungefähr so wie sie in den Wandungen der Schweissdrüsen 
getroffen werden. — In den feinsten Theilen des Nebenhodengang 
Shit ich wohl auch manchmal Muskelfasern wahrzunehmen, doch 3 
konnte ich mich bis jezt von der Existenz derselben nicht mit Be- & 
stimmiheit überzeugen. 
Den Sänienleifern ähnlich gebildet sind auch die Ductus eja- 
eulatorii und die Samenbläschen. Erstere zeigen in dem än 
den Samengang stossenden Theile denselben muskulösen Bau wie 
dieser, nur dass ihre Wandungen etwas zarter sind. Nach der 
Vorsteherdrüse zu verdünnen sich ihre Häute noch mehr, zeigen 
jedoch immer noch, selbst an ihrem Ende in der Prostata, wo 
am dünnsten sind, nach aussen von der Schleimhaut der Länge nach 


67 


de glatte Muskeln, jedoch untermischt mit einer ziemlichen 
von Bindegewebe mit Kernfasern. Die Samenbläschen 
in Bezug auf den Bau ihrer Muskelhaut durchaus zu keinen 
kungen Anläss, indem dieselbe mit derjenigen des Samen- 
s vollkommen übereinstimmt; dagegen ist über ihre Hülle und 
eide Samenbläschen verbindende Membran Einiges anzuführen. 
re ist eine ziemlich feste, mit der Fascia pelvis minoris und 
dem Lig. pubo-vesicalia lateralia zusammenhängende Faserhaut, die 
‚die Samenbläschen imhüllt, namentlich von dem Mastdarme und 
dem lockern Bindegewebe um denselben scharf abgrenzt ind nach 
n in die Fäserhülle der Prostata übergeht. Die hintere Wand 
Hülle nun, die sich dürch eine gelbliche Färbung und grös- 
Festigkeit auszeichnet, besizt heben einem kernfäserhaltigen 
gewebe eine nicht unbeträchtliche Menge von evidenten glat- 
uskelfäsern, die zum Theil wenigstens von der Müskulatär der 
jern Fläche des Mastdarms in sie übergehen; ihre zarferen 
Seitentheile und die vordere Wand dagegen werden fur von lock&- 
‚em fetihältigem Bindegewebe gebildet. Ausserdein werden auch 
ie untern Hälften beider Samenbläschen häch innen von der eben 
rwähnten Hülle von einen Bande zusammengehälten, das theils än 
lie innerh Ränder derselben sich anheftet, theils und vorzüglich 
f ihre hintern Flächen übergeht und neben einer geringen Menge 
‚Bindegewebe sehr viele und ausgezeichhet Schöne, quer ver- 
ende glatte Muskelfasern enthält. Dieses muskulöse Band sezt 
ach unten ebenfalls in die Faserhülle der Prostata fort und 
et daselbst auch zu den Seiten mit dem Sphineter der Prostäta 
immen, von dem unten die Rede sein wird. 
er e Harhröhre endlich und die mit ihr in Verbindung stehen- 
n Theile zeigen in Bezug auf die Verbreitung der glatten Mus- 
ein sehr verschiedenärliges Verhalten, wesshalb ihre einzelnen 
Schnitte für sich betrachtet werden müssen. Am tomplicirtesten 
Ü die Verhältnisse in der Vorsteherdrüse ind dem in ihr ge- 
nen Theile der Harnröhre, welche nach meinen Untersuchungen 
sich an Muskelfasern sind, dass das Drüsengewebe gegen die- 
ben ganz in den Hintergrund tritt und kaum '/, oder /, der gan- 
| sogenannten Prostata ausmacht, eine Angabe, die, abgesehen 
mer unbestimmten Aeusserung Valentin’s'), zwar von denen 
andern Anatomen abweicht, aber nichtsdestoweniger auf sichere 
ngen sich gründet. Was ich gesehen habe, ist Folgendes: 
ellnet man die Pars prostatica urethree von vorn durch einen 
chnitt durch die Prostata, so treten nach Wegnahme der 
hleimhant zuerst die gelben Längsfasern des Schnepfenkopfes ins 
Le. pag. 78, 
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Auge, die, wie schon früher bemerkt wurde, das untere Ende des f 
Trigonum FT erlandı bilden und nur spärliche Muskelfasern enthal- 
ten. Zu beiden Seiten des Caput gallinaginis und bis zur vordern 
Wand der Harnröhre zeigen sich ferner ähnliche gelbliche Längs- 


fasern, die bei genauer Untersuchung eine besonders nach dem 


Blasenhalse zu mächtige Schichte darstellen, nach der Pars mem- 
branacea hin dagegen allmälig in eine zarte Lage auslaufen, Diese 
Längsfaserschichte der Pars prostatica hängt nach innen vom 
Sphincter vesicz durch eine schwache und undeutliche Faserschichte 
mit einigen seitlich vom Trigonum befindlichen longitudinalen Bündel- 
chen der Blasenmuskulatur zusammen, ist jedoch in weitaus ihrem 
grössten Theile ohne Zusammenhang mit den Blasenmuskeln; sie be- 
steht zur Hälfte aus Bindegewebe mit vielen Kernfasern, zur Hälfte 
aus evidenten glatten Muskelfasern mit charakteristischen Kernen. 
Auf diese Schichte folgt zweitens nach aussen eine in der Regel 
mächtige Lage von gelblichen Ringfasern von muskulösem und elasti- 
schem Bau, wie HE der vorhin erwähnten Platte, die nach oben 
mit dem Sphincter vesice zusammenhängt und ‚hier ebenfalls am 
dicksten ist, nach unten immer zarter wird und unterhalb des 
Schnepfenkopfes entweder fehlt, oder nur noch in Andeutungen ° 
sich findet. Hat man sich durch diese verschiedenen Muskellagen ° 
durchgearbeitet, so stösst man endlich auf das eigentliche Drüsen- 
gewebe der Prostata, welches demnach, dem Gesagten zufolge, vor- 
züglich die äusseren und unteren Theile der Prostata einnimmt, 
jedoch allerdings auch mit einzelnen Läppchen in die Ringfasern 
eingreift und mit seinen Ausführungsgängen die longitudinalen und 
transversalen Fasern durchsezt. Dasselbe besteht aus einer grau- 
röthlichen oder röthlichgelben Masse, die in der Richtung des Quer- 
durchmessers der Prostata sehr leicht in Fasern zerspalten werden 3 
kann; genauer bezeichnet, von den Seitentheilen des Schnepfen- 3 
kopfes oder den Ausmündungen der Prostatagänge radienartig nach 
allen Seiten der äussern Oberfläche des Organes ausstrahlt. Hier finden 
sich, wie schon Walentin richtig gesehen hat: 1) eine grosse Menge 
von röthlichen Faserbündeln, die netzförmig sich verflechten, jedoch 
vorzüglich in der angegebenen Richtung verlaufen, und 2) die Drüsen- 
gänge und Drüsenträubchen der Prostata. Von den letztern soll hier 
nicht weiter die Rede sein, wohl aber von ersteren, die merkwür- 
diger Weise fast ganz muskulös sind. Die Elemente derselben sind 
nämlich sehr schöne, in reichlichster Menge vorhandene muskulöse 
Faserzellen von mässiger Länge und ziemlicher Breite, ähnlich denen 
der Blase. Die Kerne derselben sind von etwas geringerer Länge 
als gewöhnlich, die Fasern selbst blass, hie und da knotig und in 
Verbindung mit einer geringen Menge von kernfaserhaltigem Binde- 
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: be zu grössern oder kleinern Bündeln vereint. Begreiflicher 
eise wird durch eine solche Grundsubstanz eine Muskulatur der 


senbläschen und Kanäle gänzlich überflüssig, daher denn auch 
n der That als directe Umbüllung derselben nur Bindegewebe ge- 
fen wird. 

Die weissgelblichen Wandungen der Vesicula prostatica 
ehen vorzüglich aus Bindegewebe mit sehr vielen Kernfasern, 
n im Halse des Bläschens einzelne wenige, im Grunde dagegen 

nlich viele glatte Muskelfasern beigemengt sind. 
zu Soviel über die innern Theile der Prostata. Nun ist aber noch 
von der äussern Umhüllung derselben zu reden, die ebenfalls man- 
ches Eigenthümliche darbietet. Es besizt die Prostata ausser der 
schon erwähnten Hülle, die als Fortsetzung derjenigen der 
Samenbläschen besonders ihre hintere Fläche überzieht und mit der 
a pelvis minoris und dem Lig. pubo-prostatica lateralia zusam- 
nbängt, noch eine besondere starke Faserhaut, welche sie von 
llen Seiten einschliesst. Beide diese Häute sind etc Erfahrun- 
zufolge mehr oder weniger muskulös. Die erstere gleicht in 
er Beziehung fast ganz der Hülle der Samenbläschen, nur dass 
s Bindegewebe in ihr etwas mehr vorwiegt; die leztere dagegen 
t, wie schon ihre gelbröthliche Farbe dem Kenner zeigt, fast 
aus glatten Muskeln, die an der vordern und den seitlichen 
chen des Organes quer verlaufen, an der hintern Seite aber nach 
n sich umbiegen und eine mehr ER T Richtung verfolgen. 
e muskulösen Faserzellen dieser Hülle messen 0,05—0,072, selbst 
0,1“. in der Länge, 0,0016—0,004“' in der Breite und Haben ganz 

harakteristische, lange und schmale Kerne. 

In der Pars membranacea urethra ist im Gegensatze zur 
ost ata die glatte Muskulatur weniger entwickelt. Ich finde unter 
S Schleimhaut , deren Bindegewebe sich durch den Reichthum an 
stisc schem Gewebe (Kernfasern) auszeichnet, eine Lage von Längs- 
sern, die mit denen der Pars prostatica aukäihnistikähzen. Die- 
n bestehen dem Brössern Theile nach aus kernfaserhaltigem 
gewebe und entfalten in geringer Zahl BR LTR, rs 


or Länge enthalten und an fischen Präparaten ichlar. = 
den werden als in mit Essigsäure behandelten, in denen sie durch 
ie vielen Kernfasern des sie umgebenden Bindegewebes verdeckt 
d. Auf diese Längsfasern folgen nach aussen Querfasern in mäch- 
jer Schichte, die grösstentheils dem Musc. urethralis angehören. 
I | Theil Qirsölben jedoch, nämlich die innern Lagen, zeigt neben 
degewebe mit Kernfasern, zum Theil untermischt mit den anima- 
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len Bündeln der Urethralis, auch ziemlich starke Bündel glatter 
Muskeln. 
Noch weniger entwickelt sind in der Regel die glatten Muskeln 


in der Pars cavernosa der Harnröhre. In einigen Fällen zeigen 


| 


sich dieselben ganz in gleicher Weise wie die longitudinalen Fasern 


in dem häutigen Theile; ia andern Fällen lassen sieh unter der 


Schleimhaut zwar wohl Längsfasern erkennen, aber durchaus keine 
Muskeln in dem Bindegewebe und den Kernfasern derselben auf- 
finden. Immer aber stösst man in einer gewissen Tiefe auf Längs- 


fasern mit grösserer oder geringerer Beimengung von glatten Mus- 
keln, welche Fasern noch nicht als Balken des Corpus cavernosum 
urethree angesehen werden können, da sie keine Venenräume zwi- 
schen sich besitzen, vielmehr eine continuirliche Haut bilden, welche 4 


den eigentlichen cavernösen Körper gegen die Schleimhaut der Harn- 


röhre begrenzt. Man kann, wenn man will, diese Theile als zum 
Corpus cavernosum gehörig betrachten und der Harnröhre dieser H 
Gegend die Muskelhaut absprechen; doch möchte es naturgemässer 


sein, das ganze Corpus cavernosum als eine mit eigenthümlichen 


Gefässen versehene, sehr entwickelte Muskelhaut anzusehen. Es 2 


finden sich nämlich auch in den Balken dieses schwammigen Kör- 


pers, bis in die Eichel, neben Bindegewebe mit Kernfasern, Ge- x 
fässen und Nerven eine grosse Menge von glatten Muskeln, welche 


das ganze Febilde zu einem eminent contractilen machen. 


In den Cowper ’schen Drüsen finde ich weder in den Drüsen- A 
bläschen noch in den langen Auslührungsgängen eine Spur von 
Muskulatur; dagegen zeigt sich, ähnlich wie bei der Prostata, ‚theils b 


eine aus glatten Muskeln und Bindegewebe gebildete, freilich sehr 


zarte Hülle um die Drüschen herum, theils im Innern derselben ein 


bedeutendes, an glatten Muskeln ziemlich reiches Fasergewebe, 


dass auch hier die Hülfsmittel zu einer energischen Compression i 


und Entleerung der Drüse gegeben sind. 


Schliesslich sind noch die Zellkörper des Gliedes zu erwäh- - 


nen, die, wie schon Hunter annahm und J. Müller und Kalentin, 
auf genaue mikroskopische Untersuchung gestüzt, behaupten, in d 


That in reichlicher Zahl glatte Muskeln führen. Alle Balken ‚ohne 
Ausnahme, mögen sie nun Gelässe und Nerven führen oder nicht, 
besitzen einen ganz analogen Bau. Aeusserlich werden dieselben 
von einer einfachen Lage innig zusammenhängender Epitheliumzellen, 
dem Epithel der Venenräume, überzogen, dann folgt das eigentliche 
Fasergewebe, welches aus fast gleichen Theilen Bindegewebe aan 


Kernfasern einerseits, glatten Muskelfasern anderseits zusammen- 
gesezt ist. Leztere sind nach Behandlung der Balken mit Essigsäure 
an ihren ganz charakteristischen Kernen deutlich zu Se 
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>h jedoch auch an frischen Präparaten theilweise in ihre Elemente, 
: Faserzellen, zerlegen. 


£) Weibliche. 


Die innern Theile der Harnwerkzeuge des Weibes, Nieren- 
>, Nierenbecken, Harnleiter und Blase, stimmen in ihren histio- 
gischen Charakteren so sehr mit denen des Mannes überein, dass. 
‚nichts Eigenthümliches von denselben anzugeben weiss, mit ein- 
Zi or Ausnahme dessen, dass das Corpus trigonum in der weib- 
] n Blase eine mehr \förmige Gestalt besizt, muskulöser ist als 
eim Manne und dem entsprechend auch nicht so weissgelb aussieht 
> bei diesem. In der Harnröhre findet sich neben einer innern 
ssfaserhaut auch eine äussere Querlage von glatten Muskeln, 
he in Verbindung mit den animalen Bündeln des Musculus ure- 
is der weiblichen Harnröhre eine bedeutende Zusammenziehungs- 
ekeit verleihen müssen. Die innere Längsfaserhaut enthält nur 
nige glatte Muskeln, die sich kaum isoliren lassen und sehr oft 
ı vielen Bindegewebe, den Kernfasern und den zahlreichen 
sen dieser Lage sehr schwer herauszufinden sind. Bedeuten- 
ind die glatten Muskeln in der sehr dicken äussern Querfaser- 
‚ doch sind dieselben auch hier theils mit vielem Bindegewebe, 
5 pr aussen mit kleinen secundären Bündeln des Musculus 
s gemischt, welcher leztere dann, obne irgend welche Bei- 
ng von glatten Muskeln, die äusserste Schichte dieser Haut 
‚Eine besonders stark istehokalte Lage von Querfasern, wie 
in der Pars prostatica der Harnröhre des Mannes sich ieh 
| in der weiblichen Urethra. 

weiblichen Geschlechtswerkzeuge anbelangend, so fin- 
in den innern und äussern Theilen derselben eine bedeu- 
Entfaltung von glatten Muskelfasern. Die Eileiter vorerst 
‚eine ziemlich feste und dieke mittlere Muskelhaut mit lon- 
jalen äussern und innern queren Fasern, deren Elemente selbst 
l der Schwangerschaft, zu welcher Zeit sie etwas deutlicher 
d, schwer sich isoliren lassen, jedoch ganz bestimmt aus etwas 
mit mässig langen Kernen versehenen muskulösen Faser- 
bestehen. Zwischen denselben zeigt sich Bindegewebe in 
:r Menge, das durch den Mangel von Kernfasern und eine 
e Zahl eingestreuter rundlicher Kerne sich auszeichnet. 
Bauern: ist bekanntlich die glatte Muskulatur ungemein ent- 
, doch ist dieselbe ausserhalb der Schwangerschaft, und na- 
im jungfräulichen Zustande nicht leicht erkennbar, indem 
die Elemente derselben sich gerade wie die vorhin ge- 
ilderten des Eileiters verhalten und mit einer nicht unbeträcht- 
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lichen Menge von Bindegewebe mit länglichen und rundlichen Ker- 
nen gemischt sind. Im schwangern Uterus dagegen sind, besonders 
vom fünften Monate an, die muskulösen Elemente schöner und aus- 
gezeichneter als sonst irgendwo zu treffen. So finde ich in einem 
Uterus aus dem fünften Monate durch und durch grauröthliche Faser- 
bündel, die sich als glatte Muskeln verbunden mit kernfaserlosem 
Bindegewebe ergeben. Die Elemente der ersteren sind in den äus- 
seren und mittleren Schichten (Fig. 24a) spindelförmig und ungemein 
lang, nämlich von 0,06—0,12”, 0,0025—0,006', stellenweise selbst 
0,01“ breit, blass, platt, ferner mit einigen Falten, Granulationen, 
undeutlichen Längstreifen und oft wellenförmigem, selbst etwas ge- 
zacktem Rande versehen; die Kerne meist schon ohne Essigsäure, 
jedoch nicht deutlich sichtbar, lang und schmal. In den innersten 
Schichten werden die Fasern kürzer (Fig. 245), von 0,034—0,018, 
und gehen endlich in eine Zellenschichte über, die zugleich mit 
Bildungszellen des Bindegewebes und verlängerten solchen Zellen 
(Spindelzellen) (Fig. 25) die innersten Theile der Musculosa bildet 
und locker mit der Decidua vera oder der aufgelockerten Schleim- 
haut des Uterus verbunden ist. Die Bildungszellen der muskulösen - 
Faserzellen (Fig. 24a) sind 0,01—0,018'" gross, blass, meist leicht 
granulirt, rundlich oder in Andeutung ihrer spätern Veränderungen ° 
mit kürzern oder längern Fortsätzen versehen. Ihre Kerne zeig en 
sich ebenfalls blass, gross, rundlich oder länglich, manchmal mit 
einem Nucleolus. Uebrigens ist zu bemerken, dass auch in den 
äussern Lagen der Muskelhaut bie und da jüngere Faserzellen, na- 
mentlich aber viele Spindelzellen und kleine rundliche Zellchen, 
leztere beide wahrscheinlich Bildungselemente für Bindegewebe, viel- 
leicht auch für Gefässe und Nerven vorkamen. — Im Collum des- 
selben Uterus fand sich bedeckt von dem bekannten Schleimpfropfen 
ein regelmässiges Cylinderepithelium, jedoch ohne Wimpern, nach 
aussen von der Schleimhaut in der Faserlage viel Bindegewebe und 
auch Muskelfasern, jedoch die leztern so versteckt, dass sie sehr 
schwer zu sehen waren und auch nicht sich isoliren liessen, wa 
an denen des Körpers des Uterus ungemein leicht gelang. 

Im weitern Verlaufe der Gravidität scheinen nun die muskulö- 
sen Faserzellen nicht mehr neu sich zu bilden, sondern einfach je 
länger je mehr an Grösse zuzunehmen. Wenigstens finde ich it 
einem Uterus aus der zweiten Hälfte des sechsten Monats keine 
Spur mehr von Neubildung derselben, vielmehr überall, auch in den 
innersten Schichten der Muskelhaut, ganz ausgebildete, und zwar c0- 
lossale Faserzellen von "/„—/,"" Länge im Mittel (Fig. 23). Dieselbe 
sind spindelförmig, in der Mitte 0,004—0,006 breit, 0,002—0, 28 
dick, nach den Enden zu allmälig sieh verschmälernd und in äusserst 
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feine ‚Spitzen auslaufend; so zeigt z.B. eine Faserzelle von ’/,'" 
ein Ende, das auf eine Strecke von 0,05“ nicht breiter ist 
‚0,001 und zulezt bis zu 0,0004“ sich verschmälert. Im Innern 
lten diese Faserzellen Kerne von eirca 0,012" Länge und 
ns Breite, die durch Essigsäure meist verschwindend 
werden eher eine streiige und körnige feine und blasse 
Substanz, die manchmal, besonders auch nach Zusatz von Säuren, 
ie ein eigenthümlicher Inhalt erscheint (Fig. 235). — Wenn dem- 
ch auch vielleicht diese Elemente aus einer Hülle und einem halb- 
festen Inhalte bestehen, so sind dieselben doch von den animalen 
juskelprimitivbündeln durchaus verschieden, was ich hier ausdrück- 
ich bemerke, da immer noch Einige frühern Angaben von Zeuth 
rer das Vorkommen von animalen Muskeln im schwangern Uterus 
[ en zu schenken scheinen. — Nach der Geburt nehmen die 
rellen des schwangern Uterus sehr rasch an Länge ab, we- 
gstens fand ich dieselben drei Wochen nach der Entbindung nur 
ı ungefähr 0,03“ lang (Fig. 10) und auflfallender Weise mit 
ziemlich vielen grössern und kleinern, reihenweise gestellten Fett- 
örnchen erfüllt. 
eber den Verlauf der Muskelfasern im Uterus gehen mir spe- 
le Erfahrungen ab, wesshalb ich auf die Untersuchungen von 
sper und Andern verweise, die ich in den Hauptpunkten bestäti- 
n kann; nur das will ich hervorheben, dass auch die mittlere 
efässchichte der Muskelhaut des schwangern Uterus an Mus- 
ern sehr reich ist, und nur dadurch von den äussern und 
 Muskellagen sich auszeichnet, dass ihre Bündel keine zu- 
hängende Häute bilden, sondern naclıı verschiedenen Rich- 
ngen sich kreuzen. 
Der Uterus enthält nun aber nicht blos in seiner Substanz 
atte Muskelfasern, sondern auch in den an ihn sich inserirenden 
n und Falten des Bauchfells, wie dies zum Theil schon von 
enheim ') bei Thieren, von Huschke*) und Arnold’) angegeben 
Ich finde in folgenden dieser Theile eine Muskulatur: 1) in 
Lig. uteri anteriora und posteriora, welche innerhalb ihrer 
hfellplatten ein röthliches Fasergewebe. enthalten, in welchem 
h viele deutlich ausgesprochene glatte Muskelfasern sich 
2) In den Lig. ovarii spärlich. 3) In den Lig. uteri 
nda. Diese Bänder entspringen breit und platt von den Seiten- 
der Gebärmutter als unmittelbare Fortsetzung der äussern 
- und Längsfasern derselben, und zeigen nicht blos in den 


ülL Arch. 1840 pag. 346. Muskeln des Mesometriums der Säugethiere. 
) Lehre von den Eingeweiden und Sinnesorganen 1844. pag. 459. 
Handbuch der Anatomie Bd. IL, yag. 297. 
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Anfängen, sondern in ihrem ganzen Verlaufe, wenigstens bis zu 
ihrem Einutritte in den Leistencanal, eine reichliche Menge glatter 
Muskein, deren Elemente, die Faserzellen, zum Theil isolirbar sind, 
eine Länge von 0,05“ erreichen und Kerne von 0,006—0,012". ent- 
halten. Zwischen den Muskelfasern zeigt sich Bindegewebe mit ein- 
zelnen Kernfasern, um die Bündel herum ebenfalls Bindegewebe und 
eine grosse Menge von Gefässen. Während der Schwangerschaft 
verdickt sich das Lig. rotundum nicht unbedeutend und scheint zahl- 
reichere, auf jeden Fall aber etwas entwickeltere Muskellasern zu 
besitzen. 4) Endlich kommen glatte Muskelfasern auch noch hie 
und da in den Lig. lata vor. So sehe ich Fasern dieser Art auch 
in den untern 'Theilen ihrer vordern Platfe, seitlich vom Halse des i 
Uterus ausstrablend; ferner in den Ale vespertilionum spärlich und 
auch bie und da auf der innern Seite der hintern Platte unterhalb 
der Lig. ovarii. Alle diese Fasern erstrecken sich bald mehr oder 
weniger weit in die breiten Bänder hinein und gehen vielleicht selbst 
bis an die Anheftung derselben an die Seitenwände des kleinen Beckens, 
Die Muskeln der Scheide scheinen noch von Niemand ') ge- 
sehen worden zu sein, obgleich, wie mir mein geehrter Gollege 
v. Kibisch sagt, die Contractionen derselben ausserhalb der Schwan- 
gerschaft und ihre Betheiligung bei der Geburt der Kindestheile den 
Geburtshelfern wohl bekannt sind. Ich habe derselben in den früher 
eitirten Mittheilungen der Züricherischen naturforschenden Gesell- 
schaft, 1847 Nro. 2, kurz Erwähnung gethan und will hier meine 
Beobachtung über dieselben etwas ausführlicher mittheilen. Unmit- 
telbar nach aussen von der Schleimhaut der Vagina finde ich eine, 
besonders während. der Schwangerschaft und bei Frauen, die schon 
geboren haben, entwickelte Muskelhaut, die jedoch auch im jung- 
fräulichen Zustande leicht nachzuweisen ist. Dieselbe beginnt am 
Scheidengrunde, erstreckt sich nach vorn bis zu den Vorhofszwie f 
und enthält namentlich in ihrem vordern Theile ein dichtes Netz von 
Venen. Ihre Elemente (Fig. 9) sind zum Theil der Länge, vorzüg- 
lich aber der Quere nach gerichtet und bestehen aus äusserst zier- 
lieben, sehr langen, fein auslaufenden, wellenförmigen Faserzellen 
die ziemlich leicht sich isoliren lassen. Dieselben massen 0,04—0,08# 
in der Länge, 0,0016—0,004'" Breite in der Mitte, die Kerne 0,008— 
0,01%. Im Innern der Muskelbündel sah ich in der Regel weder 
Bindegewebe noch Kernfasern, dagegen kamen diese Gewebe in 
verschiedener Menge als Umhüllung derselben vor. a 


1) So eben erfahre ich, dass auch Virchow (Verhandlungen der Gesellschaft 
für Geburtshülfe in Berlin, N. Jahrg. (1847) pag. 207, gleichzeitig mit mir 
die Muskeln der Scheide gesehen, jedoch ihre Faserzellen nicht deuich 
erkannt hat. h 
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Die äussern Geschlechtstheile anbelangend, so finden sich hier 
in allen Corpora cavernosa zahlreiche glatte Muskeln, nämlich in 
denen der Clitoris, der Glans clitoridis, der Bulbi vestibuli und 
& Pars intermedia, die zur Glans clitoridis geht. Der Bau aller 
ser Theile ist ganz derselbe, wie derjenige der cavernosen Kör- 
per beim männlichen Geschlechte. Die Balken nämlich, die die Ve- 
 nenräume der genannten Theile begrenzen, bestehen a, aus 
i er einfachen Lage von Epithelium, innerlich aus Bindegewebe, Kern- 
und glatten Muskeln. Die leztern lassen sich hier leichter in 
Elemente zerfällen, als beim Manne (Fig. 2), namentlich gelang 
ee fast immer in den untern dicken Theilen der Corp. caver- 
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elitoridis, oft auch in den Bulbi vestibuli und ihren Fortsetzun- 
gen nach oben. Ich mass die spindelförmigen, welligen Faserzellen 
der Clitoris 0,05—0,07 und darüber in der Länge, 0,0016—0,0028 
der Breite, die Kerne bis 0,012 in der Länge. — Bei diesem 
asse will ich auch noch bemerken, dass ich mit Kobelt ’) nicht 
einstimmen kann in der Annahme, dass auch die Scheide, die 
eibliche Urethra und die Pars membranacea und prostatica der 
innlichen Harnröhre cavernöse Körper besitzen, indem ich eben 
ht jedes Venenconvolut, und wenn es auch noch so. dicht ist, ein 
s cavernosum nenne. Ein solches sezt meiner Ansicht zufolge 
ng eigenthümlich organisirtes Gefässsystem, namentlich Venen- 

6, die nur von einem Epithelium bekleidet sind, voraus; ferner 
Balkennetz von ebenfalls charakteristischem Bau zur Stütze der 


lechisorgane nur in den oben genannten Theilen vor, womit 
lich nicht gesagt ist, dass jene andern von Kobelt hierher ge- 
Organe nicht aueh durch Erweiterung und Blutüberfüllung 
"Venen einer Art Erection fähig sind. — Endlich erwähne ich 
ch, dass auch die Ausführungsgänge der Duverney’schen Drüsen 
ch aussen von ihrer mit Öylinderepithelium besezten Schleimhaut eine 

e Längsschichte von glatten Muskelfasern besitzen, wogegen die 
örmigen Drüsenbläschen, selbst von 0,02—0,05' Durchmesser, 
er Muskellage entbehren und von dem gewöhnlichen interlobulösen 
‚ewebe der Drüsen umhüllt sind. 


D. Milo. 

schon ich den in dem Junihefte der Mittheilungen der Züriche- 
in naturforschenden Gesellschaft von 1847 bekannt gemachten 
obachtungen über die Muskeln der Milz nicht viel Neues beifügen 
ann, so will ich doch der Vollständigkeit wegen auch dieses Organ 
besprechen. 

Die männlichen und weiblichen Wollustorgane, Freiburg 1844. 
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Schweine, Hunde, Esel, Pferd, Kaninchen, Igel, Meer- — 
schweinchen, Ochsen, Schafe, bei Vespertilio myotis und 
pipistrellus, bei der Katze und bei Dicotyles torquatus x 
zeigen sich in der Milz in sehr bedeutender Menge glatte Muskel- 
fasern, deren Elemente die bekannten Faserzellen mit walzenförmi- 
gen Kernen sind. Dieseiben kommen nicht bei allen den genannten 5 

j 

* 


1 
Bei allen bisher untersuchten Säugethieren, nämlich beim f 
B 


'Thieren in gleicher Zahl und in gleicher Verbreitung vor. Beim 

Schweine finden sie sich: 1) in dem Balkengewebe und zwar in 
den stärksten wie in den feinsten Trabekeln; 2) in der Faserhaut 
oder der eigentlichen Hülle der Milz; 3) in den von dieser Hülle R 
abgehenden Scheiden für die in das Innere der Milz dringenden 

Gefässe und Nerven; doch bilden die Muskeln die genannten Theile 

nicht für sich allein, sondern in Verbindung mit ziemlich starken, 
netzförmig verflochtenen Kernfasern. Muskelfasern und Kernfasern 

sind in den stärkeren und den mit blossem Auge noch sichtbaren“ Y 
Balken in der Hülle der Milz und in den Gefässscheiden ungefähr zu n 
gleichen Theilen vorhanden, so dass demnach diese Theile als ela- 
stisch und contractil anzusehen sind; in den feinsten mikroskopischen 
Bälkchen dagegen wiegen die Muskelfasern vor und scheinen selbst 
manchmal durchaus keine Beimengung elastischer Elemente zu haben. 
Die Richtung der beiderlei Fasern ist immer und ohne Ausnah " 
parallel der ‚Längsrichtung der Balken, in den Gefässscheiden meist 
auch parallel der Längsachse der Gefässe, wesshalb eine Verwechs- 
lung der eigentlichen Muskelfasern der Milz mit den jederzeit quer 
verlaufenden Muskelfasern der Gefässe, die bei den Milzarterien in 
starker Schichte, bei den stärkeren Venen wenigstens in einfacl her | 
Lage vorkommen, nicht leicht möglich ist. 


In gleicher Ausbreitung und Menge und in gleicher Verbindu 18 
mit stärkerem Kernfasergewebe finden sich die glatten Muskelfasern 
auch beim Hunde, Esel, bei der Katze und bei Dicotyles torquatus; 
beim Schafe zeigen sich dieselben ebenfalls in allen Balken und in 
der Scheide der Gefässe; ob sie auch in der Hülle vorkommen, ah 
ich noch nicht untersucht. Beim Kaninchen, Pferde, Igel, Meer 
schweinchen, den Fledermäusen mangeln die Muskeln i in der Hülle, 
beim Ochsen endlich zeigen sie sich nur in den feinern und in den 
mikroskopischen Balken, jedoch in sehr grosser Menge und von 
ausgezeichneter Schönheit, während die übrigen Theile des Faser 
gewebes einzig und allein aus feinern elastischen Fasern in Verbin 
dung mit etwas Bindegewebe bestehen. 


Beim Menschen finde ich weder in der Hülle noch in den s är« 
kern Balken glatte Muskelfasern, vielmehr nichts anderes als’ stär- 
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kere Kernfasern und feinere elastische Fasern ' sammt etwas Binde: 
gewebe; dagegen kommen in den feinsten mikroskopischen Balken 
jente vor, die man ohne Anstand für muskulöser Natur erklären 
n. Es sind dieselben ganz unbeachtet gebliebene Faserzellen 

thümlicher Art, die Günsburg (pathol. Gewebelehre pag. 81) 
ümlicher Weise für Epitheliumzellen der Milzvenen erklärt, Fa- 
llen, die durch ihren seitlichen, oft in einem gestielten Fort- 
A: Eöfonden, runden oder rundlich- -länglichen Kern, ihre homo- 
ne Natur und leicht wellenförmig geschlängelten Ränder, durch 
e Breite von 0,0015—0,0025' und eine Länge von 0,02—0,03'" 
ch auszeichnen. Der Deutung dieser Elemente als muskulöse Fa- 
ellen steht einzig ihr runder Kern einigermassen im Wege; allein 


1 in den feinsten Balken muskulöse Faserzellen vorkommen, die 
it denen des Menschen mehr oder weniger, ja fast ganz überein- 
nen. Die Elemente der glatten Muskeln der Milz erscheinen 
mlich durchaus nicht überall in derselben Weise; in den stärkeren 
‚en sind dieselben steife, blasse, glatte Fasern von 0,02—0,03' 
und 0,004—0,006 Breite, oder mehr drehrunde, schmälere, 


% chen en treten Hai spindelförmige, kürzere Faserzellen 
mit elliptischen und selbst rundlichen Kernen, die oft seitlich 
jen Fasern ansitzen. In Berücksichtigung dieser Verhältnisse und 
ernern Thatsache, dass die genannten menschlichen Faserzellen 


iskelfasern, deutlich die mikroskopischen Bälkchen zusammen- 
tzen (in älteren Leichen oder zersezten Milzen sind fast alle fei- 

Bälkchen zerstört und die Elemente derselben, die Faserzellen, 
* isolirt mit den Parenchymzellen der Milz in der rothen Pulpe 
treffen), halte ich es nicht für zu gewagt, dieselben für musku- 
"aserzellen zu erklären. — Von niedern Wirbelthieren habe 
> ziemliche Zahl in Bezug auf das Vorkommen von Muskel- 
untersucht und gefunden, dass bei vielen derselben die Klein- 


tische Fasern, mit Inbegriff der durchbrochenen Häute der mittleren 
und vielleicht auch derjenigen der innern Arterienhaut, und Kernfasern 
Ü nach meinen Untersuchungen vollkommen identisch, was einfach da- 
durch bewiesen wird, dass 1) zwischen beiderlei Fasern die mannigfach- 
P Vebergänge sich finden, und 2) alle Theile, die beim Erwachsenen 
tische Fasern oder Fasernetze besitzen, beim Fötus nur Kernfasern 
End Kernfasernetze oft der feinsten Art zeigen, wie z.B. die gelben Bän- 
der, die elastischen Bänder der Luftröhre und des Kehlkopfes, die serösen 
| Häute, die Fascien, die mittlere Arterienhaut u. s. w. 

| 
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heit der Milz der Beobachtung grosse Hindernisse entgegensezt, doch 
_ glaube ich mit Bestimimtheit geseheh zi haben, dass die Balken der 
Milz auch bei Vögeln, beschuppten Amphibien und Fischen heben 
Kernfäsern glatte Müskelfasern enthalten, was auch mein Freun 
Ecker wenigstens für die Plagiostomen, bei denen er exquisite glatte 
Muskeln gefunden hat, bestätigen kann. 


E. Gefässe. 


Eine Frage von physiologisch grosser Bedeutung ist die, ob 
die Gefässe Muskelfasern besitzen oder nicht. Bekanntlich hat Henle } 
zuerst (Allg. Anat. pag- 498) im Besitze anderer Hülfsmittel, als sie 
seinem Vorgänger, wie Haller und Anderen, zu Gebote standen, 
die Ringfaserhaut der Arterien für muskulös erklärt und auch in 
einigen Venen schwächere Muskellagen beobachtet. Diese Angaben R 
sind von mehreren Seiten bestätigt worden, wie von Falentin,') der 
sich jedoch nicht so bestimmt wie Henle aussprieht und die frag- 
lichen Theile unter dem Namen „muskulöse Fasern“ von den glatten 
Muskelfasern unterscheidet; ferner von Sharpey”) u. A., während 
auf, der andern Seite Reichert,’) Arnold,*) Jesche‘) ii gegen 


schon in einer vorläufigen Mittheilung we den Bau a a 
breitung der glatten Muskeln) °) der Muskulaiur der Gefässe gedacht, 
und will nun hier meine Beobachtungen über dieselbe ausführlicher 


chert dieselben nicht gesehen hat, ist mir unerklärlich, wenn nicht 
anzunehmen ist, dass derselbe sich vorzüglich nur mit Untersuchun 
der grössten und feinsten Arterien und Venen, bei denen die con- 
tractilen Elemente allerdings schwer zu sehen sind, beschäftigte, 
oder sich durch die von ihm aufgestellte Hypothese, dass die Ge- 
fässhäute aus umgewandelten Epitheliallagen bestehen, verleiten liess, 
die Muskelfasern für Epithelialbildungen zu nehmen. — Für Diejeni 
gen, die die Muskeln und Gefässe noch nicht kennen oder an der 


1) Wagner's Handwörterbuch. I. p. 719. 

2) Quains’ Anatomy Part. II. pag. CLXXII. 

3) Müller's Archiv 1841. pag. CXC. 

#) Handbuch der Anatomie. I. pag. 229, 230. 1 

5) De telis epithelialibus in genere et de vas. sang. parietibus in specie 
Dorpat. 1847. pag. 27. j 

6) Mittheilungen der Züricherischen naturforschenden Gesellschaft. Febru Ar- 
heft 1847, 
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Ekistenz dersölben Zweifeln, ist die Untersüchüng eiher Arterie und 
voh mittlerer Weite (Vena ünd Art. poplited z.B.) zu eni- 
>hlen, vor Allem aber die Erforschung der Vena und Arterise 
ıbilicales einer Pläcentä und der Venen eines Uterus gravidus. 

j viel als vorläufige Bemerkung. Bei der speciellen Beschrei- 
ing beginne ich 


1. Mit den Arterien. 


"Wie in Bezug auf die elastischen Elemente, so weichen äuch 
je verschiedenen Arterieh in ihren contractilen Theilen von einän- 
der ab, wesshalb eine gesonderte Betrachtung der Atterieh von 
Beni Kaliber durchaus nicht zu umgehen ist; dock lässt 
in Allgemeinen so viel vorausschicken, dass ie muskülösen 
[heile nur in der Ringfaserhaut, nie in er innern ühd äussern 
bängsfaserhaut ihren Sitz haben und in Arterien von mittlerem 
irchmesser relativ am $tärksten entwickelt sind. 

In der Aorta und dem Stamme der Arteria pulmonalis 
68 Menschen wechseln in der Ringfaserhaut Schichten glätter Mus- 
oln mit elastischen Häuten (gefensterten Membranen oder Netzen 
arker elastischer Fasern) und mit Bindegewebe, das Netze stär- 
rer Kernfasern enthält, ab. Die Muskeln bestehen Auch hier aus 
sinähdergereihten, leicht isolirbaren, kernhältigen Faserzellen, die 
‚durch ihre Kürze sich auszeichnen. Namenthch sind dierel: 
1 deh innern Sehichten der mittleren Hänt oft nicht länger als 
und dabei 0,004—0,006’" breit, so dass sie gewissen Epithe- 
kn ‚;ellen nicht unähhlich sehen; fire Form ist ziemlich unregel- 
siB, rechteckig, spindel- oder keulenförmig, die Ketne immer 
ind schmal mit abgerundeten Enden, gänz chärakteristisch. In 
fi äussern Schichten werden die Fäserzöflh schmäler und länger 
; 0,0 Pu und zugleich den exquisiten muskulösen Faserzellen an- 
r Organe ähnlicher, doch behalten dieselben immer etwas Eigen- 
nliches, Starres in ihrem Ansehen (Fig. 13). 

In der Aorta thoracica der Kuh sind die innern Lägen der 
faserhaut geräde so gebildet wie beim Menscheh, namehtlich 
lösen Faserzellen (Fig. 24), ebenfalls kurz und breit, üh- 
begrenzt und mit länglichen Kernen versehen, die wach 
er mehr oder weniger deutlich zu sehen sihd. In den 
s5( ha A Lagen kommen die Muskeln nicht an allen Stellen, sondern 
lirten, wellenförmig verlaufenden, gelbröthlichen, queren Bän- 
St beitehed aus längeren, dunkleren, zieinlich leicht zu iso- 
n Fäserzellen (Fig. 2 b, ce) mit yeht schönen, längen ünd 
'n Kernen und sind mit kernfaserhaltigem Bindegewebe ge- 
: ee Zwischen diesen muskulösen Querbändern finden sich andere 
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weissgelbe, die gefensterie Häute und Bindegewebe mit elastischen 
Netzhäuten, allem Anscheine nach aber keine Muskeln enthalten. 
Beim Pferde und Schafe zeigt der Aortenbogen in den 
innern Lagen der Ringfaserhaut abwechselnde quere Lagen von 
muskulösen Fasern, von Bindegewebe mit netzförmig verflochtenen 
Kernfasern und von starken elastischen Netzen; in den äussern ire- 
ten besondere muskulöse Bänder auf von derselben Zusammensetzung 
wie diejenigen der Kuh, nur dass die Faserung derselben grössten- 
theils longitudinal ist. Die muskulösen Faserzellen (Fig. 1 aundb) 
sind bier und dort ganz charakteristisch, mässig lang, ziemlich breit 
und alle mit Kernen versehen. In der Art, pulmonalis des 
Pferdes fehlen die muskulösen Bänder in den äussern Lagen der 
Ringfaserhaut, und es gleicht daher diese Arterie ganz derjenigen 
des Menschen. Die muskulösen Faserzellen ihrer Muskellage (Fig. 11) 
sind von den kürzesten, die ich sah, und ganz unscheinbar, so dass 
man, wenn man nicht mit den Verhältnissen anderer Arterien ver- 
traut wäre, Anstand nehmen würde, sie zum glatten Muskelgewebe 
zu rechnen. Auf jeden Fall sind sie nur als unentwickelte, wahr- 
scheinlich mit sehr geringen Contractionskräften begabte Elemente 
derselben anzusehen. ä 
Geht man von der Aorta und den 2 Arterise pulmonales nach 8 
der Peripherie, so trifft man gleich in den Stämmen erster Ordnung 
eine Abweichung im Bau der Ringfaserhaut, die um so bedeutender 
wird, je mehr man den feinsten Arterienverästelungen sich nähert, N 
und zei darauf beruht, dass das elastische Gewebe, welches 
in der Aorta weit vorwiegt, immer mehr zurücktritt, dagegen die 
Muskelschichten relativ immer mächtiger und vorwiegender werder 
mit welchen Aenderungen auch zugleich eine solche in der Be: 


der Tunica media verbunden ist, indem dieselbe ihre gelbe Far 
nach und nach mit einer blassröthlichen vertauscht. Einige Beispiele” 
werden diesen Wechsel in der Structur, der beim Menschen am 
grössten ist, und beim Pferde, der Kuh, dem Schafe, die eine 
muskulösere Aorta besitzen, schon weniger auffällt, deniich machen. 
Beim Pferde ist in der Arteria Auhplania und Carotis, 
communis die Ringfaserhaut so gebildet, wie die innern Lagesz 
derjenigen der Aorta desselben 'Thieres, nur dass nach aussen s 
der starkfaserigen, elastischen Netzhäute auch gefensterte Häut > 
vorkommen, ferner die Farbe etwas röthlich wird und zierlichere 
Muskeln in reichlicherer Menge sich finden. Die muskulösen Faser- 
zellen sind in den innern Lagen kurz und starr, ia den äussern 
länger und wellenförmig gebogen, überall leicht zu isoliren und mit 
langen, blässeren oder dunkleren Kernen versehen, die bei Zusatz 
von viel Essigsäure in den sehr blass werdenden. Fasern oft kaum 


‚mehr zu sehen sind. In der Iliaca communis mangeln starke 
he Fasern und gefensterte Häute in der mittlern röthlichen 
"gänzlich, und es finden sich neben Bindegewebe mit Kernfasern 
nichts als glatte Muskeln mit sehr schönen, ziemlich langen und 
 wellenförmigen, zum Theile breiten Faserzellen (Fig. 4), die durch 
- Essigsäure ungemein erblassen und aufquellen und den Kern oft nur 
\ noch sehr undeutlich zeigen. 
© Beim Menschen zeigt die mittlere Haut der Arteria axil- 
_ laris noch dieselben Lagen wie die der Aorta, dagegen sind die 
Juskellagen bedeutend entwickelter und namentlich die leicht isolir- 
baren Elemente derselben, selbst in den innersten Lagen (Fig. 12), 


% . 
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doppelt sich zeigte, in einer Faser selbst aus vier rundlichen 
jereinander liegenden Theilen bestand. Die Arteria poplitea 
»s alten Mannes enthielt in der Ringfaserhaut nur zu innerst eine 
sterte Haut und bestand sonst aus Bindegewebe mit stärkeren 
ernfasern, abwechselnd mit glatten Muskeln, deren ziemlich leicht 
isolirende Elemente (Fig. 14) 0,02—0,03 Länge, 0,002—0,003”" 
eite besassen und durch ihre spindelförmige Gestalt, ihren wellen- 
migen Verlauf und ihre langen bis 0,012" messenden und schma- 
Kerne ganz an die Faserzellen der glatten Darm- und Blasen- 
keln erinnern. Mehrere derselben enthielten einige dunkle Körner 
in der Nähe des Kernes, was vielleicht als pathologisch anzusehen 

', um so mehr, da in Atheromen solche Fettkörner in grossen Men- 
en auch in den musknlösen Faserzellen sich finden. Bemerken will 
noch, dass ich auch in der innern Haut der zwei genannten Arterien 
enschen glatte Muskelfasern gesehen zu haben glaube; wenig- 
1s kommen in derselben mitten in ihren verschiedenen Faserschich- 


® Aufschluss geben, enthalte ich mich jedoch vorläufig eines 
N bestimmten Ausspruches. — Die Arteria tibialis antica 
zte durchaus keine gefensterte Haut in der Tunica media, nur 
liches Bindegewebe mit Kernfasern und sehr schönen Muskel- 
n mit denselben Elementen, wie in der Art. poplitea. Aehn- 

Bau boten auch verschiedene Aeste derselben dar, die über 
irchmesser besassen, während in solchen unter diesem Caliber 
‚den feinsten Zweigchen herunter Jie Tunica media rein mus- 
kulös war und selbst keine Beimengung von Bindegewebe mit Kern- 
ı mehr besass. Die Elemente dieser Muskellage, die je nach der 
ärke der Arterienzweigchen aus 1, 2 und mehr Schichten besteht, 

s ich selbst an Aestchen von /,—/," noch ziemlich leicht zu 
Zeitschr, 1. wissensch. Zoologie, I. Bd, 6 
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isoliren vermocht (Fig. 15) und denen der Arterien von mittlerem 
Caliber sehr ähnlich, nämlich wellenförmig und fein auslaufend, ge- 
funden. Ich mass dieselben an einem Aestchen von '/,4 0,02—0,034 7 
in der Länge, 0,002—0,0025 in der Breite, die nicht selten leicht 
spiralig gedrehten Kerne 0,008-—0,016. In noch kleineren Arterien 
werden die muskulösen Faserzellen allmählig immer kürzer und star- 
rer, denen der Aorta ähnlich, und lassen sich kaum mehr ganz iso- 
liren, bis sie endlich in den feinsten arteriellen Gefässen, und solche 

ibt es bis zu 0,007“ herunter, in kurze, länglich-runde ‘oder selbst 
rundliche Zellen mit verlängerten Kernen übergehen, die theils noch 
eine zusammenhängende Schichte bilden (Fig. 27 a, 28a), theils - 
nur vereinzelt in grösseren oder kleineren Abständen vorkommen. 
Diese Zellen, die ich in den Mittheilungen der Zürcher naturforschen- 
den Gesellschaft von 1847 No. 2 kurz erwähnt habe, und die nicht, % 
wie Engel (Zeitschrift der Wiener Aerzte 1847, pag. 155) meint, ” 
blos zur Zeit der Entwicklung der Gefässe vorkommen, sind, wie 
es scheint, bis jezt übersehen worden, wogegen ihre Kerne, die 
sogenannten querovalen Kerne, seit Henle’s Untersuchungen all- 
gemein bekannt sind. Man überzeugt sich von ihrer Existenz theils 
durch Zerreissen etwas grösserer Gefässe, wodurch nicht selten 
einzelne derselben isolirt zur Anschauung kommen, theils und be- 
sonders durch Zusatz von Wasser und verdünnter Essigsäure, welche 
die Zellen aufquellen machen, so dass so behandelte Gefässe seil- 
lich von einer Menge heller Ringe begrenzt erscheinen, in denen 
die querovalen Kerne stecken. Ich halte alle diese Zellen für un- 
entwickelte muskulöse Faserzellen und die ganze Lage mit Henle 
für das Analogon der Ringfaserhaut: grösserer Gefässe; doch bin 
ich nicht Willens, denselben anders als vermuthungsweise Contrac- 
tilität zuzuschreiben. 2 


A VENEN, 


Auch die Venen besitzen fast ohne Ausnahme und meist in der 
mittlern Haut glatte Muskeln, jedoch ist die Wichtigkeit derse 
viel geringer als bei den Arterien, was zugleich mit der viel 
bedeutendern Entwicklung des elastischen Gewebes in ihnen einen 
ihrer Haupteharaktere abgibt. Dagegen stimmen in Bezug auf die 
Vertheilung der Muskulatur die Venen mit den Arterien in sofern 
überein, als auch bei ihnen die Stämme mittlerer Weite dieselbe 
am reichlichsten, die kleinen und grössten Venen dagegen in ge 
gerer Zahl besitzen. i 

Was die Venen des Menschen betrifft, so mögen folgende 
Bemerkungen zur Charakterisirung ihrer Muskulatur genügen. 
Vena cava inferior, die Vena porta und die Stämme der Le) 
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venen zeigen nach aussen von der Innenhaut, die aus Epithelium 
und einer einfachen oder doppelschichtigen elastischen, netzlörmigen 
 Längsfaserhaut besteht, eine einfache Schicht querer, muskulöser 
‚Faserzellen von 0,01—0,03“ Länge und 0,002—0,006“ Breite, unter- 
mischt mit gewöhnlichem, ebenfalls iransversalem Bindegewebe, auf 
welche nach aussen wieder Längshäute folgen, die theils aus Binde- 
 gewebe, theils aus starken elastischen Fasernetzen bestehen. Nur 
selten ‚treten in diesen grossen Venen zwei durch Längsfaserhäute 
Dontzennte quere Muskellagen auf. — Geht man zu Stämmen mittle- 
- zer Weite über, wie zur Vena renalis, cruralis, spermatica, saphena 
 magna, poplitea, mediana, umbilicalis eines reifen Embryo, so fin- 
_ det man an denselben eine verhältnissmässig sehr bedeutende Ring- 
_ faserhaut von blassröthlicher Farbe, die aus abwechselnden quer- 
und längsziebenden Lagen besteht. Erstere sind aus Bindegewebe 
ı sehr vielen leicht isolirbaren, ziemlich langen contractilen Fa- 
 serzellen (Fig. 8) von 0,02—0,04" und darüber (die längsten enthält 
die Ven. umbilicalis) Länge und 0,004—0,007” Breite mit schönen, 
2 und schmalen Kernen gebildet und wiegen der Masse nach 
edeutend vor; leztere bestehen einzig und allein aus weitmaschigen 
starker elastischer Fasern. Weiter nach der Peripherie 
mt diese starke Muskulatur wieder allmählig ab, so dass in Ve- 
en von 1” Durchmesser, so z. B. in Aestchen der Lebervenen, der 
onen der Extremitäten, der Blase, des Mesenterium u. s. w. wieder 
nur eine einfache Lage von Muskeln und Bindegewebe in der Ring- 
faserhaut sich findet. Die kleinsten Venen anbelangend, so ist 
emerken, dass solche unter 0,01— 0,02'" keine Muskelhaut und 
aupt auch keine Ringfaserhaut mehr besitzen (Fig. 27 b), dass 
gen in etwas grösseren eine Lage von Zellen mit querovalen 
znen auftritt, die sich ähnlich wie d. früher beschriebenen der 
Arterien verhalten (Fig. 28 5), und endlich in eine conti- 
he Schichte von kurzen, quer verlängerten Fasern übergehen. 
ch darf nicht unerwähnt bleiben, dass dies später als bei den 
en geschieht, so dass erst Venen, die über 0,07—0,08'" Durch- 
besitzen, eine solche Faserlage erhalten, welche denn all- 
in Gefässchen von 0,1” und darüber zu ganz evidenten mus- 
a Faserzellen sich umwandeln, 
on Venen ‘der Säugethiere habe ich nur wenige untersucht. 
Vena iliaca communis und jugularis externa des Pfer- 
;, die Cava inferior und renalis des Kaninchens fand ich 
1 wesentlichen Puncten der Cava inferior des Menschen ähn- 
gebildet; ferner die Vena coruralis und saphena des Pferdes 
den menschlichen Venen mittlerer Weite, Die muskulösen 
»n liessen sich beim Pferde sehr Jeicht isoliren und zeigten 
6* 
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sich in ihrer Gestalt eigenthümlich, noch am meisten denen der 
Aorta des Menschen gleich (Fig. 6). 

Eine besondere Erwähnung verdienen nun noch Venen, in denen 
die Muskulatur übermässig entwickelt ist, und Venen, in denen eine 
solche gänzlich fehlt. Ersteres ist in den Venen des schwangern 
Uterus der Fall. Hier zeigte sich nämlich in den ausserhalb der 
Schwangerschaft durchaus nicht eigenthümlich organisirten Venen 
um diese Zeit eine ungemeine Zunahme derselben in Bezug auf die 
Weite und Länge und zugleich eine Aenderung in ihrer Organisa- 
tion. Dieselbe beruht weniger auf einer Verdickung der Wandun- 
gen, als auf einem Wachsthume der schon vor der Gravidität vor- 
handen gewesenen muskulösen Faserzellen der Tunica media und 
zweitens auf einer Umgestaltung der innern und äussern Haut. Das 
erstere anbelangend, so zeigen sich im fünften und sechsten Monate 
die muskulösen Faserzellen gerade so exquisit und. mächtig ent- 
wickelt, wie in der Muskelsubstanz des Uterus selbst, so dass ich 
fast keinen Unterschied zwischen denselben anzugeben vermag. Die 
Umgestaltung zweitens beruht darauf, dass auch die innere Haut 
dieser Venen nach aussen vom Epithelium, und die äussere Haut 
glatte Muskelfasern erlangen, die ausser durch ihren longitudinalen 
Verlauf in nichts von denen der mittlern Haut abweichen. In der 
innern Längsmuskelhaut, die eine einfache Lage bildet, findet sich 
neben den Muskelfasern eine helle Grundmasse, in welcher feine 
Körnchen und manchmal, obschon undeutlich, Bindegewebefibrillen 
sichtbar sind; in der Ringlfaserhaut und der äussern Muskellage ist 


Kernfasern gemengt. 

Den genannten Bau besitzen erstens schon die Stämme der Ute- ü 
rinvenen in den Lig. lata und die der Venzs spermatic» intern 
ferner alle Venen der Substanz des Uterus selbst, die über 2 Darch- 
messer zeigen. In feineren Venen wird die Muskellage spärlicher, 
doch sah ich noch an solchen von '),"' Durchmesser nach aussen 
vom Epithel eine Längsfaserhaut von glatten Muskeln. — Eine Aus- 
nahme von dem Gesagten bilden nur die sehr weiten Venen, die an 
der Anheftungsstelle der Placenta die innere Muskellage des Uterus 
durchbohren und mit den mütterlichen Venen der Placenta zusam- 
menhängen, indem dieselben trotz ihrer Weite nicht drei, sondern 
nur eine Längsmuskellage besitzen, die sammt einem Epithelium d 

» ganze Venenhaut darstellt. 
Der Muskulatur entbehren gänzlich kelkehn Venen: 


in deren Wandungen ausserhalb des Epithels grosse 
und Fasern, die ich für unentwickelte Bindegewebe 
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vorkommen. Ueberhaupt will ich hier bemerken, dass alle 
mütterlichen Gefässe der Placenta gleich gebaut sind, dass 
demnach, wenn unter denselben auch Arterien sich finden, 
wie Weber angibt, wovon ich mich zu überzeugen bis jezt 
noch nicht Gelegenheit hatte, auch grössere Arterien ohne 
Muskelhaut existiren. 
2) Die Venen der Gehirnsubstanz, die nur aus Bindegewebe 
5 und Epithelium bestehen. 
A 3) Die Blutleiter der Dura mater und 
- #4) Die Breschet’schen Knochenvenen, die nach aussen von 
einem gewöhnlichen Epithelium eine Lage von Bindegewebe 
besitzen, welches continuirlich in dasjenige der harten Hirn- 
haut und des innern Periostes übergeht. 
5) Die Venenräume der Öorpora cavernosa der männ- 
lichen und weiblichen Geschlechtswerkzeuge, die als lezte 
Spur der Venenhäute auch beim Erwachsenen ein zartes, von 
Engel‘) mit Unrecht geleugnetes Epithelium besitzen, das un- 
mittelbar auf den Balken aufsizt. 
Er ahrecheinlich auch die feineren Venenräume der Milz. 
I 3. Lymphgefässe. 
Die glatten Muskelfasern dieser Gefässe, die bis jezt Niemand 
‚mit Bestimmtheit gesehen hat, verhalten sich gleich denen der Ve- 
nen so, dass sie in den Stämmen äusserst spärlich, in den kleinern 
estehen in grösserer Menge sich finden. Im Ductus thoracicus des 
ordes folgt auf das Epithelium und eine elastische Längsfaserhaut 
ine dünne quere Lage, die vorzüglich aus Bindegewebe mit Kern- 
fasern besteht und sehr spärliche muskulöse Faserzellen enthält; die 
ste Haut zieht der Länge nach und führt starke elastische 
n und Bindegewebe. Lymphgefässe des Menschen aus 
‚Plexus aorticus inferior von Y, — 1," Durchmesser besitzen 
aussen vom Epithelium und einer elastischen Längsfaserhaut 
starke Schichte von queren Muskelfasern, untermischt mit etwas 
egewebe; die muskulösen Faserzellen (Fig. 5') sind schwer 
iren,, 0,03—0,04"' lang, 0,002 breit und mit schönen langen 
schmalen Kernen versehen. Nach aussen von denselben liegt 
ne Längsschichte von Bindegewebe mit Kernfasern. — Ein Chylus- 
füss des Mesenteriums des Kaninchens von '/,"' im Durchmesser 
st von innen nach aussen 1) Epithelium, 2) elastische feine Längs- 
in einfacher Lage, 3) Bindegewebe mit Kernfasern und sehr 
che muskulöse Faserzellen, beide quer verlaufend und in ein- 
facher Lage, endlich 4) längs verlaufenden Bindegewebe mit Kernfasern. 


#) Zeitschrift der Wiener Aerzte 1847, pag- 6. 
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Erklärung der Abbildungen. 


Die folgenden Buchstaben bedeuten in den Fig. 1—26 das nämliche. 


a. Kerne der muskulösen Faserzellen. 
8. Knötchen oder Anschwellungen an den Faserzellen. 
y: Körner im Innern derselben. 


Taf. IV.B. 
1. Muskulöse Faserzellen aus dem Arcus aort® des Pferdes, 
a. aus den innern, 
b. den äussern Lagen der Ringfaserhaut. 
2. Dieselben aus der Aorta der Kuh, R 
a. aus den innern, 
b. den mittleren, 
e. den äussern Lagen der Ringfaserhaut. 
3. Epitheliumzellen aus der Aorta der Kuh, zur Vergleichung mit Pe 
muskulösen Faserzellen gezeichnet. 
4. Muskelfaserzellen aus der Arteria iliaca des Pferdes, 
a. ohne, 
b. mit Essigsäure. 
51, Dieselben aus einem Lymphgefäss von 1’ vom Menschen, 
a. in einem Bündel beisammen, 
b. zu zweien theilweise isolirt und mit Essigsäure behandelt. 
38.27 
52. Epithelium des genannten Lymphgefässes. 
6. Dieselben aus der Schenkelvene des Pferdes, 
a. von der Fläche, 
b.. von der Seite, 
e. mit Essigsäure. % 
7. Epithelium der Schenkelvene des Pferdes. 
8. Muskulöse Faserzellen aus der Vena renalis pi re 
a. ohne, 
b. mit. Essigsäure, 
9. Dieselben aus der Scheide des Menschen. 
10. Dieselben aus einem Uterus drei Wochen nach der Entbind: 
11. Dieselben aus den innern Lagen der Ringfaserhaut der Arteria | pul- 
monalis des Pferdes, j Li 
a. ohne, 
b. mit Essigsäure. f 
12. Ebendieselben aus den innersten Lagen der Tunica media der A Lr- 
teria axillaris des Menschen, 
a. ohne, 
b. mit Essigsäure. 


Taf. VI. 
13. Dieaeiben aus den äussern Lagen ser Aorta des Menschen, 
a. ohne, } 
b. mit Essigsäure. d 
14. Dieselben aus der Arteria poplitea des Menschen, 4 
a. ohne, 


b. mit Essigsäure. 
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. 15. Eine derselben aus einem %/,'“ dieken Aestchen der Arteria tibialis 
antica des Menschen. 
ie. 16. Dieselben aus dem Ductas cysticus des Ochsen. 
=. 17. Muskulöse Faserzelle aus dem Dünndarme des Menschen. 
Eine dito aus der Gallenblase des Menschen. 
Eine dito aus dem Ductus deferens des Menschen. 
Eine dito aus dem Nierenbecken des Menschen. 
Zwei dito aus den Vorhofszwiebein (Bulbi vestibuli) des Weibes. 
. Zwei dito aus dem Tensor chorioidex des Menschen. 
Zwei dito aus einem Uterus gravidus vom sechsten Monate. 
a. Eine ganze Faserzelle. 
b. Mittlere Theile einer solchen mit Essigsäure behandelt. 
. 24. Muskulöse Faserzellen aus einem Uterus gravidus des fünften Monats. 

a. Bildungszellen der Muskelfasern, zum Theil schon im Aus- 
wachsen begriffen. 

b. Jüngere Muskelfasern. 

.e. Ausgebildetere Muskelfasern. 
’ Taf. VIE 
In der Eutwicklung begriflenes Bindegewebe und Bildungszellen des- 
‚selben aus den innersten Lagen der Muskelhaut desselben Uterus. 
Bündel giatter Muskeln aus dem Warzenhofe des Weibes, 

a. ohne, 

 b. mit Essigsäure. 
Zwei Gelässe aus dem Mesenterium eines Kindes, mit Essigsäure 
behandelt. 
a. Arterie von 0,01’ (die Adventitia nicht mitgerechnet) und 
b. Vene von 0,015. 

«. Tunica adventitia mit länglichen Kernen. 

d. Kerne der muskulösen Faserzellen der Ringfaserhaut, zum 
Theil von der Fläche, zum Theil im scheinbaren Durch- 
schnitt zu sehen. - 

y- Kerne der Epitheliumzellen. 

Der Vene fehlt eine Muskelbaut und an der Stelle derselben findet 
sich nur eine Lage von longitudinalem Bindegewebe mit läng- 
lichen Kernen 'e. 

3. a. Arterie von 0,062“ Durchmesser und. 

'b. Vene von 0,067 Durchmesser von derselben Stelle, mit Essig- 
. >säure. 

Die Buchstaben bedeuten dasselbe wie in der vorigen Figur. 

d. aa aus der Lederhaut des Unterschenkels, mit Essigsäure. 
. Muskulöse Faserzellen aus der Milz des Menschen. 

Eine solche Faserzelle aus der Milz des Hundes. 
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Chemische Untersuchung der Amniosflüssigkeit des Menschen in 
verschiedenen Perioden ihres Bestehens . 
von 


Prof. Dr. Scherer 
in Würzburg. \ iM 


Die Amniosflüssigkeit des Menschen ist, wenn auch, von ver- 
schiedenen Chemikern qualitativ und quantitativ untersucht, von 
Physiologen mit dem Mikroskope durchschaut, doch ihrer eigent- 
lichen Bedeutung und Function nach noch nicht vollständig erkannt. 
Eine der Hauptursachen davon mag wohl darin liegen, dass dieselbe 
nur selten rein zu bekommen ist, und dass namentlich es kaum 
möglich ist, sie in verschiedenen Epochen der Schwangerschaft z 
untersuchen. Nur durch in den früheren Schwangerschaftsmonaten 
eintretende Todesfälle ist sie meistens zu erhalten, und gerade ver- 
gleichende Untersuchungen sind es, die bei solchen Objecten am 
nöthigsten sind zur Beurtheilung des physiologischen Momentes 
derselben. 

Vauquelin, Bostock, Fromherz und Gugert und in der neuern 
Zeit Yogt (nicht Voigt, wie es in Berzel. Thierchemie, und von da 
entlehnt, in Simon’s medie. Chemie, dann auch in Heller’s Archiv 
steht), FFöhler und Mack haben sich mit der Untersuchung dieser 
Flüssigkeit beschäftigt. Mi 

Mit Uebergehung der einzeluen von diesen Chemikern angege- 
benen Reactionen, die in der Regel für solche zusammengesezte 

lüssigkeiten sehr wenig Werth haben, wollen wir die hauptsäch- 
lichsten, von denselben gewonnenen Resultate ins Auge fassen und 
vergleichen. 2 

Was zuerst das Qualitative der Zusammensetzung anbelangt, “o* 
geben Fromherz und Gugert als Bestandtheile an: Albumin, Käse- 
stoff, Speichelstoff, Benzoösäure, Harnstoff‘, Osmazom, Kochsalz, 
phosphorsaures, schwefelsaures u kohlensaures Kakao schwefel- 
sauren Kalk und Spuren von Kalisalzen. Da jedoch die Gründe, 
worauf sich die Annahme des Vorkommens von Kasein, Speichel- 
stoff, Benzoösäure und Harnstofl stüzt, von denselben theils gar 
nicht, theils nicht genügend angeführt sind, so lässt sich die Richtig- 
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keit dieser Angaben, besonders wenn man den damals noch so 
mangelhaften Zustand der organischen Analyse berücksichtigt, aller- 
dings bezweifeln. 
# Vogt, dessen Untersuchung dieser Flüssigkeit in verschiedenen 
Perioden des Fötuslebens angestellt wurde, liefert eben durch die- 
Umstand den für die Physiologie dieses Fluidums bei weitem 
en Beitrag. Wogt führt als Bestandtheile dieses Fluidums 
Eiweiss, Extractivstoff, milchsaures Natron, Chlornatrium, schwefel- 
sauren und phosphorsauren Kalk an; Harnstoff konnte derselhe in 
keiner der beiden von ihm untersuchten Flüssigkeiten entdecken, 
eben so wenig Benzo&säure oder Hippursäure. 
k Wöhler '), der die Amniosflüssigkeit dadurch erhalten hatte, 
dass die unverlezt ausserhalb der Geschlechtstheile gekommene Ei- 
haut gesprengt wurde, gibt an: Harnstoff darin gefunden zu haben, 
und zwar sowohl durch Versetzen des vom Eiweiss befreiten und 
4 ampften Fluidums mit Salpetersäure, als auch durch Zerlegung 
‚gebildeten salpetersauren Harnstoffes mit kohlensaurem Baryt 
1 | Herstellung von reinem Harnstofl. 
Auch Mack’) hat sich mit dieser Untersuchung beschäftigt; die 
ihm gefundenen Stoffe sind verseifbares Fett, Extractivstoffe, 
ss, Chlornatrium, schwefelsaure Kalkerde und kohlensaures 
. — Phosphorsäure, Harnstoff und Hippursäure konnten von 
elben nicht darin gefunden werden. — Weiter führt Mack noch 
einer andern von ihm untersuchten Amniosflüssigkeit das Ver- 
a zu verschiedenen Reagentien an, was wir als überflüssig 
ergehen wollen. 
\ Bntitative Analysen der menschlichen Amniosflüssigkeit 
m geliefert: Rostock, Pauquelin, Vogt und Mack. Die Ergeb- 
> ihrer Analysen für 1000 Theile berechnet sind: 


20,55 


10,77 
3,69 5,25 4,75 
er 4,65 4,35 
ip 1,25 0,13 
5,95 7,61 7,56 
0,14 1,72 1,67 


” % Annal. der Chem. u. Pharm. Bd. 58. pag. 98. 
'#) Holler's Archiv 1845. pag. 218. 


u 
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Unter diesen Analysen bieten namentlich die beiden von Fogt 
gelieferten in sofern das meiste Interesse dar, als dieselben die 
Frage über Zusammensetzung der Amniosflüssigkeit in verschiede- 
nen Zeiten ihres Bestehens beantworten. — Da man annehmen kann, 
dass sämmtliche übrige Untersucher die Amniosflüssigkeit von aus- 
getragenen Früchten untersuchten, so stimmen ihre Angaben sowohl 
unter sich als mit dem Resultate der zweiten Untersuchung Foyl’s 
aus dem sechsten Monate so gut überein, als man dieses nur von 
solchen nie ganz gleiche Verhältnisse bietenden Flüssigkeiten er- 
warten kann. h x 

9,71 bis 16,6 feste Theile auf 1000 Flüssigkeit wäre demnach 
das normale Verhältniss für die Amniosflüssigkeit des zehnten Mo- 
mates, und in den früheren Perioden, namentlich der Zeit vor dem 
sechsten Monate, wäre das Verhältniss der aufgelösten festen Be- 
standtheile ein grösseres; nach Yogt’s Analyse nämlich 20,55 auf 1000. 


Da ich Gelegenheit hatte, gleichfalls zwei Analysen von Amnios- 
flüssigkeit, und zwar in vollkommen reinem Zustande, ohne Bei- 
mischung von Harn u. s. w. zu untersuchen, so theile ich das Re 
sultat dieser beiden Untersuchungen zur Vergleichung mit. — Die 
eine dieser Flüssigkeiten (a), von Prof. Kölliker mir übergebe; 
war von einem fünfmonatlichen Fötus, der mit unverlezten Eihäuten 
aus dem Uterus der verstorbenen Mutter entnommen worden war. 
Die andere (b), von Prof. v. Riüwisch mir überbracht, war von eimer 
ausgetragenen Frucht, bei welcher die unverlezten Eihäute vor die 
Geschlechtstheile getreten waren, und aus denen durch Einstich 
die Amniosflüssigkeit entleert wurde. ; R' 

Beide Flüssigkeiten waren trübe und machten nach kurzem 
Stehen ein Sediment, welches jedoch bei b sehr unbedeutend war. 


Hu 
— 


Durch Kochen wurde keine vollständige Coagulation bewirkt, wohl 
aber auf Zusatz eines Tropfen Essigsäure zur kochenden Flüssig- , 
keit. Salpetersäure fällte aus « sehr viel, aus b wenig Eiweiss. 
Essigsäure erzeugt in beiden Flüssigkeiten einen geringen, in Ueber- 
schuss von Essigsäure unlöslichen gallertartigen Niederschlag, de 

mir von löslichem Schleimstof! herzurühren schien. 


Zur Prüfung auf Harnstoff wurde sowohl das Verfahren an- 
gewendet, dessen sich ZY’öhler bedient hatte, als auch ein anderes, 
welches diesen Stoff noch bestimmter hätte nachweisen müssen, 
wenn welcher vorhanden gewesen wäre. Dieses Verfahren w 
folgendes: u 

Es wurde eine Quantität von etwa 40 Grammen von b und | 
von 91,624 Grammen von a mit dem dreifachen Volum abso- 
Iuten Alcohols gemischt, wohl umgerührt, gelinde erwärmt und 
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von dem entstandenen Coagulum abfiltrirt. Das aleoholische Filtrat 
- wurde hierauf zur Syrupconsistenz verdunstet, in wenig Wasser ge- 
löst, nochmal concentrirt und die Hälfte desselben mit concentrirter 
Salpetersäure, die andere Hälfte mit Oxalsäure versezt; in keinem 
- Falle konnten die charakteristischen Verbindungen dieser Säuren mit 
_ dem Harnstofle, selbst nicht mikroskopisch beobachtet werden. — 
: Ich gebe diesem Verfahren deshalb vor dem von FWöhler den Vor- 
"zug, weil bei dem Coaguliren des Eiweisses durch Kochen leicht 
eine Zersetzung des etwa in geringer Menge vorhandenen Harn- 
 stoffes erfolgen und derselbe dadurch leicht der Untersuchung ent- 
gehen kann, während dieser Nachtheil durch das eben beschriebene 
_ Verfahren vermieden wird. 
x Zur quantitativen Bestimmung wurde eine gewogene Quantität 
 eingetrocknet, bis dieselbe bei 100° nichts mehr an Gewicht verlor, 
sodann gewogen und durch Glühen die Menge der feuerfesten Salze 
bestimmt. Ans einer andern Menge wurde durch Coagulation mit Zu- 
satz eines Tropfens Essigsäure Eiweiss und Schleimstoff abgeschie- 
den filtrirt und das Filtrat zur Trockne verdampft. Das abfiltrirte 
Biweiss wurde auf einem Uhrschälchen getrocknet und gewogen. 
s zur Trockne verdampfte Filtrat enthielt die Extractivstoffe und 
ichen Salze. Da die Menge der ersteren in der Amniosflüssig- 
it vom fünften Monate nicht unbedeutend war, so versezte ich die 
sedampfte Flüssigkeit, um auf Milchsäure oder Kreatinin zu prü- 
‚mit Zinkchloridlösung. Nach etwa 16 Stunden hatte sich eine 
on. Glaswandungen sitzende Krystallmasse gebildet, die sowohl 
das blosse Auge als auch unter dem Mikroskope ganz die 
{rystallform der bekannten Pettenkofer’schen Kreatinin-Zinkverbin- 
ung besass. Leider war die Menge derselben zu klein, um durch 
e Elementaranalyse die Identität herzustellen; dass diese Krystalle 
Zink und nebstdem noch Chlor und organische Substanz ent- 
en, davon überzeugte ich mich dadurch, dass ein Theil der 
durch nochmaliges Umkrystallisiren in Wasser und Trocknen zwi- 
chen Fliesspapier vollkommen rein erhaltenen warzenförmigen Kry- 
aggregate auf beide genannten Substanzen geprüft wurde. — 
s Vorhandensein des Chlor, Zink und der organischen Substanz 
acht es ziemlich wahrscheinlich, dass Kreatinin, dieser von Lie- 


örper, vorhanden war, und dass obige Zinkverbindung die von 
Henkofer zuerst aus dem Harne dargestellte war. 

Dadurch, dass die eingedampfte, vom Albumincoagulum ab- 
Äilteirte Flüssigkeit eingetrocknet, gewogen, dann geglüht und wie- 
‚der gewogen wurde, war es möglich, die Menge der extractiven 
Stoffe zu bestimmen. 
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Es wurden mittelst des angedeuteten analytischen Verfahrens 
folgende Zahlenresultate erhalten : 

1000 Theile Amniosflüssigkeit 
a. vom fünften Monate, b. vom ausgetragenen Kinde, 


enthielten: 

Wasser 7 „mal. 975,84 991,474 
Feste Theile . . . 24,16 8,526 
1000,00 1000,000 

Albumin mit Spuren ’ 
von Schleimstofl . 7,67 0,82 
Extractive Stoffe . . 7,24 0,60 
Balzartaı a ER TN 9,25 7,06 
24,16. ; 8,48 


Die Salze waren grösstentheils solche mit alkalischer Basis, in 
der Amniosflüssigkeit b fanden sich nur 0,12 phosphorsaurer Kalk 
für 1000 Theile Flüssigkeit. 

Aus den beiden vorstehend mitgetbeilten Analysen ergibt sich 
ein» Bestätigung der früher von Yogt schon ängedeuteten Meinung, 
d: s die Amniosflüssigkeit der früheren Perioden concentrirter sei 
als die der späteren. ih 

Sollte sich diese nun bereits durch zwei Untersuchungen be- 
gründete Thatsache durch fernere desfallsige Analysen (deren Ma- 
terial mir durch die Güte meiner beiden Herren Collegen v. Kiwisch 
und Kölliker vorkommenden Falles zugesagt ist) bestätigen, so wäre 
dadurch für die Bedeutung der Amniosflüssigkeit in den verschiede- 
nen Perioden des Fötuslebens ein nicht unwichtiger Aa 


gegeben. 


Ueber die Fortpflanzung von Psyche. 


Ein Beitrag zur Naturgeschichte der Schmetterlinge 
von 


Carl Theodor v. Siebold. 


Die flügellosen weiblichen Individuen von Psyche erregten bald 
nach dem Bekanntwerden dieser interessanten Schmetterlingsgattu, > 
‚die Aufmerksamkeit der Lepidopterologen, indem man an ihnen dıe 
Wahrnehmung machte, dass sie, ohne sich mit männlichen Indivi- 
on begattet zu haben, lebendige Brut erzeugten. Die Sache faırd 
be ‚den Naturforschern um so sicheren Glauben, als die Beobachter 
se merkwürdige Eigenschaft von solchen weiblichen Psychen be- 
efen, welche sie als Puppen eingesammelt und auf das Sorg- 
» jsolirt hatten. 
bgleich sich aber viele Naturforscher auf diese mit grösster 
zfali angestellten Versuche und Beobachtungen beriefen, so wurde 
eses Phänomen, wodurch Psyche von den übrigen Schmetterlin- 
' auf eine so auffallende Weise abweichen sollte, von anderen 
forschern doch geradezu abgeläugnet, so dass zu verschiede- 
Zeiten sich die Lepidopterologen veranlasst sahen, immer und 
sr wieder durch neue an Psyche gemachte Erfahrungen die 
4 on Aussagen über diese Lucina sine concubitu zu bestäti- 
‚gen und zu bekräftigen. 
Gegenwärtig verdient diese Fortpflanzungsweise von Psyche 
je besondere Aufmerksamkeit, indem vielleicht diese räthselhafte 
heinung mit dem Generationswechsel in Verbindung gebracht 
werden kann. Es frägt sich nämlich, ob nicht bei Psyche, wie 
ei Aphis, mehrere Generationen hindurch nur weibliche Individuen 
»r vielmehr Ammen zum Vorschein kommen, welche ohne den 
ıss männlicher Geschlechtstheile Brut hervorbringen können, 
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Wirklich haben auch schon ältere Naturforscher die in Rede ste- 
hende Eigenschaft der Psyche-Weibchen, sich ohne männliche Indivi- 
duen fortzupflanzen, mit derselben Fähigkeit der Aphiden verglichen. 
In einigen beobachteten Fällen hatte es ganz und gar den Anschein, 
als zeigten sich bei gewissen Psyche-Arten blos weibliche Genera- 
tionen. So erzog Degeer aus vielen Sackträgern der Psyche liche- 
nella (triquetrella) mehrere Jahre hinter einander immer nur 
ungeflügelte weibliche Individuen ’). Auch 4A. und ©. Speyer haben 
an denselben Sackträgern dieselbe Beobachtung gemacht ?). Ebenso { 
hat Seriba aus mehreren Sackträger-Raupen nichts als Weibchen 
erzogen °). 
Sind diese Beobachtungen richtig, kommen bei Psyche ganze 
Generationen von fortpllanzungsfähigen weiblichen Individuen vor, 
so bildet Psyche neben Aphis einen neuen Beleg für Ammenbil- 
dung unter den Insekten. Ich sprach dies vermuthungsweise bereits 
in meinem Lehrbuche der vergleichenden Anatomie der wirbellosen 
Thiere (pag. 635) aus, habe mir aber erst jezt die Mühe nehmen“ 
können, diesen Ausspruch durch direkte Untersuchungen wo mög- 
lich zu begründen. Ich ging dabei von dem Gedanken aus, dass, 
wenn diejenigen flügellosen Psychen, welche sine eoncubitu Räup 
chen hervorbringen, Ammen sind, dieselben sich ähnlich wie die 
Apbiden-Ammen verhalten müssen; das heisst, es muss sich zwi- 
schen dem anatomischen Baue ihrer Fortpflanzungsorgfhe und den 
der Geschlechtswerkzeuge der einer Begattung benöthigten weib- 
lichen Psychen ein Unterschied herausfinden lassen, wie ich einer 
solchen bei den Aphiden wahrgenommen habe, bei welchen den 
eierlegenden weiblichen Indihidtien gegenüber die lebendiggebären- 
den ammenartigen Individuen, da sie niemals eine Begattung ein- 
zugehen und keinen Samen in sich aufzunehmen haben, auch keit 
receptaculum seminis besitzen und ihre Ovarien eine ganz andere 
Form und Struktur darbieten*). Ich unterwarf zu diesem Behufe 
viele flügellosen Individuen von Psyche graminella und nitidella 
einer genauen anatomischen Untersuchung, und überzeugte mie 


1) Degeer, Abhandlungen zur Geschichte der Insekten. Bd. Il. zu 1. A 
pag. 279. 

2) Adolf und Otto Speyer, Lepidopterologische Beiträge, in Pe Isis. 346 
‚pag- 30. Ar 

7 Vergl. ‚Borkhausen , Naturgeschichte der europäischen Schmetterlinge, 
Th. IH. pag. 273. fe 

”) Ueber den Unterschied der eierlegenden Weibchen und der vivipared 
Ammmen von Aphis Lonicers vergleiche man meine REP AREE in Froriep 
neuen Notizen. Bd. XII. pag. 305. 
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dadurch, dass: dieselben alle ohne Ausnahme mit ganz deutlich 
ausgeprägien, zu einer Begattung eingerichteten, weiblichen Ge- 
llechisorganen ausgestattet sind. Es fällt dies bei Psyche um 
; bestimmter in die Augen, weil sich hier, wie bei den übrigen 
Sehmetierlingsweibchen, ganz besondere, von den Gebärorganen 
zetrennte Begattungsorgane vorfinden. 
Die beiden angeführten Psyche-Arten gehören zu den zwei von 
Stephens aufgestellten Gattungen Psyche und Fumea, welche Hüb- 
er und neuerdings Zeller als Psyche und Talaeporia unterschei- 
den. Beide Gattungen bieten sowohl in der Lebensweise wie in der 
ussern Form der männlichen und weiblichen Individuen grosse Ver- 
öhiedenheiten dar, bei den Weibchen dieser beiden Gattungen er- 
streckt sich. die Verschiedenheit zugleich auch auf den Bau der 
seschlechtswerkzeuge. h 
Bei Talaeporia nitidella trägt das mit sechs vollkommen 
entwickelten Beinen, mit einem gegliederten Fühlerpaare, sowie 
nit zwei facetlirten Augen ausgestattete Weibchen am wolligen Hin- 
ibsende eine sehr lange Legeröhre, welche aus zwei dünnen 
en Cylindern besteht und perspektivartig aus- und eingezogen 
en kann. Im zurükgezogenen Zustande ragt diese Legeröhre 
jer Mitte des drittlezien breiten und mit vielen Wollhaaren be- 
ten Hinterleibssegmentes als eine kurze Spitze hervor. Die bei- 
n lezten die Legeröhre zusammensetzenden Körpersegmente wer- 
m im Innern von sechs sehr langen und dünnen hornigen Gräten 
estüzt, welche sich unter der ziemlich weichen Hautbedeckung von 
orne nach hinten erstrecken und in folgender Weise angebracht 
- Zwei dieser Gräten liegen auf der Bauchseite des lezten Ab- 
?s der Legeröhre und erstrecken sich von der Basis dessel- 
zur abgestuzten Spitze, an welcher die Mündung des Eier- 
rungsganges angebracht ist. Beide Gräten sind an ihrem 
en Ende zu einer einzigen breiten Hornmasse verschmolzen. 
ndere Gräten, welche doppelt so lang sind als die beiden 
hhergehenden Gräten, ziehen sich bei hervorgeschobener Lege- 
hre durch die ganze Länge derselben hin und endigen ebenfalls 
ihren hinteren Spitzen an der Mündung des Bierausführungs- 
Das dritte Paar Horngräten hat ohngefähr dieselbe Gestalt 
nge, reicht aber mit seinen Spitzen nur zum Hinterende des 
sten Öylinders der Legeröhre, während seine beiden Vorderenden 
in die Hinterleibshöhle hinaufragen. Die vier zulezt genannten 
sind an ihrem Vorderende mit einem farblosen weichen und 
zen Wulste versehen, von welehem eine muskulöse Röhre ent- 
Diese vier Muskelröhren hüllen das Vorderende der ein- 
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zelnen vier Gräten scheidenförmig ein und sind dadurch im Stande, 
durch Kontraktion und Verkürzung die Gräten von vorne nach hinten 
zu schieben und so die eingezogene Legeröhre aus dem Hinterleibe 
hervortreten zu lassen. Zwischen dem dritten Grätenpaare befin- 
det sich auf der Bauchseite des ersten Abschnittes der Legeröhre 
eine von einer Hornplatie abgegrenzte halbmondförmige Querspalte, 
welche dem Eingange zum Begattungskanale angehört. Verfolgen 
wir die beiden von einander getrennten Mündungen der weiblichen 
Geschlechtswerkzeuge bei Talaeporia nitidella von aussen nach 
innen weiter, so gelangen wir von der an der Spitze des zweiten 
Abschnitts der Legeröhre angebrachten Geschlechtsöffnung in einen 
langen muskulösen durch die beiden Abschnitte der Legeröhre sich’ 
hinziehenden Eierausführungsgang, der bei seinem Eintritt in die 
Hinterleibshöhle den kurzen Sförmig gebogenen Ausführungskanal 
eines gabelförmig getheilten länglichen Drüsenschlauchs aufnimmt. 
Dieser Drüsenapparat entspricht jedenfalls dem allen Schmetterlings- 
weibchen zukommenden Kittorgane. Hierauf bildet der Eierleiter 
eine sackförmige Ausstülpung, aus welcher ein enger Kanal bogen- 
förmig hervortritt und in eine blasenförmige Erweiterung übergeht. 
Dieser Behälter gab sich bei denjenigen weiblichen Individuen, 
welche sich in eine Begattung eingelassen hatten, durch seinen In- 
halt als receptaculum seminis zu erkennen. Etwas weiter hin- 
auf theilt sich der Eierleiter in zwei kurze Tuben, von welchen je 
vier mehrlächerige Eierstocksröhren abgehen. Die andere auf der 
Unterseite des ersten Abschnitts der Legeröhre befindliche Ge- 
schlechtsöffnung führt in einen muskulösen ziemlich langen Ruthen- 
kanal, welcher eine ziemliche Strecke weit neben dem Eierausfüh- 
rungsgange hinläuft und zulezt der Insertion des receptaculum 
seminis gegenüber in den ersteren einmündet. An dieser Einmün- 
dungsstelle hängt mit dem Ruthenkanale ein kurzgestielter birn- 
förmiger Behälter zusammen, welcher vor der Begattung zusammen- 
gefaltet ist, nach vollzogener Begattung aber von einer krümlichen 
Masse prall ausgedehnt erscheint und mithin einer bursa copula- 
trix entspricht. 

Ganz anders verhalten sich die weiblichen Individuen von 
Psyche graminella. Diese nackten madenförmigen Thiere be- 
sitzen weder vollkommene Beine, gegliederte Fühler, noch deut- 
liche Augen, auch fehlt ihnen jede Spur einer Legeröhre. Das 
lezte B erleibssegment stellt nur einen kurzen fleischigen Cy- 
an welchem der ganz kurze Eierleiter ausmündet. 
; organ wird von einem doppelten, verkehrt birnförmi- 
gen Drüsensacke gebildet, der einen einfachen, ebenfalls kurzen 
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Ausführungsgang besizt. Oberhalb des lezteren stülpt sich der Eier- 
leiter wie bei Talaeporia sackförmig aus und vimmt im Grunde der Aus- 
 stülpung die Mündung des kurzen bogenförmig gekrümmten Kanals 
auf, welcher dem farblosen ovalen receptaculum seminis angehört. 
Die beiden kurzen Tuben gehen in je vier sehr lange vielfächerige 
Eierstocksröhren über. Das vorlezte kurze Hinterleibssegment trägt 
auf der Bauchseite die Mündung des Ruthenkanals, welche von zwei 
fleischigen seitlichen Wülsten eingefast wird. Dieser Ruthenkanal 
mündet der Samentasche gegenüber in den Eierleiter ein und steht 
hier mit einer rundlichen ungestielten und dünnwandigen bursa c0- 
pulatrix iu Verbindung. Diese Begattungstasche erscheint aber im 
jungfräulichen leeren Zustande so kontrahirt und zusammengefaltet, 
dass sie auf diese Weise sehr leicht übersehen werden kann. 


Bei solchen vollkommen ausgeprägten weiblichen Geschlechts- 
theilen der Psyche graminella und Talaeporia nitidella muss 
man also die Gedanken an eine Existenz von ammenartigen, den 
viviparen Individuen der Blatiläuse entsprechenden Insekten hier 
ganz fallen lassen. Es bleibt demnach nichts anderes übrig, als 
‚diese von verschiedenen Lepidopterologen beobachtete, merkwürdige 
| pflanzungsweise der weiblichen Psychen als eine spontane Ent- 
wicklung der Eier zu bezeichnen, wie sie auch noch bei mehreren 
änderen Schmetterlingsweibchen ohne vorherige Befruchtung an ge- 
legten Eiern vorgekommen sein soll. Man will eine solche spontane 
lung von Raupen aus unbefruchteten Eiern besonders bei 
nden Schmetterlingen beobachtet haben, nämlich bei Sphinx 
 Ligustri, Smerinthus Populi, bei Liparis dispar, Saturnia Pyri, Or- 
Bi 'anfigua, bei Gastropacha Pini, Quercus und Quercifolia, sowie 
) Episema coeruleocephala '). Unterwirft man indessen alle diese 
iedenen Fälle einer genaueren Prüfung, so wird man sich 
eines Zweifels über die Richtigkeit der aufgestellten Behauptung, 
dass in den erwähnten Fällen wirklich eine spontane Eierentwick- 
stattgefunden habe, durchaus nicht erwehren‘ können ”). In 
Zr 


#) Eine nähere Nachweisung der oben genannten Fälle befindet sich in Bur- 
00 meister, Handbuch der Entomologie. Bd. I. pag. 337, und in Zacordairr, 
> Introduction A l’Entomologie. Tom. Il. pag. 383. 

#4) Ich behalte mir vor, die oben angeführten Fälle an einem andern Orte 
# „. „einer ganz speziellen Kritik zu unterziehen; um aber zu zeigen, wie leicht 
sich hier eine Täuschung einschleichen kann, will ich es nicht unterlassen, 
auf eine (im Naturforscher, Stück XX. pag. 51.) vom braven Pastor 
Scheven mitgetheilte Beobachtung aufmerksam zu machen, bei welcher 
der genannte Forscher einen allen Lepidopterologen nicht genug zu em- 
pfehlenden physiologischen Takt bewiesen hat. 
Zeitschr, (, winsensch, Zoologie, I. Bd. 7 
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keinem einzigen der angeführten Fälle lässt sich mit Sicherheit ent- 
nehmen, dass das Schmeiterlingsweibehen, welches isolirt aus der 
Puppe geschlüpft ist und unbefruchtete Eier gelegt haben soll, auch 
jedenfalls ausser aller Berührung mit einem männlichen Individuum 
geblieben ist. Gewöhnlich theilen die Beobachter über das in Rede 
stehende räthselhafte Phänomen weiter nichts mit, als dass sie zu- 
fällig eine Schmetterlingspuppe in einer Schachtel, in einem Glase 
oder sonst im Zimmer isolirt aufbewahrt hätten, und dass sie, nach- 
dem sie diese Puppe einige Zeit aus den Augen gelassen, erst nach- 
her wieder auf den daraus hervorgeschlüpften Schmetterling und auf 
die von ihm abgelegten Eier aufmerksam geworden, aus welchen 
lezteren sich später Räupchen entwickelt. hätten. Aus diesen kurzen 
Mittheilungen kann man aber durchaus nicht beurtheilen, ob die 
Beobachtungen, welche einem so wesentlichen Gesetze in der Ge- 
schichte der Zeugung geradezu ins Gesicht schlagen, auch mit der 
noihwendigen Vorsicht, wie sie die Wichtigkeit des Gegenstandes 
erheischt, angestellt worden sind. Gerade die Schmetterlinge sind 
es, welche den Beobachter in Bezug auf stattgefundene Begattung 
ausserordentlich leieht hintergehen können und denselben, ohne dass 
es nur geahndet wird, in eine Täuschung gerathen lassen. Es ist 
bekannt, dass die männlichen Schmetterlinge, namentlich die Spinner- 
männchen, ausserordentlich geil sind und eine ungemein scharfe 
Witterung besitzen, so dass sie im Stande sind, durch rastloses 
Herumschwärmen ihre Weibchen an den verborgensten Orten auf- 


zuspüren und zu befruchten, Dass sich solche brünstige Schmetter- - 


lingsmännchen aus weiter Ferne in Zimmern eingefunden haben, in 
welchen sich ausgekrochene Weibchen befanden, ja dass sich die- 
selben mit bereits auf Nadeln gespiesten Weibchen gepaart haben, 


ist schon mehrmals beobachtet worden. Dieser Umstände wegen 


muss ich mich dem Urtheile Steenstrup's ') anschliessen und alle diese 
Beispiele einer spontanen Entwicklung der Schmetterlingseier so 
lange für unzuverlässig erklären, bis ausdrücklich nachgewiesen ist, 
dass bei einem solchen Falle jede Möglichkeit eines Irrthums oder 
einer Täuschung streng vermieden worden sei. 


Schwieriger lässt sich freilich die Existenz einer spontanen Ent- 


wicklung der Eier bei den Psychen von der Hand weisen, da man 


jene Erscheinung, nachdem man sie schon olt bezweifelt hatte, an F 
diesen Schmetterlingen immer wieder von Neuem beobachtet haben 
will. Es werden uns die darüber angestellten Beobachtungen mit 


% Vgl. dessen Untersuchungen über das Vorkommen des a en 3 


in der Natur, pag. 32. 
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5 
i so grosser Ausführlichkeit und mit so vielen Nebennmständen er- 
5 zählt, dass man ihnen schon deshalb eine grössere Aufmerksamkeit 
a schenken muss; aber auch die Namen eines Pallas, Reaumur, De 
.Geer, welche sich unter der Zahl der Beobachter jenes Phänomens 
befinden, fordern dazu auf, diesen Gegenstand bei Psyche noch 
einer ganz speziellen Prüfung zu unterwerfen. Ich habe fast sämmt- 
liche auf die Fortpflanzung von Psyche sich beziehende Beobach- 
tungen, welche in den verschiedensten Schriften niedergelegt worden 
sind, soweit mir diese irgend zugänglich waren, genau nachgelesen 
und gefunden, dass die verschiedenen Angaben über die Fortpflan- 
zung dieser Schmetterlinge sich im höchsten Grade widersprechen, 
und überhaupt so viel Unglaubliches, so viel Widernatürliches ent- 
halten, dass ich beinahe verzweifelte, mich in diesem Labyrinthe 
von Widersprüchen je zurecht finden zu können. Es blieb mir daher 
nichts übrig, als durch direkte Beobachtungen mir eigene Erfahrun- 
gen über die Lebensweise der Psychen zu verschaffen. Durch diese 
- Beobachtungen, welche ich hauptsächlich an Talaeporia nitidella 
und Psyche graminella anstellte, habe ich freilich ganz merk- 
‚würdige Erscheinungen in der Fortpflanzungsgeschichte der Psychen 
wahrgenommen, nie aber die Ueberzeugung gewonnen, dass hier 
ine spontane Entwicklung an unbefruchteten Eiern stattfinde. Aus- 
rdem habe ich in der Fortpflanzungsgeschichte der Psychen ver- 
edene Momente herausgefunden, welche von früheren Beobach- 
entweder ganz übersehen oder falsch gedeutet wurden, wodurch 
ch der falsche Glaube an eine spontane Eierentwicklung um so 
"Eingang verschaffte. 
- Es würde hier zu weit führen, wenn ich die verschiedenen 
shungen und Missverständnisse, welche sich Reaumur '), Pal- 
‚De Geer ’), Kühn *), Schiffermüller *), Rossi °), Speyer ”) 
A. bei ihren Beobachtungen zu Schulden kommen liessen, ein- 
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[ömoires pour servir ä l'histoire des Insectes. Tom. III. Part. I. Amster- 

lam. 1738. pag. 194 über Talaeporia nitidella. 

Observatio 87 in den Nova acta physico-medica acad. Leopold. Carol. 

Tom. III. 1767. pag. 430 über Talaeporia nitidella und Psyche gra- 

minella. 

) A. a. 0. Bd. Il. Th. 1. pag. 279 über Talaeporia lichenella. 

%) Im Naturforscher. Stück VU. 1775. pag. 180 über Psyche graminella. 

fe Systematisches Verzeichniss der Schmetterlinge der Wiener Gegend. 
rausgegeben von einigen Lehrern am k. k. Theresianum. 1776. pag. 292 

ir sh? 

über Psyche viciella. ak, 

= ‚Vgl. Ochsenheimer, die Schmetterlinge von Europa. Bd. II. 1810. pag. 165 

178 über Psyche apiformis. 
Inder Isis. 1846. pag. 30 über Talaeporia lichenella (triguetrella). 
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zeln aufführen wollte. Ich beschränke mich daher nur darauf 
folgende Momente aus der Lebensgeschichte der Psychen her- 
vorzuheben, welche bis jezt zum Theil unbeachtet geblieben sind 
und vorzüglich dazu verleitet haben, den Psychenweibchen das Ver- 
mögen zuzuschreiben, ohne vorausgegangene Begatiung unbefruch- 
tete aber entwicklungslähige Eier hervorzubringen. 

1) Bei einigen Psychen kommt die eigenthümliche Erscheinung 
vor, dass diejenigen Raupen, welche sich zu weiblichen Individuen 
entwickeln, sich ganz andere Säcke verfertigen, wie die männlichen 
Raupen derselben Art, so dass man an der Form der Säcke mit 
der grössten Sicherheit die männlichen Raupen von den weiblichen 
unterscheiden kann '). 

2) Gewisse Psychenweibchen halten sich im Raupenzustande; 
getrennt von den männlichen Raupen, an besonderen Futterplätzen 
auf ?). 

3) Um sich zu verpuppen, verlassen die meisten Säckträger ihre 
Futterpflanzen und spinnen die vordere Mündung ihres Sackes an 
Baumstämme, Bretterwände, an Steine und Felsen fest. 

4) Vor der Pappenumwandlung kehren sich die Raupen in den 
Säcken immer um, so dass ihr Kopfende gegen die hintere freie 
Mündung des Sackes gerichtet ist. 

5) Die weiblichen Puppen äussern nur sehr wenig Bewegung 
und bleiben fortwährend im oberen festgesponnenen Ende des Sackes 
liegen, während die sehr beweglichen und lebhaften männlichen Pup- 
pen kurz vor dem Ausschlüpfen des Schmetterlings ihren Vorderleib 
weit aus der hinteren Mündung des Sackes hervorschieben. 

6) Die fast fusslosen madenförmigen Weibchen von Psyche 
kriechen aus der Puppenhülse hervor, ohne aber den Sack selbst zu 
verlassen. Sie erwarten im hinteren freien Ende desselben das Heran- 
nahen eines Männchens, welches bei dem Begattungsakte sein Weib- 
chen niemals za sehen bekommt. 

7) Nach erfolgter Begattung schiebt sich das u ı von 
Psyche, welches mit keiner Legeröhre ausgestattet ist, er in 
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4) Auf diesen Unterschied der Säcke haben bereits Pallas (a. a. 0. pag: 433) 
und Scheven (im Naturforscher Stück X. pag. 98) bei Psyche grami- 
nella aufmerksam gemacht, doch ist derselbe von späteren Lepidoptero- 
logen fast ganz unbeachtet geblieben. Auch bei den männlichen und weih- 
lichen Sackträgern von Psyche atra scheint ein solcher Unterschied 
vorzukommen. 

%) Diese merkwürdige Erscheinung ist schon von Zinken (in Germars Magazin | 
der Entomologie I. 1813. pag. 31) hervorgehoben, aber ebenfalls gun 
ausser Acht gelassen worden. ai 
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die verlassene Puppenhülse zurück, um ihre Eier in dieselbe abzu- 
en. Auch wenn ein solches du? ein Männchen harrendes weib- 
ies Individuum im Hinterende seines Sackes beunruhigt wird, 
pflegt sich dasselbe in die leere Puppenhülse wieder vollständig 
zurückzuziehen '). 
8) Die Weibchen von Talaeporia kriechen aus der hinteren 
fündung ihrer meist sehr kurzen Säcke ganz hervor und klammern 
sich mit ihren sechs vollkommen Snlwickeen Beinen äusserlich am 
unteren Ende des Sackes fest, um so den Begattungsakt an sich 
vollziehen zu lassen. 

9) Diese Weibchen begeben sich, um das Legegeschäft zu ver- 
richten, nicht wieder vollständig in den Sack und in die verlassene 
ehe zurück, sondern dringen rückwärts mit ihrem Hinter- 

ibsende in den Sack ein und füllen so die dort zurückgebliebene 
gere Puppenhülse mittelst ihref langen hervorschiebbaren Legeröhre 
mit Eiern an. + 
- 10) Die Puppenhülsen werden von den Sackträgerweibchen 
1 hinten bis vorn so vollständig mit Eiern ausgestopft, dass eine 
e Hülse oft ganz wieder das Ansehen einer noch unausge- 
often Puppe erhält ?). 
411) Die männlichen Individuen von Psyche besitzen keine auf- 
lange Ruthe, können aber ihren Hinterleib ausserordentlich 
längern, indem die nackten und weichen Verbindungshäute ihrer 
haarten Hinterleibssegmente ungemein dehnbar sind. Die Begat- 
ing geht daher bei Psyche auf die merkwürdige Weise vor sich, 
ass die Männchen ihren lang ausdehnbaren Hinterleib durch die 
'e Mündung des weiblichen Sackes in diesen tief hineinschieben 
ihre Geschlechtstheile mit dem Ruthenkanale des im Sacke 
orgenen Weibchen in Verbindung bringen °). 


Bin solches in seiner Puppenhülse zurückgezogenes Weibchen ist leicht 


£ einer weiblichen noch unausgeschlüpften Puppe zu verwechseln und 
schon oft als Puppe eingesammelt worden. Hatte in einem solchen 


® das Weibchen von Psyche sich bereits begattet und später entwick- 
fähige Eier gelegt, so lässt es sich erklären, wie dies zu dem fal- 

Glauben an eine hier stattgehabte Lucina sine concubitu Ver- 
su pr geben konnte, 


Ils als lebende Puppen eingesammelt worden sein, und so, nachdem 
lie Räupchen daraus hervorgeschlüpft waren, den Glauben an die Mög- 
Pr, Die m einer spontanen Eierentwicklung hervorgerufen haben. 

N. > gkeit gewisser männlicher Psychen, ihren Hinterleib so ausser- 
h verlängern zu können, ist schon von Lucas (in den Annales 
dar seiences naturelles Tom. XX. 1830. pag. 474.) an Psyche grami- 
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nella, und von Guilding (in den Transactions of the Linnean society. 
Tom. XV. pag. 372.) an dem südamerikanischen Sackträger Oiketicus 
beobachtet worden, aber gleichfalls unberücksichtiget geblieben, wir \ 
würde wohl Zeller (in der Isis. 1840. pag. 213.) die Mittheilung Hering’s 
(ebendas. 1835. pag. 927.), dass die männlichen Schmetterlinge von Piydhs 
atra (muscella) ihren Hinterleib zur Begattung in den weiblichen Rau- 
pensack hineintreiben, nicht als eine paradoxe Nachricht bezweifelt haben. 
Uebrigens ist diese Art des Begattungsaktes später auch an Psyche 
plumifera von Mann (in der entomologischen Zeitung 1844. pag. ae 
gesehen worden. 
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\ Zur Anatomie von Piscicola geometrica mit theilweiser Vergleichung 
anderer einheimischer Hirudineen. 


von 


Dr. Franz Leydig 
in Würzburg. 


Hiezu Tafel VI. bis X. 


Aeussere Bedeckung. 


Die äusserste Begrenzung von Piscicola bildet ein durchaus 
{ructurloses, vollkommen wasserhelles Oberhäutchen, welches ziem- 
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ı fest dem Thiere anhaftet, so dass es nur durch starkes Schaben 
in Fetzen gewonnen werden kaun. Bei etwas Maceration löst es 
h natürlich leichter. Solche abgeschabte Fetzen falten sich stark 
erinnern so an die Kapselmembran etc. höherer Thiere. Essig- 
e macht sie langsam erblassen und nimmt damit die scharfen 


{ e ouren AUURSB:. ebenso hebt sich das in Rede stehende Oberhäut- 


Die eben beschriebenen Eigenschaften des Oberhäutchens von 
iscicola tbeilen auch Nephelis, Haemopis, Sanguisuga, Clepsine, 
icus. Einzelne Eigenthümlichkeiten sind folgende. Bei Nephe- 
Haemopis (Fig. 2) und Sanguisuga ist dieses Häutchen voll- 
men glatt; bei Piscicola ist es sehr zierlich der Länge. und 
e nach gestreift (Fig. 1). Rührt diese Streifung von wirk- 
en Fasern her oder ist sie nur der optische Ausdruck einer 
Faltenbildung? Jch möchte mich für letzteres entscheiden, 
weil man ziemlich grosse Feizen des Oberhäutchens ohne 
ng findet, dann, weil Essigsäure schnell die treffenden Streifen 
inden macht, was mit ihrer Wirkung auf die scharfen Con- 
| zusammenfällt. Nur etwas macerirte Oberhäutchen lassen mir 
eutung noch zweifelhaft, denn hier glaube ich einigemale 
ifung Bitsamie Fasern, am Rande vorstehend, gesehen zu haben. 


ich en Würmern Tonkeions ) 


r Nach Leukart (Zootomie p. 270) neigt Lumbrieus auf der ganzen Haut- 
X oberfläche eine grosse Menge dichtstehender Längs- und Querstrichelchen, 
7 


" 
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Bemerkenswerth ist ferner, dass die fraglichen Thiere nicht in 
ihrer ganzen Ausdehnung von dieser homogenen Oberhaut bedeckt 
sind. So habe ich mich bestimmt überzeugt, dass die Gegend um 
die Genitalöffnuugen bei Piscicola und Nephelis des Oberhäutchens 
enthehrt. 

Was die Entwicklung dieses Häutchens betrifft, so halte ich es 
für ein einfaches Ausscheidungsprodukt der darunter gelegenen Zel- 
lenschicht. Man trifft nämlich ganz junge Clepsinen (noch am Leibe 
der Mutter hängend), die eben im Begriffe sind, sich zu häuten. Hat 
sich nun wirklich das Oberhäutchen continuirlich abgeschält, so bil- 
det bloss die nachher zu beschreibende Zellenschicht die Begrenzung 
des 'Thieres; das homogene Oberhäutchen, welches bald nach dieser 
Häutung wieder auftritt, muss demnach wohl von der Zellenschicht 
abgesondert worden sein. Denn es etwa aus verschmolzenen Zellen 
entstehen zu lassen, dazu ist kein sichtbarer Grund vorhanden. 

Unter dieser Epidermis liegt bei Piscicola ’) eine Zellenschicht, 
die bei ausgewachsenen 'Thieren den Anblick einer gefenste 
Haut darbietet (Fig. 4). Es lassen ‚nämlich die Zellen (b) mehr 
oder weniger rundliche, oft nahe beisammenstehende helle Räume 
frei (a), die man recht wohl als Löcher ansprechen könnte. Essig- 
säure jedoch, sowie das Aussehen dieser Haut bei jungen 'Thieren R 
belehren eines anderen. Durch das angeführte Reagens nämlich wir 
in jedem hellen Raume noch ein Kern deutlich (e), und bei 
jungen Thieren ist der später helle Raum eine deutliche Zelle, die 
aber von den anderen sie umgebenden Zellen durch ihre Grösse und 
Inhalt — ausser dem Kern noch viele helle Bläschen — verschieden 
ist. Bei weiterer Entwicklung der Haut nehmen die bezeichneten 
Zellen durch zunehmendes Platterwerden, sowie Schwinden ihres 
Inhaltes, das eben berührte Ansehen an. Die anderen, diese Haut- 
schicht Bükarämenötzenden Zellen enthalten in ihren Jugendzustän- 
den einen hellen, bläschenförmigen Kern mit einem oder mehreren Kern- 


” 
körperchen, welche beide Gebilde in späteren Zuständen nur A t 


Essigsäure sichtbar werden. An jenen Körperstellen, die des hom 
Oberhäutchens ermangeln, wie bei Piscicola um die Genitalöffnungen, 
sind diese Zellen kleiner, als am übrigen Körper und mit sonder- 
baren, ausgezackten Kaen versehen, wodurch sie grosse Aelın- 
lichkeit mit Knochenkörperchen gewinnen (Fig. 6). Bei Nephelis sind 
die Zellen dieser Stelle (Geschlechtsöffnung) eylinderförmig verlängert. 

Auf diese Zellenschicht folgen drei Gewebtheile, die man 
zum Theil als ein Stratum der Haut ansehen kann, die aber 


FE EUR 


die unter rechten Winkeln sich kreuzen, und besonders deutlich an diesen 
Durchkreuzungspunkten hervortreten. 
1) Auch bei Clepsine, Nephelis. 
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Ä ausserdem sich zwischen die einzelnen Organe begeben, sie be- 
gleiten und befestigen. Es sind dies Feitzellen, Pigmenizellen und 
5 enletan. 
- Die Fettzellen, welche bei Piscicola mit Ausnahme des Kopfes 
1 Ed der Punsıcheibe sich über den ganzen Körper erstrecken, sind 
grosse Zellen mit ursprünglich wasserklarem (Fig. 8 a) Kern, und 
einem grossen oder mehreren kleineren (bis zu 12) Fetitropfen. In 
dem, ursprünglich keinen geformten Inhalt besitzenden Kern treten 
feine Moleküle auf, die sich zu länglichen scharfcontourirten Stift- 
chen (Fig. 7 a) hie und da mit einem Stich ins Gelbliche ausbilden. 
- Auch der Inhalt der Zellen ist, die Fetttropfen ausgenommen, im frischen 
Zustande klar, dagegen bringen Wasser- oder Essigsäurezusatz einen 
zrümlichen Niederschlag hervor. Abweichend hievon trafich dieDarm- 
nge umgebende Fettzellen, welche neben den Fettropfen schwach 
ourirte, blasse, eiweissähnliche Körperchen enthielten (Fig. 9 b). 
habe ich Feitzellen gesehen, welche mit einer kegelförmigen 
ısstülpung versehen waren (Fig. 10 a), ebenso solche, bei denen 
liese ee een das Ansehen eines ee 


; von den Fettzellen d der Piscicola dadurch, Aaas ihr Kern er 
) immer ein Bläschen mit einem Kormikörpbschen ist, und 
» Feitiropfen nie die Grösse wie bei Piscicola erreichen, dagegen 
sicher bis zu 20 kleineren in einer Zelle sich bilden. 
Das Pigment der Haut von Piscicola ist ein sehr manniglaches: 
warzes (etwas in der Tiefe am Seitenrand), rothbraunes, schmutzig- 
(bei durchfallendem Licht, weissgelb bei sufllendem), vio- 
auf der Rückenseite des Thieres, grünes am Kopfe. Ebenso 
jeden ist es in morphologischer Beziehung. Während das eine 
: in vielseitig verästelten, mit deutlichem Kern und Mem- 
sehenen Zellen enthalten ist, die zum Theil durch Communi- 
Netze bilden, tritt anderes, z. B. das schmutziggelbe, als unre- 
i sige cken *) auf, wohl mit deutlichem Kern, aber ohne Zel- 
bran. Endlich trifft man am Seitenrand (in der Tiefe) gelbes 
Ibbraunes Pigment, das durchaus nur aus ungleich grossen, 
Beris ig zusammenliegenden Tropfen gebildet wird. Damit ist 
leich ein wesentlicher Unterschied in den näheren Bestandtheilen 


; sine bioculata finde ich die Fettzellen in der Haut fast so häufig, 

} :icola, 

n sind wohl Leo's (Müll, Arch. 1835, p. 420) dicht nebeneinander- 
j hende, unregelmässig zerstreute, kleine, weissliche und gelbliche Säck- 

- chen, die er für Drüsen halten möchte. 
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des Pigmentes ausgesprochen. Diese sind nämlich nicht immer Pig- 
mentmoleküle (grössere in den schmutziggelben Pigmentflecken, 
kleinere in den anderen Pigmenten), sondern häufig eine gleichsam 
erstarrte, gleichmässige, in grösseren oder kleineren Massen ange- 
sammelte Flüssigkeit. 

Ich werde im weiteren Verlaufe noch Manches von den Pig- 
mentzellen anzuführen haben, indem Piseicola fast in allen seinen 
Organen mit Pigment versehen ist, was sich auch zum Theil bei 
anderen Würmern wiederholt, während Clepsine nur in der Haut Pig- 
ment besizt, und die inneren Organe, bis auf einige spurweise Aus- 
nahmen, davon frei sind. Das Hautpigment des medieinischen Blut- 
egels lässt auch nur theilweise einen Zellencharakter erkennen, in il 
welchem Falle es dann verästelte, mit einem Kern versehene Zelle 
sind, so z. B. in der Fussscheibe und im Kopfe. Die Zellen, welch 
unter dem siructurlosen Oberhäutchen liegen, sind sehr zierlich 
Pigmentstreifchen umgeben. Tiefer liegen unregelmässige Pig 
haufen, die nur hie und da den Anschein darbieten, als ob sie in 
lägen. Bei Nephelis bildet das gelbe Pigment der Haut Klümp 
ohne Zellencharakter, das schwarze findet sich in dendritisch 
zweigten Zellen. Ein ähnliches Schwanken kommt bei Clepsine vor. 
Die bei auffallendem Tiieht weissen Flecken der Haut sind deutliche 
Zellen mit bläschenförmigem Kern, einem Kernkörperchen und 
nigem Pigment als Zelleninhalt. Dagegen sind die rothen Pign 
häufchen der Haut ohne allen Zellencharakter. bi 

Was die Entwicklung des in Zellen enthaltenen Pigmentes as 
langt, so habe ich bei jüngeren Individuen von Piseicola, sowie bei 
Embryonen von Clepsine gesehen, dass die eben besprochenen, bei 
auflallendem Licht weissen Pigmentzellen der Haut anfangs nn 
von Pigmentmolekülen um einen oder zwei Kerne sind. Die Pigment- 
moleküle liegen anfangs wenig zahlreich um den Kern her, ohne 
gerade einen rundlichen Fleck zu bilden, sondern oft sehr un 
um den Kern angehäuft; von einer die Pigmentmoleküle um n 
Membran ist zuerst nichts wahrzunehmen, sondern eine solche b 
sich, wenn sie im ausgewachsenen Thiere vorhanden ist, nachtr. 
aus der die Pigmentmoleküle zusammenhaltenden halbRliseiä 
masse. 

Zwischen den beiden zulezt behandelten Elemen 
Haut, den Fettzellen und Pigmentablagerungen befindehl 
Bindesubstanz als dar Be homogene, halbfeste Masse. 


Fäden, relöbe Büren ar zum Theil Produkte der pi g: ! 
sind. Es fehlt hier ein Bindegewebe, welches im „geschwungenen, 
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s lockigen Verlauf“ fortgeht, wie dies schon Reichert ”) von den wir- 
 bellosen Thieren ausgesagt hat. 


A 


An, 


Muskulatur. 


Unmittelbar unter der Haut liegt bei Piscicola ?) eine Schicht 
schjef kreuzender Muskeln, welche man als Hautmuskeln anspre- 
kann. Frisch abgezogene Hautstückchen contrahiren sich mit 
Ife dieser Muskeln unter dem Mikroskop ziemlich lebhaft. 

Unter diesen kommen Längsmuskeln zum Vorschein, welche 
‚co ntinuirlich von dem Kopf zur Fussscheibe verlaufen, ohne an der 
‚Gliederung des Körpers in Ringe betheiligt zu sein. An den beiden 

seschlechtsöffnungen weichen sie in ihrem Verlaufe bogenförmig zur 
e. In der Kopf- und Fussscheibe strahlen sie zum Theil radien- 
'z aus, zum Theil gehen sie in circuläre Muskeln über. Doch 
itzen die Kopf- und Fussscheibe noch circuläre Muskeln, die 
on den Längsmuskeln des Stammes ihren Ursprung nehmen, 
adern diesen Theilen als vollkommene Ringe angehören. So ver- 
sich im Centrum der genannten Scheiben, welche ausserdem 
eigenthümliche, senkrecht ERDENER von dem Bauch zur Rück- 


A diese Muskeln stimmen in un Elementarconstruetion mit 
er überein. Sie bestehen alle aus Cylindern, die auf dem 
ehschnitt bald mehr rundlich (Fig. 17), bald platt gedrückt, oder 
ach eingebogen (Fig. 18) erscheinen. Die nähere Structur eines 
chen Cylinders anlangend, so ist er aussen umhüllt von einer zar- 
urlosen Hülle (Fig. 13e). Der Cylinder selbst zerfällt in 
ussere, helle, homogene °) Rindensubstanz (Fig. 13a) und eine 
Höhle (b), welche leztere von feiner Punktmasse mehr oder 
angefüllt ist. In diese Masse eingebettet liegen verein- 
ene (Fig. 19a, 17e). Diese Eigenschaften kommen den 
n Allgemeinen zu. Was einzelne Unterschiede der oben 


hei Clepsine, Haemopis, Sanguisuga. 

43. v. Holst, dessen Dissertation (De structur, musculor. in genere 

innulatorum musculis in specie. Dorp. 1846) ich erst nach Beendigung 
r Arbeit verglich, besteht die helle Rindensubstanz des Muskeley- 

r i , welehe mir immer nur homogen erschien, aus glatten, nicht ge- 
streiften, durchsichtigen Fäden. 

wi 
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keln an Breite. Ferner kommen in der Kopf- und Fusssbheibe 
diehotomische Theilungen der radiären Muskeln vor (Fig. 23 e), 
wobei die Aeste sich verschmälern, merkwürdigerweise aber in ihrer 
Endausbreitung sich wieder bedeutend verbreitern und durch ihre 
hellen Randschichten mit einander verschmelzen (Fig. 23 e). Die 
Muskeleylinder in der oben bezeichneten Zusammensetzung sind im 
gewöhnlichsten Falle vollkommen glatt, in anderen seltenen Fällen 
aber sieht man sie in Längs- oder Querstreifung, welches Phaeno- 
men in folgenden Veränderungen seinen Grund hat. Die Längs- und 
Querstreifung ist am häufigsten das Resultat einer Faltenbildung de ar 
structurlosen Hülle des Muskeleylinders.. Man sieht dies am deut- 
lichsten an etwas macerirten Muskeln, an welchen die die Längs- \ 
streifen bildende Hülle oft weit über das Ende der Muskelcylinder- 
vorragt, und dann hie und da so geschwungene Falten zeigt 
wie ein Bindegewebsbündel eines höheren Thieres. Seltener sind’ 
die Molekülarkörperchen der Höhle in Längsreihen aneinande 
gelegt und bieten so eine Längsstreifung. des Muskels dar.‘ Sind 
solche Muskeln abgerissen, so steht der längsstreifige Inhalt wie 
Fasern vor, so dass man annehmen möchte, dass unter Umständen 


1 


zu Fasern gestalten könne. E 
Die Querstreifung hängt seltener von Querfaltung der L 
häufiger von der Substanz des Muskeleylinders selbst, und zw 
dem einen Falle von der hellen Rindensubstanz, im anderen von 
den Kanal erfüllenden Punktmasse. Die Rindensubstanz legt 
nämlich in Querfalten von der breitesten bis zur feinsten Form 
14, 15). Nur die leztere Art, die feinste Querstreifung, wird 
bedingt durch transversell gelagerte Punktmasse des Cylinders. 
ich hier von den Stammmuskeln der Piscicola angab, gilt im 
meinen auch von Clepsine, Nephelis, Haemopis, Sanguisuga. Big 
thümlichkeiten der Muskeln dieser Würmer sind folgende. Clepsi 
hat unter diesen Würmern die breitesten Muskelcylinder, Lombp 
die schmälsten. Während ferner bei Piseicola die Kerne in der 
masse des Muskelcylinders im Ganzen rar sind (besonders beim 
gewachsenen Thiere) und bei ihrem Vorkommen ein mehr verküm. 
mertes Aussehen besitzen, sind sie bei Clepsine, Nephelis, Haemo- 
pis, Sanguisuga viel häufiger, und dann immer schön bläschen ör- 
mig (Fig. 19 a) mit einem Kernkörperchen. Endlich trifft man bei’ © 
den eigentlichen Blutegeln viele Muskeleylinder mit vollkommen 
hellem Inhalt der Röhren ohne Punktmasse. | 2 
Um die Entwicklung dieser Muskeln zu verfolgen, fand ich junge 
noch an der Mutter hängende Individuen von Clepsine sehr passend. 
Unter diesen trifft man hie und da welche, die eben im Begriffe sind, 
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sich zu häuten, wobei das structurlose Oberhäutchen schon ziemlich 
weit vom Körper absteht, ohne sich jedoch schon gelöst zu haben. 
Nimmt man solchen Thieren mit Nadeln die Haut ganz weg, so kommen 
lie Stammmuskeln leicht zum Vorschein, an welchen man nun aufs 
schönste sieht, wie sie noch aus spindelförmig verlängerten Zellen 
asammengesezt sind, die der Längsreihe nach aneinander liegen 

fig. 21). Jede Zelle hat eine äussere helle Schicht (a), die wohl 
er Verschmelzung der Zellen zur homogenen Rindensuhstanz 
les Muskeleylinders wird, einen feinkörnigen Inhalt (b)und einen Kern 
(e). An Embryonen von Nephelis sehe ieh die-Muskeln aus läng- 

;h runden, der Länge nach aneinander gereihten Zellen (Fig. 22) be- 
hen. Sollte also wirklich die helle Schicht des ausgebildeten 
uskelcylinders, wie Holst angibt, „ex filamentis“ bestehen, so müssten 
iese Filamente bei den Annulaten erst nachträglich, etwa durch 

altung der hellen Rindensubstanz sich bilden, und nicht, wie dies 
st von den Muskelfibrillen der Wirhelthiere iehrt, gleich von 
» an aus primitiven Zellen sich gestalten. 


Hautdrüsen. 


Sie bestehen an ihrem blinden Ende aus einer Zelle 
> (Fig. 23 b, d) und einem langen, etwas geschlängel- 
u aus der Zelle führenden Ausführungsgang (a), der 
er an der Bauchseite mündet. Die Ausführungsgänge sind beim 
iden Thiere sehr leicht in sitw zu sehen, und es scheint hier, 
b die Drüse selbst nur eine etwas geschlängelte Röhre von 
s gleichem Kaliber wäre; vom blinden Ende bekommt man 
ırcch Zerreissen eine Anschauung, und auch dann nicht in 
illen, indem dasselbe sehr leicht zerstörbar ist. Das Secret dieser 
n sieht man unter dem Mikroskop am Ende des Ausführungs- 
hervorquellen und sich zu Kugeln gestalten, die granu- 
i Zellen ähnliche Gebilde darstellen. Hat man ein lebendes 


tigen, z. B. am Finger, zieht es darauf ab, so sieht man das 

er fraglichen Drüsen als zähe Fäden sich ausspinnen. 
iscicola finden sich diese Drüsen nur an den genannten 

i anderen Würmern jedoch, z.B. bei Clepsine und Nephelis sind 
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Darmkanal. 


Die Form des ganzen Tractus herauszufinden, hat mir lange Ri 
nicht gelingen wollen, bis mir eben ausgekrochene Individuen, die 
ich an einem Triton sich vollsaugen liess, zum Ziele verhalfen. ER, 

Der Mund liegt in der Mitte der Kopficheibe an der Bauchseite | 
derselben. Er bildet eine rundliche Oeffoung, die im geschlossenen 
Zustande als längliche Spalte (Fig. 24a) mit wulstigen Rändern 
erscheint '). Sie führt in den engen schlauchförmigen Schlund (b), 
der in seinem Innern den musculösen Rüssel (e) °) enthält. Hinter der * 
Basis des Rüssels erweitert sich der Schlund plötzlich zu einem 
mehrfach eingekerbten Vormagen (d). Vor seinem Uebergang zum 
eigentlichen Magen verengert er sich wieder sehr und wird durch 
einen Ringmuskel von ihm abgesperrt (e). Der Magen °?) (ff) selbst 
ist ein weiter Schlauch, der im angefüllten Zustande bis dicht unteı 
die Haut geht und bis nahe an die Fussscheibe sich erstreckt. 
zerfällt in 10 Kammern, die sämmtlich wieder seitlich ne 
sind. An der öten Magenabtheilung beginnt der Darm (A), d F 
einen Sphincter (y) abgegrenzt, verläuft aufder Rückseite der Bien 
und 10ten Magenabtheilung, und mündet kurz vor der Fussschei 
auf der Rückenseite *) aus, wobei strahlenförmige Faltung der Epi- 
dermis. Er ist viel enger als der Magen und besitzt 4 Paar B 
säcke (i). Nur das Endstück des Tractus, der Mastdarm (l), 
wieder erweitert °). 

Was nun die Histiologie des Tractus anlangt, so ist vorerst zu 
bemerken, dass alle "Theile mit Ausnahme des Schlundes von Binde- 
1) Leo a. a, O0. lässt den Mund eine dreieckige Form haben. u. 
2) Es ist dies das Organ, welches Zco für den Penis genommen hat. Niemand 
hat bis jezt das Unrichtige dieser Sache gezeigt, was wohl nur darin 
seinen Grund hat, dass kein Anatom mehr nach Zeo diesen Wurm unte 

suchte. Wie die weitere Darstellung lehren wird, stimmt der Rüssel vi 

Piscicola in Form und Structur vollkommen überein mit dem längst b 
kannten Rüssel von Clepsine. 
3) Den Magen hat Leo gar nicht gekannt. Desshalb ist auch Zeukart's (Zootom 
p- 310) Angabe über den schlauchförmigen Magen mit den 8 Blindsäckeı 
falsch. \ 
Leo lässt fälschlich den Alter auf der Bauchseite des lezten Ringes liegen, 
eine Angabe, die schon v. Siebold (vgl. Anat. P 205, Anmerkung) bezwei- 
felt zu haben scheint. | 
5) Wenn Zeo auf heiden Seiten des Darmkanales 8 Blindsäcke beschreibt, so | 
ist dies nur verschrieben, denn jede Seite enthält nur 4. Uebrigens 
schliesst sich Piscicola auch hierin eng an die Clepsinen an, welche bis 
in Betreff ihres mit seitlichen Blindsäcken versehenen Darmkanales als 
einzig unter den Blutegeln dastanden. 
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substanz umgeben sind. Leztere tritt auf als helle, structurlose 
"Masse, unter Umständen gefaltet oder zu Balken und Fäden ausge- 
zogen; sie enthält Zellen (Fig. 284), die ausser dem Kern noch 
Körperchen enthalten vom Aussehen kleiner Eiweisstropfen. Ebenso 
"ist allgemeiner Charakter des Tractus seine Pigmentirung, nur ist sie 
- verschieden nach den einzelnen Abtheilungen. An dem Schlunde ist 
_ immer braunes Pigment, und zwar senden die verzweigten Pigment- 
zellen ihre Fortsätze häufig so aus, dass zierliche Pigmentringe 
_ (Fig. 25ff) um den Schlund gebildet werden. Im hinteren Theil 
des Tractus kommen weithin verzweigte grüne Pigmentzellen vor, 
‚ deren grüne Inhaltsmasse nicht aus Molekülen gebildet ist, sondern 
das Aussehen einer erstarrten Flüssigkeit hat. Die Ausläufer dieser 
- Zellen sind oft grosse Strecken weit ohne Pigment, so dass sie helle 
Röhren darstellen. 
Als allen Theilen des Tractus gemeinsames Element, gleichsam 
‚Gerüste desselben, erscheint eine starke structurlose Membran '), 
nica propria. In dem Schlunde ist sie stark quergefaltet (Fig. 
5 a, b), im nüchternen Magen bildet sie mehr geschwungene Fal- 
; im Darm formirt sie durch Faltenbildung bienenwabenähnliche 
äume (Fig. 29a), die im Enddarme allmählig sich wieder in un- 
: mässige Maschen verlieren. 
_ Der Darm macht sowohl im lebenden Thier, als auch in ausge- 
enen Stücken, lebhafte Contractionen, die Folge der Thätigkeit 
n Muskeln, die man am ganzen Tractus in verschiedener Anordnung 
nt. Die Muskeln selbst unterscheiden sich histiologisch durchaus 
von den Muskeln des Stammes, welche Bemerkung auch für die 
keln der übrigen Eingeweide gilt. 
Schlund enthält bloss Längsmuskeln (Fig. 25 e e), die in 
nlichen Abständen von einander verlaufen. An den übrigen Thei- 
es Tractus sieht man Längs- und Ringmuskeln, bald in Verbin- 
bald allein. Charakteristisch sind netzförmige Verbindungen 
mitiven Muskelcylinder (Fig. 20), wie sie besonders am End- 
vorkommen *). Wenn man gleich an frischen Präparaten 
e Muskeln sich deutlich bewegen sieht, so erblickt man doch 
° Veränderung an denselben, wie etwa ein Dickerwerden, 


Was das „structarlos“ betrifft, so stiess ich einigemal auf eine wider- 
„sprechende Beobachtung. Piscicol® nämlich, die stundenlang in Essig- 
© gelegen, zeigten diese Tunica propria des Darmes aus polyedrischen 
ig. 29 ec) zusammengesezt, deren helle Kerne sich wie Lücken 
ren Zellen ausnahmen. 
t sich also doch im Darm der Anneliden etwas ähnliches, wie auf 
‚dem Darm von Insecten u. a. Articulaten, $. Leukart, Zootomie, p. 303, 
| Zeitschr, f, wissensch, Zoologie, I. Bd. 8 


112 


oder eine Faltenbildung, sondern die Bewegung tritt einem eben nur 
als ein sich Hin- und Herwenden entgegen. 

Die Höhle des Tractus bekleidet ein Epitel, verschieden nach 
den einzelnen Abtheilungen desselben und wie mir scheint, selbst 
verschieden nach der Zeit, so im lang nüchternen Zustande anders als 
bei reichlicber Nahrung. In dem Schlunde finden sich bloss Längs- 
reihen von Zellen (Fig. 25 d), welche die Zwischenräume der Längs- 
muskeln ausfüllen. Es sind Zellen mit Kern und mehreren Kern- 
körperchen. Der Magen ist durchweg von einem kleinzelligen Epitel 
(Fig. 285) ausgekleidet. Eigenthümlich ist das Epitel des Darms. 
Hier liegen auf dem bienenwabenähnlichen Gerüste der Tunica pro- 
pria äusserst zarte Bläschen (Fig. 30 b), die beim Zusammentreffen 
mit Wasser leicht zu Grunde gehen. Nach ihrem ganzen Aussehen 
möchte man sie für künstlich Entstandenes halten. Doch gelingt es 
zuweilen, ihre Zellennatur durch Essigsäure zu constatiren, indem 
durch dieses Reagens ein Kern zu Tage tritt (Fig. 30 e). PG 

Die Blindsäcke des Darmes besitzen ein grosszelliges Epitel, 
dessen Kerne (Fig. 29 b) viele Kernkörperchen besitzen. Nicht se 
ten lässt dieses Epitel grössere oder kleinere Lücken. ae 

Nor ein kleiner Darmtheil enthält Flimmerung, und zwar das. 
Stück, welches sich vor dem lezten Blindsackpaar befindet (Fig. 24k, 
Fig. 31), an der Verbindungsstelle mit lezterem. Die Gil 
lang und zart, sitzen auf rundlichen Zellen, die grösser sind ‚als d 
übrigen Enitelfarmen des Darmes. 

Noch finden sich zerstreut am Darm, am häufigsten gegen ER % 
Enddarm zu Körper, die ich für Darmdrüsen halte. Es sind Zellen, 
manchmal von bedeutender Grösse, die Bläschen oder Eiweisströpf- 
chen als Inhalt besitzen. Bezeichnend für sie ist, dass mehrere die- 
ser Bläschen, in der Regel die grössten, gefblich gefärbt sind. Bei 
weiterer RR nen mehrere solcher Zellen in einer | 
meinschaftlichen Kapsel (mit Oeffnung?) zu liegen. . 

Als Leber lassen sich Zellen deuten (Fig. 33), die ausser : eine 
bläschenförmigen Kern mit mehreren Kernkörperchen noch ı einen R 
stielartigen hohlen Fortsatz besitzen, womit sie am Darm haf 


Fig. 25 ee). Er ist ein sehr beweglicher Körper, der im Schlunde 
liegt, und beim Geradestrecken des Thieres bis zur Kopfscheibe 
reicht. Seine äussere Begrenzung bildet eine structurlose Tunica 
propria, durch Kali causticum leicht abhebbar. Unter ihr lie 
Muskeln und zwar als äussere Schicht Längsmuskeln (Fig. 26 aa), 
die sich theilweise durch Fortsätze unter zierlicber Netzbildung 


\ 
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(Fig. 26 bb) verbinden. Darunter liegen die Ringmuskeln. Durch 
Essigsäurezusatz kommen in den Muskelmaschen Kerne (ec) zum 
Vorschein, die einer Membran anzugehören scheinen, welche die 
Längs- und Ringmuskeln von einander scheidet; es sind wenigstens 
am Rande der Schlundröhre zwei Membranen erkennhar. 
Zwischen und auf den Muskeln hin laufen die Ausführungsgänge 
- von Drüsen, die unter der Haut des Thieres liegend, seitlich fast 
- von der Kopfscheibe aus, bis eine ‘Strecke hinter den Schlund sich 
erstrecken. Bei einem Individuum zähle ich 64 solcher Drüsenbia- 
sen, deren nähere Structur und Verhalten folgendes ist. 
- —_ Die jüngsten, welche meist nach dem Vorderende des Thieres zu 
B sich befinden, sind grosse Zellen, mit bläschenförmigem Kern, entweder 
& noch ohne weitern körperlichen Inhalt oder mit einigen stiftförmigen 
Körperchen, und flüssigem Zelleninhalt mit wenigen Molekülarkörper- 
1. Solche Zellen entwickeln nun als unmittelbare Fortsetzung 
Lellenmembran einen Ausführungsgang (siehe oben Fettzellen), 
cher oft sehr lang ist, indem er bei der Basis des Rüssels 
fern liegenden Drüsen einen weiten Weg bis dorthin zurückzu- 
en hat, und dabei nicht gerade verläuft, sondern sich hin und her 
lä gelt (Fig. 25m). Die häufige Schlängelung des Ausführungs- 
anges ist wohl wegen der grossen Locomotion des Rüssels noth- 
odig, um Zerrung zu verhüten. Das Secret der in Rede stehen- 
Drüsen ist eine feinkörnige Masse als Zelleninhalt. Ihr Kern 
auffallende Veränderungen durch, die mir nur theilweise 


es Bläschen, erzeugt er in seinem Innern und zwar der Wand zu- 
t längliche Körperchen (Fig. 25h), die an Grösse und Zahl 
elimend, die Membran des Kerns der Länge nach ausdehnen (7) 
ind wohl endlich zum Platzen bringen. In diesem Zustande erinnern 
die Kerne mit ihrem Inhalte an dicht beisammenliegende Sperma- 
oidenbündel (/). Mit dem Wachsen der Drüsenzellenmembran 
ch und der Zunahme der feinkörnigen Masse schrumpfen die 
fen Producte des Zellenkernes wieder zusammen, werden 
räunlich und sind zulezt nur noch spurweise zu erkennen (%). 
ee lsoneine Bemerkung will ich hier beifügen, dass ich sämmt- 
he Drüsen von Piscicola und von Hirudineen in der Weise gebaut 
dass die Drüse aus Zellen bestand, deren Wände selbst den 
susführungsgang hervorwachsen liessen. Die Abbildung, welche 
‚ Meckel ') von den Speicheldrüsen der Formica rufa gegeben hat, 
erinn ähnliche Verhältnisse, Allein eine solche Insectendrüse 
ist doch wesentlich verschieden von denen der Piscicola und anderer 
Würmer, indem nach If. Meckel jede einzelne Drüsenzelle in einem 


9 Mir’, Arie 1, Tab. I. Fig. 16. Pr 
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von einer Tunica propria gebildeten Beutelchen liegt, und der ausser- 
ordentlich feine Ausführungsgang von dieser Tunica propria gebildet 
wird, während, wie ich schon mehrmals berührte, bei den genannten 
Egeln der Ausführungsgang unmittelbare Fortsetzung der Drüsen- 
zellenmembran ist. 

Den bekannten anatomischen: Verhältnissen des Darmkanals von 
Clepsine complanata finde ich folgendes beizufügen. Die Mundhöhle, 
welche an ihrer obern Wand zwei nach unten vorspringende, neben 
einander liegende Wülste bildet, führt in den anfangs engen, dann 
llaschenförmig (Fig. 35a) sich erweiternden Schlund, hierauf aber- 
malige Verengerung und Ausstülpung zu zwei seitlichen kurzen 
Blindsäcken (b). Jezt erst folgt der gleichmässig weite Schlund 
(e), in welchem der Rüssel (d) liegt. Alles Dieses sieht man nur 
dann mit Evidenz, wenn sich junge Individuen z.B. mit Nepbez 
recht vollgesogen haben. 

Der Bau des Schlundes ist in der Hauptsache gleich dem vo 
Piseicola; nur ist er pigmentlos und seine Längsmuskeln, die sich 
nicht selten theilen (Fig. 19), erreichen nach hinten eine bedeutende 
Breite, und führen grosse, bläschenförmige Kerne. Die Tunica propria 
ist nach hinten mit kleinen Fetitröpfchen besprengt. 

Der freie vordere Rand des Rüssels ist nicht gerade, wie bei 
Piscicola, sondern gekerbt, wodurch Läppchen entstehen, deren 
jedes eine Anzahl der Drüsenausführungsgänge enthält. Leztere 
aber sammt ihren Drüsenzellen verhalten sich in Lage uud Verlauf 
eigenthümlich. 

Die Drüsenzellen, welche einen bläschenförmigen Kern mit einem 
(Gin Wasser) grümlichen Kernkörper besitzen, liegen bei Clepsine 
complanata wait nach hinten, über den Magen hin verbreitet, beson- 
ders in der Gegend der Blindsäcke. Die desshalb oft sehr langen 
Ausführungsgänge sammeln sich in zwei, dem blossen Auge weiss 
erscheinende, zur Seite der Basis des Rüssels gelegene Längs- 
bündel, von welchen aus erst die einzelnen Ausführungsgänge in 
den Rüssel treten, um an der Spitze desselben, oder, wie es scheint, 
auch mehr oder weniger von ihr entfernt, auszumünden. 

Bei Clepsine bioculata sammeln sich die Ausführungsgänge der 
Drüsenzellen, welche hier wieder mehr nach vorne gelagert sind, 
zu einem zur Seite des Schlundes gelegenen Knäuel (Fig. 36d), wo- 
bei die Gänge manniglach gewunden erscheinen. Von diesem Knäuel 
aus gehen sie in je zwei Bündeln (e) in den Rüssel aufwärts, um 
erst allmählig gegen die Spitze des Rüssels zu in die einzelnen Aus- 
führungsgänge sich aufzulösen und auszumünden (f}) '). 


1) Fr. Müller (Wiegm. Arch. 1846) beschreibt von Clepsine costata, eine 
neuen Art aus der Krimm, Speicheldrüsen, die in das Hinterende des Rüs- 
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_ Bei beiden Clepsinen trifft man unter den Längsmuskeln des Rüs- 

sels, die sich häufig durch Querbrücken verbinden, eine Lage gros- 
ser, heller, mit bläschenförmigem Kern und einem Kernkörperchen 

versehener Zellen. Nach Innen bildet eine starke structurlose Membran 
die Begrenzung, die im hintersten Theile des Rüssels zierliche Fal- 
 tenbildung zeigt. 

Auffallend ist der Pigmentmangel am Verdauungskanal der Clep- 
sinen, nır der Enddarm ist bei erwachsenen Individuen durch in 
- Zellen enthaltene, orangegelbe Fetttröpfchen gefärbt. 

Flimmerbewegung findet sich beschränkt auf den Mastdarm. Auch 
Nephelis hat eine kleine ilimmernde Darmpartie. Es wimpert näm- 
lich eine ganz kurze Strecke des Anfangstheiles des Darmes, un- 
mittelbar hinter dem Sphincter, der Magen und Darm trennt. 

_ Bei Piscicola und Clepsine habe ich das in den Magen aufge- 
nommene Blut in einigen seiner Veränderungen beobachtet. Die 
Fisch- und 'Tritonenblutkörperchen veränderen sich im Magen von 
Piscicola in der Weise, «lass sie entweder einzeln für sich ein- 
‚schrumpfen, wobei jedoch eine Zeitlang Essigsäure immer noch 
Hölle und Kern darstellt, und schliesslich in rothgelbe Körperchen sich 
erwandeln, die bei Essigsäurezusatz nur blasser werden, sonst 
er keinen Unterschied von Hülle und Kern mehr erkennen lassen. 
Andere Blutkörperchen machen diese genannten Veränderungen 
üppenweise durch, wobei schliesslich eine neue Zelle gebil- 
wird. Man trifft nämlich drei bis vier unveränderte rothe Fisch- 
tkörperchen von einer gemeinsamen zarten Hülle umschlos- 
innerhalb welcher die Metamorphose, wie sie vorher von den 
‚elnen Blutkörperchen angegeben wurde, weiter geht, d. h. die 
erchen in der Zelle einschrumpfen, nach und nach sich ent- 
, wobei die Zelle selbst kleiner wird und durch Bildung von 
sätzen sonderbare Gestalten annimmt. Fig. 344 a be de habe ich 
® solcher Gebilde gezeichnet. Wie man sieht, ist dies ein 
er Vorgüng, wie der, welcher nach Kölliker’s Entdeckung 
t den Blutkörperchen in der Milz vorgeht. 
j Bei anderen Individuen finden sich in Magen noch Gebilde, wie 
h sie in Fig. 344 fghik gezeichnet habe. Es sind zarte Bläs- 


einmünden. Nach seiner Aussage kennt er bei keiner andern Clep- 
® solche Drüsen. Er hat sie aber bei den einheimischen Clepsinen wohl 
y desshalb übersehen, weil die Drüsenbläschen meist einzeln herum liegen 
and nicht zu einer leichter in die Augen fallenden Drüsenmasse vereinigt 
sind, wie dies bei seiner Olepsine costata der Fall ist. Wie übrigens 

schon seine Zeichnungen vermuthen lassen, wird wohl auch die Drüsen- 

masse von Ülepsine costata aus denselben Elementartheilen bestehen, 

wie sie Cl, complanata und bioculata zeigen. 


1 
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chen, die vielleicht mit Eiweisskugeln in mannigfacher Verbin- 
dung stehen; was man aus ihnen machen soll, weiss ich nicht. 

Eine andere interessante Veränderung geht das Blut von Nephelis 
ein, wenn es in den Magen von Clepsine gelangt ist. Anfangs 
ist es flüssig und die farblosen Blutkörperchen sind in dem rothen 
Blutplasma deutlich zu sehen. Bald aber schwinden leztere und 
das rothgefärbte Plasma selbst zerfällt in eine Menge von roihge- 
färbten, tafelförmigen Blätichen und kleineren oder grösseren, ein- 
zelnen oder zusammenhaftenden Stäbchen und Säulchen (Häma- 
tinerystallen ?) (Fig. 34 2). Tritt bei verleztem Magen Wasser hin- 
zu, so lösen sie sich schnell auf. Ebenso löst sie Essigsäurezusatz 
bei unverleztem Thiere. Bei weiter vorgeschrittener Verdauung 
sind auch diese Hämatin-(?)Krystalle im Magen verschwunden, und 
lezterer enthält nur eine schwache röthliche Flüssigkeit, in der 
srümliche, farblose Massen schwimmen. 


Gefässsystem. 


Das Gefässsystem wird gebildet aus zwei Stammgefässen, einem 
Bauch- und einem Rückengefäss (Fig. 37 ba). Beide schicken im 
vordern Dritttheile des Körpers vier paarige Seitenzweige und einen 
unpaaren mittleren ab, welche. Aeste sämmtlich bogenförmig sich 
verbinden. Die Bogen des vordern Seitenpaares liegen als Schlin- 
gen in der Kopfscheibe; der mittlere unpaare Ast (ce) des Rücken- 
gefässes tritt in den Rüssel, bildet dort durch Theilung zwei Geläss- 
bogen (Fig. 38), und geht nach der Wiedervereinigung als unpaarer 
Zweig in das Bauchgefäss. Im weiteren Verlaufe nach hinten gibt 
weder Bauch- noch Rückengefäss Aeste ab‘), erst in der Fussscheibe 
bildet das Bauchgefäss sehr zierliche Gefässschlingen (Fig 37 d), in- 
dem es, in der Medianlinie liegend, nach beiden Seiten hin sechs 
Zweiglein abgibt, die alle bogenförmig zusammenmünden. 

Ausser diesem Gefässsystem mit scharfeontourirten Gefässwänden 
findet sich auch bei Piscicola noch ein anderes, vielleicht mehr lacu- 
nenartiges”), wie ich es an einem anderen Orte von Ülepsine an- 


1) Nach Leo gehen vom Bauch- und Rückengefäss zwischen je zwei Klappen 
auf jeder Seite Seitenäste ab: Dieses, sowie die Contractilität des Bauch- 
gefässes und das Vorhandensein von Klappen in lezterem, sind irrthüm- 
liche Angaben. 

2) Auch bei andern Würmern scheint ähnliches vorzukommen. Nach @uatre- 


fages’ Untersuchungen wenigstens bietet das Gefässsystem der Kiemenanne- 


liden sehr verschiedene Grade der Entwicklung dar. Bei gewissen Tubi- 
colen ist dasselbe sehr vereinfacht und nicht mehr vollkommen geschlossen, 


wobei die Bluteirculation mit Hülfe von Lacunen vor sich geht. Bei Am- 
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gegeben habe. Dieses fragliche Gefässsystem habe ich bei Piscicola 
nur stückweise in Folgendem erkannt. Wenn man ein ausgewach- 
senes Thier nach sorgfältiger Abtrocknung (mit Löschpapier etwa) 
gegen das Licht hält, so werden auf jeder Seite des Leibes 8 über die 
Haut hervortretende Blasen bemerkt. Unterm Mikroskop weisen sich 
dieselben als unmittelbar unter der blasenförmig ausgespannten Haut lie- 
gende Gefässschlingen aus, die sich rhythmisch contrahiren und 
Blutkörperchen ein- und austreten lassen. An ganz jungen Thieren 
habe ich mich überzeugt, dass diese Gefässschlingen seitlichen, 
eontractilen Längsstämmen (e) ') angehören, die im Kopfe durch 
eine Schlinge (y) sich verbinden, und nach hinten in ihrem weiteren 
Verlauf dem Blicke sich entziehen, Bei der sonstigen, mannig- 
fachen Uebereinstimmung, die Piscicola mit Clepsine hat, möchte 
ich mir das Gefässsystem von Piscicola nach der Analogie von 
Clepsine in der Weise vervollständigen: Das Rückengefäss, hin- 
ten frei ausmündend, liegt in dem gleich näher zu bestimmenden 
hellen Raum (Fig. 39 f), welcher, weil Blutkörperchen in ihm 
treiben, dem Mediansinus von Clepsine zu vergleichen ist. Dieses 
Mediangeläss, sowie die seitlichen contractilen Stämme stehen 
durch Verbindungsbogen in Communication, — zu denen die seitlich 
blasig ausgebuchteten eontractilen Schlingen gehören. 

Das Histiologische des Gefässsystemes anlangend, so ist das 
Rückengefäss im herauspräparirten Zustande von einer zarten, mit nicht 
eben zahlreich eingelagerten Zellen (Essigsäure) versehenen Hülle 
umgeben, auf welche die contractile Haut und eine innere seharf contou- 


‚Fire Membran mit den Klappen folgen. Das Rückengefäss im leben- 


den Thiere ;n situ betrachtet, stellt sich so dar: bei der Systole 
der contraetilen Haut bildet sich ein weiter Zwischenraum zwischen 
ihr und der äusseren Hülle (Fig. 39 f), und man sieht dann, dass die 
leztere durch in ziemlichen Abständen von einander snfisbienlde 
‚Querfädchen an die Muskelhaut befestigt ist. Dieses anatomische Ver- 
‚halten, sowie die Blutkörperchen, die in dem erwähnten Raume treiben, 
haben mich bestimmt, mir das Rückengefäss in einem andern zart- 


 phicora z.B. eirculirt das grüne Blut frei in den Interstitien des Leibes, 
bei der neuen, mit Syllis verwandten Gattung Doyeria ist nur ein einfaches 
Rückengefüss da. (Müll. Arch. 1845; Jahresb. von v. Siebeld; Annal. d. sc. 


Er 
nat, 1944, Tom. I. pag. 18. 


4) Leo spricht ebenfalls von zwei Seitenstammgefässen, aber was soll man 

- damit anfangen, wenn er angibt, sie machen keine periodische Contractio- 
nen und es habe das Blut in ihnen eine röthere Farbe! Ich kaun wenig- 
stens soviel von ihnen aussagen, dass sie sich contrahiren und dass das 
Blut in ihnen nicht nur nicht eine röthere Farbe hat, sondern ebenso farb- 
los ist, wie das Blut von Piscicola überhaupt. 
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häutigen Gefässe liegend vorzustellen, und so die Analogie mit dem 
Gefässsysteme von Clepsine zu vervollständigen. 

Die übrigen die Gefässe zusammensetzenden Gewebstheile verhalten 
sich ebenso, wie ich es anderwärts von Clepsine mitgetheilt habe"), Die 
contractile Haut (Fig. 39 b) legt sich bei der Contraction in Querrunzeln. 
Die zuerst durch Leo bekannt gewordenen Klappen (Fig. 39 ce) haben 
dieselbe Structur, wie bei Clepsine, d. h. sie bestehen aus einer Gruppe 
elementarer Zellen, und besitzen ausser einem feinkörnigen Inhalt 
einen Kern mit 4—6 Kernkörperchen. Was ich von der leichten 
Zerstörbarkeit dieser Klappen bei Clepsine ausgesagt habe, sit 
auch für Piscicola. 

Die vom Rückengefäss abgehenden vier paarigen Aeste nebst 
dem unpaaren Rüsselaste sind in ihrem Anfangstheil ebenfalls mit 
der contractilen Haut versehen. Nach dem Aufhören der lezteren, 
was ganz plötzlich geschieht, besitzen sie nur die bindegewebige 
Hülle (Fig. 40 a) mitihren Zellen (b) und die innere scharf contourirte, 
structurlose Membran (ec). In seltneren Fällen sind diese Gefässe 
mit länglichen, schwarzbraunen Pigmentzellen geziert (Fig. 40.4) ?). 

Das Bauchgefäss besteht .bloss aus der bindegewebigen Hülle, 
stellenweise mit Zellen versehen und der innern dicken, homogenen 
Membran, hie und da an den Rändern mit einem Stich ins Gelb- 
liche. Auch bei Piscicola kommt das sonderbare Aussehen vor, 
welches ausgerissene Bauchgefässe der Clepsine darbieten. Auch 
hier nämlich zieht der Länge des Gefässes nach ein längsgestreif- 
tes (gefaltetes?) Band, und legt sich die innerste Haut in feinere 
und gröbere Ringsfalten gegen das Längsband hin, so dass das ganze 
Gefäss einem Stück eines menschlichen Grimmdarmes ähnlich wird. 

Diese Gefässe sind alle sehr dehnbar, wovon man sich sowohl am 
lebenden Thiere bei seinen Ortsbewegungen, als auch an ausge- 
schnittenen Stücken überzeugen kann. Beim Zerreissen der Gefässe 
schliesst alsbald die innerste Membran das Lumen des Gefässes, 
was wohl auch die Fähigkeit abgetrennter Hälften des Thieres 
auf einige Zeit fortzuleben mitbedingt. Ich sah in einem Falle ein 


1) Berichte von der k. zootomischen Anstalt in Würzburg. Zweiter Bericht 
von A. Kölliker. Leipzig, 1849. p, 14 ff. 

?) Nachträglich zu Clepsine will ich bemerken, dass bei mancheu dieser Wür- 
mer in der bindegewebigen Hülle der Gefässe ausser den Kernen noch 
grosse Zellen eingebettet vorkommen, die, ovalförmig gestaltet, einen gel- 
ben, aus scharfeontourirten Körperchen bestehenden Inhalt besitzen(Fig. 41d). 
Der bläschenförmige Kern mit seinen Kernkörperchen ist immer excentrisch 
gelagert. Ich möchte diese Körper für parasitischer Natur halten, indem 
manche Clepsinen ganz von denselben inficirt, andere frei davon sind; jedoch 
habe ich nie eine weitere Veränderung des beschriebenen Zelleninhaltes 


gesehen. 
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 abgerissene Hinterleibsende, am Glase festgesaugt, acht Tage lang 
N fortleben. 

Das Blut von Piscicola sah ich immer farblos, nie roth, welche Farbe 
-  sonderbarer Weise überall als Blutfarbe von Piscicola angegeben wird. 
N Was die geformten Theile im Blute betrifft, so sind es theils Mole- 
i külarkörperchen, theils körnige, rundliche Körperchen, theils Bläs- 
_ ehen mit einem Kern und einer, selbst im kreisenden Blute in Fort- 
| sätze ausgezogenen Zellenmembran. 


Respirationsorgane. 


Als solche spreche ich bei Piscicola folgende Gebilde an. Zur 
Seite des Rückengefässes laufen vier Paar Röhren, wovon immer 
zwei am Rande des Rückengefässes schlingenförmig in einander um- 
- biegen (Fig. 39 f). Von diesen Röhren (4) geht die eine nach aussen, 
die andere nach hinten, sie verschmälern sich während ihres Ver- 
laufes und bilden zulezt ein ziemlich engmaschiges Netzwerk (Rh). 
Bis jezt ist es mir nicht gelungen, eine Oeflnung dieser Röhren nach 
aussen zu finder, was einige Serupel wegen der ihnen gegebenen Deu- 
_ tung machen könnte; allein das ganze Aussehen derselben stimmt auf 
den ersten Blick mit den Respirationsröhren von Nephelis und Clep- 
ine überein, indem auch die hellen Röhren der Piscicola zwei Con- 


en begrenzende, scharfgezeichnete. Dann schliesse ich auch 
ativ, indem kein anderes Organ in Piseicola vorhanden ist, wel- 
es als respiratorisches gedeutet werden könnte. 
Den Respirationsapparat von Nephelis habe ich anderwärts ') 
eschrieben. Bei Olepsine finden sich dieselben Röhren”), doch 
nden sie hier nicht in eine Blase, sondern bloss in einen gemein- 
ftlichen Ausführungsgang, der aber, sowie die Oeflnung nach 
ssen, keine Contractilität zeigte. 
Die Athmungsorgane von Hämopis sind bekannt. Ich füge hier 
ezüglich ihres Baues folgendes bei. Die schleifenförmigen Organe 
bestehen aus grossen Zellen, jede mit bläschenförmigem Kern und 
nem Kernkörperchen. Diese Zellen sind theilweise verwachsen 
d bilden Jadurch Stränge, innerhalb welcher die respiratorischen 


. 
#) Berichte von der zootom. Anstalt in Würzburg. Zweiter Bericht von 4A. 
fölliker, pag. 16. 
Es sind Grube’s (Entwicklung d. Annelid. p. 44) „mäandrisch“ gewundene 
Bien . Wenn ihm die Aeste in Koöpfchen auszulaufen schienen, so nahm 
er eben die optischen Durchschnitte der. schlingenbildenden Röhren für 
-— Knöpfchen. Vebrigens finden sich, obgleich nicht häufig, seitliche, kurze, 
knospenförmige Ausbuchtungen mancher Respirationsröhren. 
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Gefässe verlaufen. Der Inhalt derselben ist stäbehenförmig, in den 
Zellen, welche die kleineren Wassergefässe enthalten, dagegen kör- 
nig, molekulär. 


Fortpflanzungsorgane. 


Der männliche Fortpflanzungsapparat von Piscicola besteht aus 
sechs ') Paar zur Seite des Körpers gelegenen Hodenbläschen 
(Fig. 43a). Nach aussen von ihnen verlaufen die Ductus deferen- 
tes (ce), die nur mit dem lezten Hodenpaar unmittelbar verbunden 
sind; bei allen anderen Hodenbläschen führt ein besonderer kurzer 
Auslührungsgang (b) in den Ductus deferens ’). Sindleztere an den 
Hodenbläschen vorbei, so erweitern sie sich (d), machen Windun- 
gen, steigen über die männliche Geschlechtsöffnung hinaus nach vorne, 
biegen wieder gegen diese um und münden zulezt mit einander 
auf einer kurzen Papille ®), woselbst sie von einer gelappten Drüse 
(e) umgeben sind. Die männliche Genitalöffnung stellt eine halb- 
mondförmige Spalte (f) dar; hinter ihr in nicht eben grosser Ent- 
fernung *) liegt die kleinere, ovale weibliche (9) Geschlechtsöffnung. 
Diese führt in einen paarigen Eierstock (A), welcher einen, bei jün- 
geren Individuen ungelappten, bei erwachsenen leicht gelappten 
Schlauch bildet, der bei Streckung des Thieres bis zum zweiten 
Hodenpaare reicht °). 

Rücksichtlich der Stractur der eben in allgemeinen Umrissen ge- 
schilderten Fortpflanzungsorgane habe ich folgendes gesehen. Die 
Hodenfollikel (Fig. 45) lassen zu äusserst eine zarte bindege- 
webige Hülle (a) mit eingestreuten Kernen (b) erkennen. Auf sie 
folgt die Tunica propria (ec) des Hodenbläschens, stärker contourirt 
und nach innen mit einem schwer zu erkennenden, äusserst blassen 
Epitel-(e) bekleidet. Hie und da glaubte ich noch ein weitmaschiges 


1) Leo zählt sieben Paar. 


2) Diesen kurzen, aus dem Hodenbläschen in den Ductus deferens führenden 


Gang hat Leo übersehen, wie seine Beschreibung und Abbildung Fig. 10 


beweist, 
9) Leo's Beschreibung und Abbildung weicht freilich sehr ab von meinen An- 


gaben, allein ich muss sie für ebenso unrichtig erklären, wie viele seiner 
andern Aussagen. Die Samenblasen, von denen er spricht, sind wahrschein- 


lich die Drüsenmasse am Ende der Ductus deferentes. 

#) Auf’ Leo's Fig. 7 befinden sich die vermeintliche Ruthe dn und die weibliche 
Geschlechtsöffnung c in grosser Entfernung von einander. 

5) Nach Leo würden sich die weiblichen Geschlechtstheile verhalten, wie nei 
Hämopis etc. Er unterscheidet einen rundlichen Fruchthälter, zwei durch- 
sichtige, schleifenförmig gebogene Eierleiter ınd zwei Eierstöcke von 
birnförmiger Form. \ 
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Muskelnetz auf ihr zu sehen, doch bin ich nicht sicher in die- 
ser Angabe. 

Jedes Hodenbläschen ist pigmentirt und zwar versorgt gewöhn- 
lich eine einzige kolossale Pigmentzelle (d) von abentheuerlicher 


- Form den ganzen Follikel '). Das Pigment ist gelb, nicht körnig, 


sondern wie eine starr gewordene, gefärbte Flüssigkeit die Zeile 
ausfüllend. Sind ausser dieser grossen Pigmentzelle noch einige 
kleinere vorhanden, so charakterisiren sie sich durch ihr schmutzig 


- gelbes Aussehen und durch körnigen Inhalt. 


Die Hodenhläschen sind angefüllt mit zweierlei Gebilden, einmal 
mit den bekannten maulbeerförmigen Entwicklungszellen der Sper- 
matozoen, und dann mit weniger zahlreich vorkommenden Zellen, die 
einen bis vier Körper enthielten, die ich dem Discus der maulbeer- 


3 
-  förmigen vergleichen möchte. In schon weiter entwickelten Bläschen- 


haufen sieht man die Körper der Spermatozoiden je einen in einem 
Bläschen, der Fadenanhang ist wahrscheinlich seiner Feinheit wegen 


Der unmittelbare Ausführungsgang der Hodenbläschen, welcher 

in den seitlich verlaufenden Ductus deferens einmündet, hat die beiden 
Membranen (Hülle mit Kernen und Tunica propria @y) der Hoden- 
‚bläschen; nach innen ist er mit einem schönen Epitel versehen 
aus hellen, rundlichen Zellen mit bläschenförmigem Kern und Kern- 


nicht zu erkennen. 


 körperchen. Er ist immer unpigmentirt. 


- Der Ductus deferens selbst hat während seines Verlaufes zur 
‚Seite der Hodenbläschen dieselbe Membran und Hülle, wie der eben 
_ beschriebene unmittelbare Ausführungsgang der Hodenbläschen. 
‘Nur seine Epitelzellen sind mehr in die Länge gezogene (Fig. 46 d) 


 Pflasterzellen, die Kernkörperchen zu 1—3 hell, scharf contourirt. 


Als neues histiologisches Element treten inch Hülle und 
 Membrana propria Muskeln auf (Fig. 46 b), die aber nicht con- 
_ finuirlich an einander sich legen, sondern ziemlich grosse Zwischen- 
räume zwischen sich lassen. Sie laufen auch nicht alle ringlörmig 
auf dem kürzesten Wege um den Ductus deferens, sondern sie durch- 
kreuzen sich mannigfach. Die feinere Structur dieser Muskeln ist die 


8 ‚oben geschilderte der Stammmuskeln, nur ist der Centralkanal meist 


sehr eng. In der Mitte erweitert sich derselbe hie und da bauchförmig, 
und lässt hier zuweilen bei Essigsäurezusatz einen Kern erkennen (e), 
dass demnach die einzelne Muskelröhre ihrem Ursprunge nach 

ohl auf eine einfache Zelle zurückzuführen ist, 


#) Leo hat diese Pigmentzellen für Blutgefüsse genommen, womit die Ober- 
fläche des Hodenbläschens durchwirkt sei. 
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Hat der Ductus deferens das vorderste Hodenpaar hinter sich, so tritt 
plötzlich ein-reiches Pigment anihm auf, und zwar von dem vorderen 
Hodenbläschenpaar an ein braungelbes, und gegen die Ausmündungs- 
stelle zu ein dunkelviolettes. Das Pigment des Ductus def. ist theilweise 
ohne allen Zellencharakter, und nimmt sich vielmehr wie Flecken aus, 
die durch das Aufstossen eines vollen Pinsels erzeugt werden. Dann 
trifft man auch wieder deutliche Pigmentzellen, die entweder nach der 
Länge verlaufen oder ringförmig den Ductus umgeben. Weithin 
verzweigte Pigmentzellen finden sich an seiner Ausmündungsstelle. 


Das Bindegewebe umzieht diesen pigmentirten Theil des Ductus 
def. sehr reichlich in Form von hellen, homogenen Strängen und 
Membranen, in der die oft berührten Zellen der Bindesubstanz nicht 
fehlen, und ausserdem noch in Menge ungewöhnlich dendritisch 
verlängerte Pigmentzellen vorkommen. Die Muskeln sind am pig- 
mentirten Theil des Ductus def, zahlreicher und laufen, continuirlich 
sich berührend und Ringe bildend, um ihn herum (Fig. #7). Das 
Epitel ist grosszelliger (e). - 

Noch habe ich einer sehr feinen Querstreifung des Ductus def. 
zu gedenken, von der ich nicht sicher bin, ob sie durch Querfaltung 
der Membrana propria oder durch Längsfaltung der feinen Muskelhülle 
der Ringmuskeln hervorgerufen wird, doch ist mir lezteres das 
wahrscheinlichere. 


Die Drüse (Fig. 43 e), welche die Ausmündung des Ductus def. 
umgibt '), besteht aus lauter Schläuchen (Fig. 49), deren Ende retor- 
tenförmig angeschwollen ist und einen Kern enthält. Also auch hier 
wieder die oben charakterisirte Drüsenstruciur. Der Kern des Drü- 
senschlauches ist bald ein Bläschen ohne Nucleolus (b), bald ein 
solches mit einem grösseren Kernkörperchen (ec) oder mehreren klei- 
neren bis zu neun (a). Die ’Drüsenschläuche, von denen ein jeder 
einzeln ausmündet, sind alle zusammen umgeben von einer Hülle 
aus Bindesubstanz mit Kernen. 

Das Secret dieser Drüse ist feinkörnig, fadenziehend; wozu es 
verwendet wird, werde ich unten angeben. 

Was den weiblichen Fortpflanzungsapparat rücksichtlich seiner 
Structur betrifft, so tritt hier manches Sonderbare auf. Jeder Eier- 


stocksschlauch hat als äusserste Begrenzung die gewöhnliche Hülle 


von Bindesubstanz (Fig. 52 a) mit Kernen (b), wie ich ein Gleiches 
schon von anderen Organen gemeldet habe, darunter die Membrana 


1) Auch bei Nephelis ist die Zusammenmündungsstelle der Duct. def. wulst- 


förmig von einer Drüse umgeben, die denselben Bau und dasselbe Becret 
hat, wie bei Piscicola (Fig. 44 b). 
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- propria (ce). Das diese auskleidende Epitel (d) überzieht nieht con- 
_ tinuirlich die Innenfläche, sondern lässt grosse Lücken zwischen sich. 
Die Zellen des Epitels sind angefüllt mit bläschenförmigen Kernen 
- und eben solchen Kernkörperchen. 
- Bei erwachsenen Individuen ist der Eierstock in der Regel pig- 
mentirt und zwar häufig durch eine einzige, weithin verzweigte Pig- 
 mentzelle (e). 
Der Inhalt des Eierstocksschlauches, die prahikivön Eier mit ihren 
Entwicklungsstufen, weichen von den gleichen Gebilden anderer 
Hirudineen ap. Ich will gleich das ausgebildete primitive Ei schildern. 
Dieses (Fig. 56) hat als erste Eigenthümlichkeit, dass es 2 scharf 
- contourirte Hüllen (a) besizt, über welche noch eine zarte Mem- 
'bran (b) geht, die, weil sie häufig in einen stielförmigen abgeris- 
senen Theil ausläuft, dem Ei wohl zur Befestigung diente. In man- 
chen Fällen geht sie auch continuirlich von einem Ei zum andern 
_ (Fig. 55 B). Die äussere der zum Ei unmittelbar gehörenden Hül- 
len ist mit fettartig glänzenden Körperchen theilweise besezt, welche 
- beim Sprengen des Eies nicht mit ausfliessen, sondern ihr fest an- 
- haften. Innerhalb dieser Hüllen liegt die Dotterkugel (Fig. 56 c), 
aber nicht frei, sondern, was für Piscicola unter den Würmern 
eigenthümlich ist, in einer, Zellenschicht (Fig. 56 d), die die Dotter- 
‚kugel becherförmig umgibt. Man kann sich von diesem Lagerungs- 
verhältniss überzeugen, wenn das Ei so liegt, dass die Dotterkugel 
nach oben sich dem Beschauer zukehrt. Durch verschiedene Ein- 
stellung des Mikroskopes sieht man von der Oberfläche der über 
die Zellen vorragenden Dotterkugel, bis durch leztere hinab zu den 
Zellen im Grunde des Bechers. 
Die Kerne der die Dotterkugel becherförmig umgrenzenden Zel- 
lenlage sind bläschenförmig, und ihre zwei bis vier Kernkörper 
haben die in Fig. 57 gegebene wechselnde Lage. 
R: Die Dotierkugel hat die gewöhnlichen Bestandtheile: Keimbläs- 
‚chen und Keimfleck. Lezterer hat in ausgebildeten Eiern mehrere 
kleinere oder, wenn diese zusammengeflossen sind, eine grössere 
ixcavation (Fig. 58). 
Wie aber bildet sich dieses complieirte primitive Ei? Ich habe 
Fig. 53, 54, 55 die verschiedenen Entwicklungsformen wiederge- 
n, wie man sie im Eierstock neben den reifen Eiern findet, ge- 
® aber, dass ich mir kein sicheres Entwicklungsschema daraus 
ahiren kann. Die Kerne z. B., die man an halbreifen Eiern an 
Innenfläche der äusseren Hülle oft noch in ganz integrem Zu- 
inde sitzen sieht, sowie die fetttropfig glänzenden Körperchen, die 
man ander Hülle von Eiern bemerkt, die noch nicht über eine ein- 
_ fache Zelle binaus sind, möchten wohl den Ideengang auf endogene 
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Bildung und Entwicklung lenken. Allein andere Formen unent- 
wickelter Eier lassen sich nicht unter diese Theorie bringen und so 
bleibt mir eben die Genese noch unklar, 
Hier knüpft sich wohl am besten an, was ich über das Fortpflan- 
zungsgeschäft der Piscicola beobachtet habe. 
Bei der Begattung stülpt sich aus der männlichen Geschlechts- 
öffnung eine Blase, welche die Ausmündungsstelle der Ductus def., 
sowie einen Theil der gelappten Drüse enthält. Dieser hervorge- 
stülpte Theil ') gibt an die weibliche Geschlechtsöffnung die Samen- 
masse ab, welche als weisslicher Körper ’) auch nach der Begat- 
tung an der weiblichen Genitalmündung sitzen bleibt. Die weissliche 
Masse, näher untersucht, erweist sich als eine gedoppelte Blase mit 
doppeltem Stiel (Fig. 59 «), an welcher die Membran und die Stiele 
als aus dem Secret der gelappten Drüse bestehend, erkannt werden, 
Im Innern sind die Spermatozoiden in schön gelockter Weise ge- 
schichtet (bb) enthalten, so dass man wohl den ganzen weissen 
Körper als Spermatophoren bezeichnen kaun. Schon im Ductus 
def. brünstiger Individuen lagern sich die Spermatozoiden ?) zu sol- 
chen gelockten Bündeln zusammen, wie man sie nachher in dem 
Spermatophoren findet. Es braucht also nur das Secret der gelapp- 
ten Drüsen die Spermatozoiden bei der Ejaculation zu umhüllen, 
um die treffenden weissen Körper zu bilden. Aus den Spermato- 
phoren, welche halbe Tage lang nach der Begattung an der weib- 
lichen Geschlechtsöffnung sitzen bleiben, bewegen sich die Sperma- 
tozoiden in den Eierstocksschlauch und dringen bis zu dessen blin- 
dem Ende vor. Ein solcher Eierstoek mit eingewanderten Sperma- 
tozoiden hat ein schon dem blossen Auge wahrnehmbar verändertes, 
weissliches Aussehen. Mikroskopisch sieht man die primitiven Eier 
des Eierstocks zierlich von bräunlichen Ringen umgeben (Fig. 60a), 
die sich als aus lauter sich lebhaft bewegenden Spermatozoiden be- 
stehend, ausweisen. Stellt man den Focus auf die Oberfläche ge- 
dachter Eier, so erkennt man, dass leztere allerseits von in 


1) Wenn Zeo behauptet, dass bei der Begattung die Ruthe in die meine 
Geschlechtsöffnung eindringe, auch abbildet, wie dieselbe steif errorsteh 
wenn Störung die sich begattenden Thiere getrennt hat, so sind de 
die 'er sicherlich nicht gesehen hat, Denn Piscicola hat eben einmal keine 
Ruthe, sondern die vermeintliche Ruthe ist, wie ich dies oben weiter aus- 
einandergesezt, ein fleischiger Rüssel, der im Schlunde liegt. 

2) Auch von Brightwell bemerkt (Fror. N. Notz. Bd. 22, p. 65), aber nicht in 
seiner Bedeutung erkannt. Leo beschreibt ihn nach seinen Hülfsmitteln 
richtig als ein Säckchen, erfüllt mit einer weissen, feinkörnigen und schlei- 
migen Substanz. 

3) Hier, wie in den Spermatophoren, trifft man zwischen den Spermatozoi- 
den einzelne helle Kugeln mit 2—3 Fettkörperchen im Innern. st 
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tozoiden umgeben, also ganz in sie eingebettet sind. Begegnet man 
_ grösseren Spermatozoidenmassen zwischen den Eiern, so liegen sie 
- noch in derselben gelockten Weise, wie im Ductus def. und in den 
Spermaiophoren. Später sieht man die Spermatozoiden im Eier- 
stock nicht mehr die Eier umlagern oder in der gemeldeten, ge- 
 lockten Weise zwischen den Eiern, sondern sie sind zu grossen 
runden Haufen zusammengeballt, in denen doch, trotz aller Verfil- 
zung der Samenfäden unter einander, ein radiäres Anlagern gegen 
ein Centrum bemerkt wird. Durch Druck kommt auch in solchen 
grossen Spermatozoidenkugeln ein lichterer Körper von unregelmäs- 
sigen Rändern (wohl Folge des Druckes) begrenzt, zum Vorschein, 
_ über dessen weitere Beschaffenheit ich keine Kenntniss habe. Wahr- 
scheinlich ist dieses Zusammenballen der Spermatozoiden innerhalb 
des Eierstockes ein Act der Rückbildung. 
_ — Anlangend die Eier, die auf solche Weise innerhalb des Eier- 
stockes von Spermatozoiden umwimmelt sind, so sind manche noch 
ganz unverändert mit Keimbläschen und Keimfleck (60), andere er- 
mangelu des Keimbläschens (61), ihre Dotterkugel ist grösser ge- 
‚worden, ihr Epitel ist nach einer Seite hin gedrängt, und am Rande 
ler Doiterkugel macht sich ein heller Körper bemerklich, vielleicht 
r frei gewordene Keimfleck ? 
Ausser den also veränderten primitiven Eiern trifft man aber in 
de selben Eierstocke auch viele Eier, die eine wohl rückgängige 
amorphose anfangen. Ihre Gestalt nämlich ist unregelmässig 
‘orden, die die Dotterkugel becherförmig umgebende Zellenschicht 
st auseinander gewichen, und ihre Zellen rundlich, unregelmäs- 
durcheinander liegend. Der Dotter selbst ist zu einem un- 
gelmässigen, weit von der Dotterhaut abstehenden Klumpen zusam- 
mengeschrumpft, die Fetikörperchen der Hülle sind vermehrt. Beim 
" he je des Eierlegens saugt sich zuerst das Thier mit dem Kopfnapfe 
. 2. — die Fussscheibe ist natürlich schon früher aufgesezt — und 
ümmt sich mit dem Vordertheil des Leibes hin und her. Hierauf 
ef gt Anschwellung des Geschlechtsringes. Das Thier ‚Aönaf. 2 nun 


ur Fin 


zlich um seine Adlee dreht, bildet sich ein Ring von weisser Masse 

die angeschwollene Genitalabtheilung. Zulezt zieht das Thier 

n Kopf rückwärts durch den gebildeten Ring zurück und der Act 

8 Eierlegens ist vorbei. Die anfangs weisse, weiche Eierkapsel (der 
vorhin genannte Ring) erhärtet und wird binnen einiger Stunden braun. 
Ehe ich das gelegte, noch weiche Ei in seiner Zusammensetzung 

neun muss ich vorher eines besonderen Absonderungsappara- 
es gedenken, der zur Eilülle in wesentlicher Beziehung steht. 
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Es finden sich nämlich unter der Haut und Muskelschicht von 
der Geschlechtisöffnung an rückwärts Drüsenbälge von Zellencharak- 
ter, d. h. es sind grosse Zellen mit einem Kern (Fig. 50 b), der mit 
stäbehenförmigen Körpern angefüllt ist. Um den Kern bildet sich 
das Secret der Drüse, welches anfangs in Form feiner Mole- 
külarkörperchen (e) auftritt, die bei weiterer Entwicklung schär- 
fer contourirt werden und sich gegen den Ausführungsgang der 
Zelle zuwenden. “Alle Ausführungsgänge streben nach der Seite 
des Körpers, wo sie einen ziemlichen Strang (f) formirend, gegen 
die Geschlechtsgegend zu sich wenden. Hier löst sich der genannte 
Seitenstrang — das Ensemble der Ausführungsgänge — auf; es 
treten leztere einzeln quer herüber und münden einzeln in der Nähe 
der Genitalöffnung. Die Drüsenzellen, welche schon der Genital- 
öffnung zunächst liegen, senden natürlich nicht erst ihren Ausfüh- 
rungsgang zum Seitenstrang, sondern münden separat für sich aus, 
und zwar geht nicht selten ein solcher Ausführungsgang mitten 
durch eine Epidermiszelle (Fig. 5). 

Wie oben vom Ausführungsgang der in den Rüssel mündenden 
Drüsenzellen bemerkt wurde, bildet sich der Ausführungsgang , wie 
ich es Fig. 10 und 11 von einigen Fettzellen gezeichnet habe, nänı- 
lich durch Ausstülpung der Zellenmembran. Vielleicht dienten die 
‚dort als Feitzellen gezeichneten Zellen später nach Umwandlung 
ihres Inhaltes als solche Drüsenzellen. Diese Drüsen sind es nun, 
deren Secret das Material für die Eihülle liefert. Man überzeugt 
sich hiervon direct, indem man Individuen, die, eben im Ringbilden 
begriffen, krampfhaft sich hin- und herwinden, abfasst. Bei diesen 
sind alle Drüsen sammt ihren Ausführungsgängen mit Secret erfüllt 
und über der Haut des Genitalringes liegt eben dasselbe Secret, wie 
man es an noch weichen, weissen Eiern als Hülle findet. Ein solches‘ 
frisch gelegtes Ei lässt sich noch etwas durch Druck durchsichtig 
machen und zeigt dann folgende Beschaifenheit. Die äussere Hülle, 
mit Zacken und längeren Fortsätzen versehen (Fig. 62a), ist das 
Secret der vorhin geschilderten Drüsen. Das Innere erfüllt eme 
feinkörnige Masse (b), die in Klümpchen gesondert auftritt, welche ° 
den feinkörnigen Dotterkugeln des Vogeleies ähnlich sind. Das 
primitive Ei (e) (jede Eikapsel enthält immer nur eines) liegt in 
der feinkörnigen Masse eingebettet und ist wegen seiner Klembri 
schwer zu finden. ; 

Die gelbliche Ausfüllungsmasse der Eikapsel (Fig. 625) stammt 
von einem Drüsenblasenpaar, welches unmittelbar neben den Umbie- 
gungsschlingen der Ductus def. liegt. Den Ausführungsgang habe 
ich zwar nicht gefunden, zweifle aber nicht an der demselben zuge- 
messenen Function. Bei jüngeren Individuen ist das Blasenpaar mit. 
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ei Zellen angefüllt, deren Inhalt eine feinkörnige gelbe Masse ist. 
sind die Zellen verschwunden und das Drüsenpaar ist nur 
mit derselben feinkörnigen gelben Substanz erfüllt, die man im ge- 


Togten Ei findet. 


_ Das primitive Ei anlangend, so ist es in der Eikapsel immer 
nur einhüllig, und wie es scheint, ohne Keimbläschen, doch bin ich 
_ hierüber nicht sicher. Ueberhaupt ist die Untersuchung der Eier- 
 kapseln eine sehr schwierige, woher es auch kam, dass ich nach 
vielen fruchtlosen Versuchen von dem Entwicklungsstudium der Pis- 
j cicola abstand. Die gelblich-kugelige Ausfüllungsmasse verflüssigt 
® sich nämlich sehr bald und macht dann ihre Anwesenheit beim Oeff- 
- nen des Eies unter Wasser nur durch ein leichtes Wölkchen bekannt; 
dann erhebt sich die Schwierigkeit, das winzige Eichen zu finden, und 
_ wenn man dazu gelangt ist, ist es schon durch das gebrauchte Wasser 
oder Speichel unkenntlich geworden. Ich habe so bis jezt über die 
ganze Entwicklung nur Fragmente der Furchung erlangt und am Ende, 
als die jungen Thiere unvermuthet fertig waren und auskrochen, 
Bi, so viel gesehen, dass hier keine Metamorphose stattfindet, son- 
‚dern das ausgekrochene Thier ganz dem Mutterthiere gleich ist. 


- Noch gebe ich zum Vergleich mit Piscicola Histiologisches über 
die Fortpflanzungsorgane von Clepsine, Nephelis und Haemopis. 
Bei Clepsine sind, was zuerst auffallend ist, die in Rede stehen- 
den Organe ohne alles Pigment. Der den Hodenbläschen zunächst 
egene Theil des Ductus deferens hat eine blasse zarte Hülle mit eben 
hen Kernen, hierauf folgt die Tunica propria grimmdarmförmig 
geschnürt, nach innen ein Epitel mit schönen bläschenförmigen 
Kernen und einem oder mehreren Kernkörperchen. Im weitern 
'erlauf erscheinen Ringmuskeln, die sich theilweise kreuzen und 
elbst verästeln. Nicht selten besitzen sie in ihrem Innern Kerne. 
——-Nephelis hat eine abweichende Anordnung der Muskeln des 
fr Ductus deferens. Hier kreuzen sich die Ringmuskeln nie, sondern alle 
sind in Parthieen zerfallen, die immer in schiefer Richtung von zwei 
gegen eine kuisslere Linie anstreben (Fig. 48). 
Was die Beschaffenheit des Eierstockes von Ülepsine anbelangt, 
#0 besteht er aus einem weiten faltigen Schlauche, der nach aussen 
ne zarte bindegewebige Hülle hat (Fig. 63 «). Im Innern liegt 
‚anderer, im Lumen viel geringerer Schlauch, die eigentliche 
gsstätte der Eier. Der Zwischenraum swischen beiden Schläu- 
chen ist theilweise mit Zellen ausgefüllt (e), die leicht hin und her 
getrieben werden, stellenweise aber durch ihr festeres Zusammen- 
halten als Epitel des äusseren Schlauches erkennbar sind. Auch der 
innere Schlauch hat ein sehr zartes Epitel (e). Die aaa der 
Zeitschr. 1. wissensch. Zoologie, I. Di. 


123 


Eier in ihm findet statt nach Art der Furchungskugelo, d.h. man 
sieht freie bläschenförmige Kerne, dann um diese einzelne Elemen- 
tarkörperchen unregelmässig gelagert; mit Zunahme derselben bilden 
die Häufchen der Elementarkörner mit dem eingeschlossenen Kern 
eine länglich-kugelige Form, es tritt eine Membran (wohl als umge- 
änderte äusserste Schicht der Verbindungsmasse der Elementarkör- 
ner) auf, und indem das Ei so wächst, treibt es die Membran des 
innern Schlauches erst kugelförmig und dann immer mehr hervor, 
bis das ausgebildete Ei nur mehr stielartig mit dem Schlauche selbst 
zusammenhängt. Bei diesem Wachsen und Reifen des Eies findet 
auch eine theilweise Umbildung des feinkörnigen Dotterinhaltes zu 
den späteren Stearintäfelchen des Eies in der Weise statt, dass 
sich die Fettkörperchen zu kleineren und grösseren Klümpchen ver- 
einigen und verschmelzen. 


Unter das vorhin genannte Entwicklungschema reihen sich die 
meisten Stufen der unentwickelten Eier. Doch ist nicht zu verhehlen, 
dass andere, wenn auch im Ganzen seltnere Formen, auf einem an- 
dern Entwicklungsweg sich gestalten. Man findet nämlich ausser 
den freien Kernen elementäre Zellen, welche nur wenige feine Kör- 
perchen als Inhalt bergen, andere zeigen sich schon mehr gefüllt, 
bis durch allmähliges Wachsen der Zellhaut und Zunahme der Ele- 
mentarkörner als Zellinhalt, das Ei heranreift. In diesem Falle ent- 
stände also der Dotter nicht durch Umlagerung eines Kernes und 
schliessliche Bildung der Zellmembran (Dotterhaut), sondern derselbe 
entwickelte sich als Zellinhalt in einer schon formirten Zelle. 


Der Eierstock von Nephelis (Fig. 64) verbält sich in der Haupt- 
sache, wie der von Clepsine. Auch- er besteht aus ineinander 
steckenden Röhren, von denen die innere die Bildungsstätte der 
Eier ist. Er ist im Gegensatz zu dem Eierstocke von Ulepsine pig- 
mentirt, und zwar gewöhnlich durch ein ziemlich regelmässige Ma- 
schen über ihn spinnendes Netz (A); dann geht die Bindehülle am 
blinden Ende des Eierstockes häufig in eine fadenförmige Verlänger- 
ung aus. Die Zellen, welche im Zwischenraum der beiden Schläuche 
sich befinden, sind Spindelzellen (ec), das Epitel des innern Schlau- 
ches hat eine ähnliche Anordnung (f), wie bei Piscicola, d.h. es 
lässt Lücken zwischen sich. Beide genannten Zellengebilde sind im 
frischen Zustande hell und blass ohne sichtbaren Kern, der erst mit‘ 
seinem Kernkörperchen durch Essigsäure hervortritt (dg). Noch 
sieht man im Zwischenraum zwischen den beiden Röhren, besonders 
bei älteren Individuen, Zellen mit endogenen Bläschen, Eu lose hin“ 
und her getrieben werden. Die Entwicklungsformen der Eier im 
innern Schlauche lassen sich meist unter die zweite Art der Eier- 
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genese von Clepsine bringen. Die reifen Eier sind übrigens nie so 
gross, wie bei Clepsine, auch nie so mit Dotterkörperchen (die bei 
- Nephelis immer molekülär bleiben) überfüllt. 
In der Eierstocksblase von Haemopis finden sich zwei lange, 

hin und her gewundene Stränge, an einem Ende kolbig angeschwollen. 
Im Vorfrühling untersucht, bestanden sie aus schönen elementären 
Zellen (Fig. 65). Im freien Raum der Eierstocksblase fanden sich 
- dann immer aufgerissene homogene Eihüllen vor, in ihnen theilweise 
Körnchenzellen. Im Mai hatte sich der bezeichnete, aus elementären 
Zellen bestehende Strang im Innern der Eierstocksblase in der 
_ Weise verändert, dass sich die elementären Zellen zu Eiern heran- 
gebildet hatten, wovon die reifsten die Hülle des Stranges weit her- 
vortrieben (Fig. 66) und nur stielförmig durch die hervorgetriebene 
Hülle mit ihm zusammenhingen. Der Keimfleck war einfach, &förmig 
oder doppelt, die Dotterkörperchen sehr fein, und nur einzelne 
Gruppen schärfer contourirter Körper zwischen ihnen. 
& 


Sinnesorgane und Nervensystem. 


Leo nenni die „Augenpunkte“ schwarz, sie sind aber dunkel- 
violett. Uebrigens stimme ich ihm vollkommen bei, wenn er be- 
‚weilelt, dass sie als Augen functioniren. Denn es sind eben blosse 
iomentllecken, die fast bei jedem Thiere kleine Verschiedenheiten 
zeigen. Es geht weder ein Nerye zu ihnen, noch lässt sich ein 
lichtbrechender Körper in ihnen auffinden. Ich halte sie für blossen 


ıssscheibe, mit denen sie auch, abgesehen von der Grösse, in T’arbe 
| Verästelung übereinstimmen. 

Leo hat in Fig. 10 das Nervensystem zugleich mit abgebildet. 
Hirnknoten hat aber in natura eine ganz andere, als die hier 
‚egebene Gestalt, wesshalb ich denselben Fig. 67 an einem 
en, unverlezten Thiere abgezeichnet habe. Das Querband (a), 
»s oberhalb des Schlundes verläuft, besteht bloss aus Nerven- 
ern, der übrige, unter dem Schlunde liegende "Theil des Hirnkno- 
ns enthält in seinem mittlern Theile Nervenfasern, die in der 
en Schicht quer verlaufen (d), in den tieferen von vorn nach 
en, sich also kreuzen. Die übrige Gehirnmasse besteht aus Kap- 
, die die Ganglienkugeln enthalten, In manchen dieser Kapseln 
it man die Fortsätze der Ganglienkugeln gegen die Nervenfaser- 
jasse laufen, so besonders von den oberen seitlichen Ganglienbe- 
hältern zu den querverlaufenden obersten Nervenfaserschichten. In 
andern Kapseln sieht man nichts von Fortsätzen der Ganglien- 
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kugeln, was seinen Grund entweder in der Lage dieser Gebilde hat 
oder in einem wirklichen Nichtvorhandensein der Fortsätze. 

Unter den Ganglienkugeln bemerkt man zwei ganz verschiedene 
Formen. Die einen (Fig. 68) besitzen ausser einem feinkörnigen 
Inhalt einen bläschenförmigen Kern mit vielen Kernkörperchen; diese 
Ganglienkugeln sind an Zahl die überwiegenden, und wenn Fortsätze 
gesehen werden, so finden sie sich nur an diesen. Die andere Art 
Ganglienkugeln ist nur in geringer Zahl vorhan ‘en in einer runden 
Kapsel (b), die unmittelbar hinter dem Halsband stiellörmig 
dem Gehirn aufsizt. Diese leztern Ganglienkugeln sind einmal 
bedeutend grösser als die vorhin erwähnten, immer ohne 
Fortsatz und, was sie am meisten augenfällig. macht, als Zell- 
inhalt findet sich eine gross-bröckliche, wie geronnene, leicht 
gelbliche Masse. , Es ist dies nicht etwa Einwirkung des Wassers, 
sondern man sieht sie so im leben«en, unverlezten T'hiere. Zu bei- 
den Seiten des Gehirns (e e) liegt ein Häufchen pigmentumsponnener 
Ganglienkugeln. Sie stehen mit dem Gehirn durch ein zartes Ner- 
vensträngchen in Verbindung, und gehören wohl den Eingeweide- 
nerven an. 

In den Bauchganglien ist die Ganglienkugelmasse in 8 Kapseln 
enthalten. Auch in den Bauchganglien finden sich die oben unter- 
schiedenen Ganglienkugeln, und die zweite Art ist auch hier nur in 
spärlicher Anzahl. Von jedem Bauchganglion strahlen rechts und 
lirks zwei Seitenstämmchen ab, nicht drei, wie Leo abbildet. 

Der Bauchnervenstrang hat zwei Hüllen, eine äussere zarte, 
bindegewebige mit den bekannten Kernen, und eine innere, schärfer ” 
contourirte, die nach Wasserzusatz sich gerne einschnürt. Leztere 
ist Fortsetzung der Membran, welche in den Ganglien die Gang- 
lienkugelkapseln bildet, über welche weg, oft in ziemlicher Entfer- T 
nung, die zarte Hülle geht (Fig. 67). Was das Verhältniss der 
Ganglienkugeln zu den Nervenfasern betriflt, so konnte ich nur einen 
einseitigen Ursprung lezterer von ersteren erkennen. Selbst bei 
Haemopis, wo diese Verhältnisse wegen der Grösse der treffenden 
Gebilde leichter zu sehen sind, sah ich immer nur einseitigen Ur- 
sprung. In einem solchen Falle lag die Ganglienkugel, ohne eine selb- 
ständige Wand zu besitzen, so in dem erweiterten Ende der Primi- 
tivfaser, dass zwischen ihr und der Nervenscheide ein ziemlicher 
Raum Par ir Fig. 70). 


sich in die aha kefeh un verbreiten. In der Kopf- und 
Fussscheibe kann man sie fast bis zuni Rande verfolgen und sich 
dichotomisch theilen sehen, ohne freilich sich überzeugen zu kön- x 
nen, dass es Theilungen der Primitivfasern sind. 
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Bei Nephelis besitzen die Ganglienkugeln nur ein einziges Kern- 
_ körperchen. Sonderbar ist es, dass bei allen Bauchganglien (die 
übrigens immer zu beiden Seiten zwei Aeste. absenden, wovon 
- der hintere gleich nach seinem ‚Austritte wieder dichotomisch sich 
 theilt) immer eine einzige Ganglienkugel isolirt von den anderen 
_ in der Nervenfasermasse der noch verbundenen austretenden Ner- 
ven liegt. 
 Sanguisuga une‘ faemopis besitzen ebenfalls die bei Piscicola 
 unterschiedenen zwei Arten von Ganglienkugeln. Auch hier sah 
ich die grosse Art mit dem gelblich-grümlichen Inhalt (Fig. 69) nie mit 
_ Nervenfaserursprüngen. Der Kern der Ganglienkugeln hat bei beiden 
- Bintegeln immer nur ein Kernkörperchen, das sich bei Sanguisuga 
häufg nur wie eine verdickte Stelle der Kernmembran ausnimmt 


(Fig. 71). 


Erklärung der Abbildungen. 
Tab. VII. 


Oberhäutchen von Piscicola. 

Dasselbe von Haemopis. 

Dasselbe von Clepsine, « die Höcker desselben. 

Zellenschieht unter dem Oberhäutchen von Piscicola; a die grossen 
leeren Zellen, welche das „gefensterte“ Aussehen dieser Zellenschicht 
(b) bedingen, ce die durch Essigsäure sichtbar werdenden Kernrudi- 
mente. , 
Oefinung eines Ausführungsganges (b) einer Drüsenzelle für die Ei- 
hülle inmitten einer Epidermiszelle (e). 

Epidermiszellen um die Genitalöffnung mit ausgezackten Kernen. 
Fettzelle, deren Kern (a) stäbchenförmige Körperchen enthält. 
Fettzelle, deren Kern (a) bläschenförmig ohne körperlichen Inhalt. 
Fettzelie, welche ausser ihrem Fetttropfen noch kleine eiweisstropfen- 
ähnliche (b) Bläschen enthält; «a wie Fig. 7. 

Fettzelle mit einer Ausstülpung der Zellenmembran (a). 

Fettzelle mit bereits hervorgewachsenem Ausführungsgang (a). Sämmt- 
liche Fettzellen (Fig. 7, 8, 9, 10, 11) sind aus Piscicola. 

Fettzelle aus Ülepsine. Der Kern (a) immer mit einem Kernkör- 
perchen. v 
Muskelcylinder von Piscicola, der innerhalb seiner Scheide (ec) ab- 
gerissen ist und sich zurückgezogen hat; «a homogene Rindensubstanz, 
b Punktmasse der Centralhöhle, 

Muskel von Piscicola, der sich in grobe Querfalten gelegt hat. 

i Muskel von Piscicola, der sich in feinere Querfalten gelegt hat. 

5. 16. Muskel von Piscicola mit Längsfaltung. 

Fig. 17 u. i% Querdurchsebnitte von Piscicolamuskeln, « b wie Fig. 13, 
e rn, 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


ig. 37. 


25. 


h 34 A. Zellengebilde aus dem Magen von Piscicola. 
. 34 B. 


. 3. 
. 36. 
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Muskeln von Clepsine mit Theilung. Der Kern («) BRBSchENFOrDING, 
mit einem Kernkörperchen. 

Muskelnetz aus dem Darm der Piscicola. 

Muskel einer jungen Clepsine, noch aus Zellen bestehend, a helle 
Schicht der Zelle, b feinkörniger Inhalt, e Kern. 

Muskeln einer jungen Nephelis, ebenfalls noch aus Zellen zusammen- 
gesezt. 

Rand der Kopfscheibe von Piseicola mit dichotomisch getheilten (ee) 
Muskeln, welche am Rande wieder verschmälert sind (Ce), und den 
Drüsen der Kopfscheibe (a b Q). 

Halbschematische Darstellung des Tractus von Piscicola. « Mund- 
spalte, » Schlund, in ihm der Rüssel e, der Vormagen d, durch den 
Sphincter e abgegrenzt vom eigentlichen Magen / f, y Sphincter, 
der den Magen vom Darm A trennt, i Blindsäcke des Darmes, k 
flimmernder Theil des Darmes, 2 Mastdarm , m Afteröllnung. 
Schlund, Rüssel und die in ihn einmündenden Drüsen von Piscicola; 
«a 'Tunica propria des Schlundes, b seine Querfaltung, c e seine Längs- 
muskeln, d sein Epitel, e e der im Schlunde liegende Rüssel, ff die 
Pigmentringe des Schlundes, 4 y die Drüsenzellen, welche mit ihren 7 
langen Ausführungsgängen m in den Rüssel münden, A i k 1 Verän- 
derungen des Kernes der Drüsenzellen. j 
Längsmuskeln (a «) des Rüssels von Piscicola, welche maschenför- 
mig (b b) in Verbindung stehen. e Kerne, welche durch Essigsäure 
in den Zwischenräumen sichtbar gemacht werden. i 
Längsmuskeln «a aus dem Rüssel von Clepsine, welche durch Quer- 
brücken (b) in Verbindung stehen. . 
Magenstück von Piscicola; «a Tunica propria, b Epitel des Magens, ec 
äussere Hülle von Bindegewebe mit Kern d. - 
Darmstück mit Blindsäcken; « Maschen der 'Tunica propria des Dar- 
mes, b Epitel der Blindsäcke, c Zellen, aus welchen die Tunica pro= 
pria besteht, nach stundenlangem Liegen in Essigsäure. 
a Maschen der Tunica propria des Darmes im Durchschnitt, b e die 
Epitelzellen. 

Die flimmernde Darmpartie. Siehe Fig. 24 k. 
Flimmerzellen aus dieser Stelle. 

Leberzellen. 


Haematinkrystalle (?) aus dem Magen von Ulepsine. 


Tab;.IX, 


Schlund von Ulepsine complanata. 
Rüssel von Ülepsine bioculata mit den einmündenden Drüsen; a Rüs- 
sel, b gekerbter Rand desselben, e Drüsenzellen, d Ausführungsgänge 
derselben zu einem Längsknäuel vereinigt, e / Uebertritt in den Rüs- 
sel und Auseinanderweichen derselben. 
Halbschematische Darstellung des Gefässsystemes von Piscicola ; £ 
Rückengefäss, b Bauchgefäss, ce Ast in den Rüssel (siehe Fig. 38) 
d Schlingenbildung des Bauchgefässes in der Fussscheibe, e e die 
seitlichen contractilen Stämme, f f Schlingen derselben, welche bla- 
senförmig die haut hervortreiben, g Verbindungsbogen der Seiten- 
stammgefässe, 


56. 
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Gefässe des Rüssels. 4 i 

Rückengefäss und Respirationsorgan von Piscicola aus dem leben- 
den Thiere abgezeichnet; « Membran des Mediansinus, » contractile 
Haut des Rückengefässes, e Klappe, d Querfaden zwischen der con- 
tractilen Haut des Rückengefässes und der Haut des Mediansinus, 
e Blutkörperchen, die im Lumen () des Mediansinus schwimmen, 
f y h Respirationsröhren. 

Nicht contractiles Gefäss von Piscicola; « Bindehülle mit Kern b, 
e innere homogene, scharf contourirte Membran, d Pigmentzellen. ° 
Ein ebensolches Gefäss aus Ülepsine, a b e wie Fig. 40, d der para- 
sitische Körper in der Bindehülle. 

Contractiles Gefäss vom medicinischen Blutegel. Die Ringmuskeln 
a bestehen aus einzelnen Muskelzellen. 

Geschlechtsorgane von Piscicola; « Hodenbläschen, b Ausführungs- 
gang aus dem Hodenbläschen in den Ductus deferens, edd Erweiterung 
und Windungen desselben, e Drüse, welche das Ende des Ductus 
deferens umgiebt, / männliche Genitalöffnung,, 4 weibliche Geschlechts- 
öffnung, 4 Eierstock. 

Ductus deferentes a a von Nephelis, welche von einer Drüse b wulst- 
förmig umgeben werden. 

Hodenbläschen mit Ausführungsgang von Piscicola; a « Hülle mit 
Kern b 3,c y Tunica propria, d grosse Pigmentzelle, e Epitel des Ho- 


. denbläschens, / dasselbe des Ausführungsganges. 


Stück des Ductus deferens von Piseicola in seinem unpigmentirten "Theil; 
a Hülle, 5 Muskeln mit Kern e, d Epitel. 

Stück des Ductus deferens von Piscicola in seinem erweiterten und 
pigmentirten Theil; « Hülle, % Muskeln, e Epitel. - 
Anordnung der Muskeln am Ductus deferens von Nephelis. 
Drüsenschläuche aus der Drüse des Ductus deferens siehe Fig. 43 e. 
Drüsenzellen mit ihren Ausführungsgängen, welche die Eihülle bei 
Piscicola liefern. «a « Drüsenzellen, b Kern, um oder aus welchem 
sich das Secret e bildet, welches in e eigenthümlich gruppirt ist, f 
das Ensemble der Ausführungsgänge. 

Körper aus dem Inhalt der Hodenbläschen von Piscicola. 


Tab. X. 


Stück des Eierstockes mit seinem blinden Ende von Piscicola; «a 


“ Hülle mit Kernen b, ce Tunica propria, d Epitel, e weithinverzweigte 


Pigmentzelle. 


53, 54, 55. Verschiedene Entwicklungsstufen des primitiven Eies. 


Ausgebildetes primitives Ei; « die doppelte Hülle, b die äussere 
zarte Membran, welche das Ei wahrscheinlich befestigte, e die 
Dotterkugel, ddie Zellenschicht, welche leztere becherförmig umgiebt. 
Zellen mit ihren Kernen und Kernkörperchen aus d der vorigen Fig. 
Keimbläschen mit Keimfleck und seinen Excavationen. 
Spermatophoren. 

Ei aus dem Eierstock von Spermatozoiden umwimmelt. 

Ein Ei ebendaher, in seiner Veränderung. 

Halbschematische Zeichnung eines gelegten, noch weichen Ries, wel- 
ches dem Druck ausgesezt wird; a Eik‘ zsel, b Ausfüllungsmasse, e 
primitives Ei. Fig. 52—62 sümmtlich von Piscicola. 


Fig. 63. 


‚Fig. 64. 


Fig. 65. 
Fig. 66. 


Fig. 67. 


Fig. 68, 
Fig. 69. 


Fig. 70. 


Fig. 71. 
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Eierstock von Clepsine; « Hülle, b Zunica propria des äusseren Schlau- 
ches, e Zellen in dem Zwischenraum zwischen diesem und dem inneren 
Schlauch d, e Epitel desselben, f verschiedene Entwicklungsstufen 
der Eier. 

Eierstock von Nephelis. « b e wie Fig. 63, f Epitel des inneren 
Schlauches, wovon g eine einzelne Zelle mit Essigsäure behandelt, 
gleiches gilt von d zu c gehörend, e Membran des inneren Schlau- 
ches, A maschenbildendes Pigment. 

Blindes inde des inneren Stranges aus der Eierstocksblase von Haemo- 
pis, aus einzelnen Zellen bestehend, welche sich 

zu primitiven Eiern, die nur stielförmig mit gedachtem Strange zu- 
sammenhingen, entwickelt hatten. 

Gehirn von Piscicola, a Theil, welcher als Band über dem Schlunde 
liegt, 5 Kapseln mit den eigenthümlichen Ganglienkugeln, e seitliche 
Ganglien, den Eingeweidenerven angehörend, d querverlaufende Ner- 
venfasermasse. 

Isolirte Ganglienkugeln von Piscicola. 

Ganglienkugel von Haemopis, welche jenen von Piscicola in Fig. 67 
in b enthaltenen entspricht. 

Ganglienkugel von Haemopis mit einem Nervenfaserursprung ; die Hülle 
ist leicht bestäubt von der Punktmasse, welche sich zwischen den 
Ganglienkugeln findet. 

Kern einer Ganglienkugel vom medieinischen Blutegel, dessen Kern- 
körperchen wie eine verdickte Stelle der Kernmembran aussieht. 


Neurologische Bemerkungen 
von 


A. Kölliker, 


Hierzu Tafel XI. 


Ungeachtet der zahlreichen, in den lezien Jahren angestell- 
ten Untersuchungen über die Elemente des Nervensystems herr- 
schen doch noch in Bezug auf viele und oft gerade die wichtigsten 
"Punkte sehr verschiedene Ansichten. Dies veranlasst mich zu eini- 
gen Bemerkungen, in denen vorzüglich der Ursprung und die Endi- 
‚gung der Nervenfasern, ihre Entwicklung und die Stellung der feinen 
- zu den groben Fasern besprochen werden soll. — 
 — Was den Ursprung der Nervenfasern betrifft, so ist bekannt, 
_ dass ich im Jahr 1845, der erste, bei Wirbelthieren den Zusammn- 
‚hang wirklicher Nervenfasern mit den blassen Fortsätzen der Ga; 
Jlienkugeln aufgedeckt habe, ") nachdem man schon durch frühere 
Beobachter erfahren hatte, dass die Fortsätze der Ganglienkugeln 
4 bei wirbellosen 'Thieren sehr lang sind und wahrscheinlich in die 
ähnlich beschaflenen Neeronfasern, übergehen. Diese meine Beob- 
achtungen fanden, wie Bidder sagt (Zur Lehre vom Verhältniss 
. ‚der Ganglienkörper zu den Nervenfasern. Leipzig, 1847, pag. 10), 
„grosses und unbedingtes Vertrauen und hatten einen ausserordentlichen 
Erfolg,“ einfach desswegen, weil ich nicht bloss lange, blasse Fortsätze 

von Ganglienkugeln, sondern den Uebergang und Zusammen- 
hang derselben mit dunkelrandigen, unverkennbaren fei- 
nen Nervenfasern gesehen hatte, was weder Hannover ge- 
lungen war, noch auch FFill und Helmholtz, denen es nicht möglich 
war, bestimmt zu beweisen, dass die von ihnen gesehenen Verlänge- 


Zwar gibt auch Hannover (Recherches microscopiques. Copenhagen, 1844) an, 
bei Wirbelthieren den Ursprung der Nervenfasern von Ganglienkugeln ge- 

sehen zu haben; allein wenn man seine Abbildungen vergleicht, so gelangt 
man, wie auch Volleisich (Artik. Nervenphysiologie in PYagner's Handw. I. 
pag. 498) es ausspricht, zur Ueberzeugung, dass, was er gesehen, nur 
längere hlasse Fortsätze von Ganglienkugeln waren. 
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rungen der Fortsätze der Ganglienkugeln Nervenfasern sind, weil 
es bei wirbellosen Thieren kein bestimmtes Criterium zur Unterschei- 
dung der Fortsätze von Ganglienkugeln und der hier blassen Nerven- 
fasern gibt. Mehr über meine Entdeckung zu sagen, scheint. mir 
höchst überflüssig, da dieselbe, obschon Bidder (1. e.) ihr durchaus 
keine Bedeutung zuschreiben will, doch in allen 'Theilen sich als 
wahr erwiesen hat, und der Ausgangspunkt für die weitern For- 
schungen geworden ist. 

Kurze Zeit nach ihrer Veröffentlichung wurden meine Erfahrun- 
gen von verschiedenen Seiten her bestätigt, so von Volkmann 
(l.e. pg.613), von Budge (Vierteljahrssehrift von Roser u. FF’underlich, 
1846, pag. 347), Hlyril (Anatomie, pag. 121), ARadelyffe Hall 
(Siehe Henle’s Jahresbericht v. 1847, pag. 72), Hein (Uebersetzung 
von Longet’s Anatomie I, pag. 94), Bardeleben (Mütller’s Archiv 1846, 
Jahresbericht, pag. 84), v. Bibra und Harless (die Wirkung des 
Schwefeläthers, Erlangen 1846, Fig.8 ce), Schiff (Griesinger’s Archiv, 
1846, Heft VII, pag. 794) und Bendz (Almindelige Anatomie, pag. 427), 
nur E. Harless (Müller’s Archiv 1846, pag. 283) glaubte für die Lobi 
electriei der Zitterrochen ihnen widersprechen zu müssen, weil er 
hier den Ursprung der Primitivlasern von den Kernkörperchen gesehen 
zu haben meinte, was aber die neuesten Beobachtungen Robin’s (vgl. 
Froriep’s Notizen, 1847, Bd. Il, Nr. 29, und Bd. Il, Nr. 58), und 
PP agner’s (Handwörterbuch d. Phys. II, 1, pag. 367) als unrichtig 
erwiesen haben. Zugleich ergaben sich auch bei weiterer Verfolgung 
dieses Gegenstandes manche neue Thatsachen und Anschauungswei- 
sen, welche einen grösseren oder geringeren Einfluss auf die Ner- 
venphysiologie ausübten. Hierher rechne ich erstens die von mir auf- 
gestellte Ansicht (Annales des se. nat., 1846, pag. 106) über die 
Ganglienkugeln mit vielen Fortsätzen, die im Rückenmark und Hirn 
und in Ganglien wirbelloser Thiere sich finden. Gestüzt auf die 
Aehnlichkeit der verästelten und spitz endenden Ausläufer dieser 
Nervenzellen (sehr genau und schön abgebildet bei Todd and Bowman 
Physiol. Anat. I, pag. 214, Fig. 56 a, auch bei Hannover Rech. mier. 
Tab. II. Fig. 38, jedoch hier ohne Endigungen) mit den von Sehrwann und 
mir entdeckten embryonalen Nervenendigungen bei Fröschen (siehe 
Annal. d. sc. nat. 1846, Tom. VI, Pl. 6 u. 7), und auf den Uebergang der 
blassen Fortsätze anderer Ganglienkugeln in dunkle Nervenfasern er- 
klärte ich alle Fortsätze von Ganglienkugeln für wahre Nervenfasern, 


worauf sich denn die Vermuthung gründete, dass die frei endenden 


unter denselben gewissermassen als Nervi nervorum dazu dienen, 
entferntere Gegenden des centralen Nervensystemes selbst in Wech- 
selwirkung zu setzen und mit einander zu vereinen. Der Ursprung 
‚mehrfacher Nervenfasern von einer Ganglienkugel, den ich in ange- 
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gebener Weise angenommen hatte, wurde dann durch die bekannten 
Entdeckungen von Robin, R. FVagner und Bidder-Reichert auch für 
die peripherisch verlaufenden, dunkelrandigen Nervenfasern durch 
unzweifelhafte Beobachtungen nachgewiesen und hierdurch eine reiche 
Ouelle neuer Erkenniniss geöffnet, zugleich aber durch manche der 
aus den Beobachtungen gezogenen Schlüsse auch der Grund zu un- 
haltbaren und die Fortschritte der Nervenphysiologie hemmenden 
Ansichten und Aussprüchen gelegt. 

Gestüzt auf die ganz richtige Beobachtung von Ganglienkugeln, 
die zwei Nervenfasern entsenden, ziehen nämlich einmal Bidder und 
FWVagner das Vorkommen eines einseitigen Faserursprunges, wie ich 
ihn zuerst beschrieben, vollkommen in Zweifel, womit denn auch, 

. wie Wagner sich äussert (Handwörterbuch d. Physiol. II, 1, pag. 391), 
die von Bidder-Volkmann ausgesprochene und von mir ebenfalls 
vertheidigte Ansicht, dass die Ganglien als Centralorgane Primitiv- 
fasern nach der Peripherie entlassen, fällt. Dieser Schluss R. FVag- 
ner’s ist unter den angegebenen Voraussetzungen in der That un- 
abweisbar; wenn es keine Ganglienkugeln mit einseitigem Faser- 
ursprunge gibt, so ist, wie auch ich zugeben muss, keine Möglichkeit 

vorhanden, die Ganglien als Ursprungsstellen von Nervenfasern zu 
halten. Zwar glaubt Yolkmann (Bidder |. e., pag. 68) erstens, 
dass der von ihm und Didder gegebene Nachweis, dass die aus- 
{retenden Aeste der Ganglien mehr Nervenfasern enthalten, als 
die eintretenden, schon an und für sich genüge, um die Ganglien 
als Ursprungsstellen von Nervenfasern zu bezeichnen, und ist zwei- 
{ens mit Bidder der Ansicht, dass auch bei der Annahme von dem 
ausschliesslichen Vorkommen doppelter Ursprünge die Faserver- 
mehrung sich anatomisch erklären lasse, allein ich kann hierin 
mit meinem verehrten Freunde nieht übereinstimmen. Finmal näm- 
lich scheint mir, dass nur der bestimmteste anatomische 
Nachweis von dem Ursprunge der Nervenfasern selbst 

_ einen solchen beweist, denn wer bürgt uns sonst daf“r, dass die 
Dicke der austretenden Aeste nicht von einer andern Ursache her- 
rühre, davon z. B., dass die eintretenden Nervenfasern während des 


 Durchtrittes durch die Ganglien sich theilen, da ja Theilungen in 
_ der neuesten Zeit an so vielen Orten beobachtet worden sind? Zwei- 


tens muss ich die Annahme, dass die zwei von einer Kugel ent- 


 springenden Fasern in der Mehrzahl der Fälle peripherisch verlau- 


fen, ebenfalls für eine gewagte und kaum statthafte halten, denn ich 
finde mit R. IVagner, dass einerseits die Fälle, wo ein solcher Ver- 
lauf unzweifelhaft vorkommt, viel zu selten, und anderseits die, 
wo die Nervenfasern von entgegengesezten Polen abgehen, viel zu 
häufig und zu sehr vorwiegend sind, als dass daran zu denken wäre, 
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die Vermehrung der Fasern in den Ganglien von einem Uebertritte der 
beiden, von einer Kugel stammenden Fasern in die peripherischen 
Aeste abzuleiten. Bei dieser Sachlage, wo mit der Annahme nur 
doppelseitiger Faserursprünge die Lehre von dem Ursprunge der 
Nervenfasern in den Ganglien ganz zu fallen droht oder wenigstens 
sehr erschüttert wird, ist natürlich eine genaue Untersuchung des 
wahren Sachverhaltes von der entschiedensten Wichtigkeit. 

Ich will gleich damit beginnen zu sagen, dass ich ganz entschie- 
den für das Vorkommen auch einseitiger, einfacher Faserur- 
sprünge bin und dieselben bei den höheren Thieren selbst für die 
Regel halte. Durchgehen wir zuerst die vorhandenen Beobachtungen 
über doppelseitige Ursprünge, so finden wir eine vollständige Be- 
stätigung für diesen Ausspruch. Die Entdeckung doppelter Faser- 
ursprünge ist bei den von den früheren Forschern unberücksichtigt 
gelassenen Fischen gemacht worden, und hier liessen sich auch die 
zahlreichsten und genauesten Untersuchungen über dieselben  an- 
stellen; doch ist nicht zu übersehen, dass selbst hier Bidder (und 
zum 'Cheil auch ZYagner) in den sympathischen Ganglien zu keinem 
Resultate gelangt ist, und’ auch in den Spinalganglien Ganglienkugeln 
mit zwei feinen Nervenröhren nur selten gesehen hat (]. c. pag. 33 f.). 
Die Amphibien und übrigen Wirbelthiere dagegen gaben nur geringe 
Ausbeute. Unter den Amphibien will ZVagner beim Frosche in 
Spinalganglien doppelte Ursprünge gesehen haben, bemerkt jedoch 
(Handw. IH, 1, pag. 392) nichts über deren Häufigkeit; an einem an- 
dern Orte (Handw. Il, 1, pag. 462 Anm.) sagt er, nachdem er im 
Herzen desselben Thieres lange vergeblich nach doppelten Ursprüngen 
gesucht, habe er endlich einen einzigen unzweifelhaften Fall ge- 
funden. Bidder hat in den Spinalganglien des Frosches doppelte 
Ursprünge nie mit Sicherheit gesehen, und nimmt dieselben nur der 
Analogie nach an (pag. 29); in den sympathischen Ganglien dessel- 
ben Thieres zeigten sich ihm die Verhältnisse „nicht so deutlich, wie 
bei Fischen, doch boten sich auch hier Präparate dar, die eine ent- 
sprechende Deutung gestatteten“ (pag. 39). Ebenso fand Volkmann 
(bei Bidder, pag. 67) im Frosche nur Einen unzweifelhaften Fall, 
wo eine Kugel zwei, nach derselben Seite verlaufende Fasern be- 
sass, wohl aber nicht wenige Fälle, die ein solches Verhältniss 
wahrscheinlich machten, und sah auch, obschon überaus selten, 
entgegengesezte Faserursprünge. Ludwig endlich (Müller’s Archiv 
1848, pag. 152) beschreibt das Vorkommen zweier Fasern an dei 
Ganglienkugeln des Froschherzens als sehr selten, indem er zu- 
gleich bemerkt, dass man bei unaufmerksamer Untersuchung sehr 
häufig, ja fast an allen isolirt an der Seite eines Stammes liegen- 
den Kugeln zwei Fasern zu sehen glaube. Bei Vögeln soll es 
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-_ mach Robin nächst den Plagiostomen am leichtesten gelingen, die 
- Verbindung der Ganglienkugeln mit zwei Fasern zu sehen; dagegen 
hat Bidder (l. ec. pag. 29, 30) im Ganglion Gasseri des Huhnes 
und der Krähe nichts von doppelten Ursprüngen der Fasern ge- 
sehen ’), und APagner und Andere erwähnen diese Klasse gar nicht. 

. Die Säugethiere scheint Robin ganz bei Seite gelassen zu haben; 

dagegen hat Bidder am Glossopharyngeus und Vagus des Hundes, 

der Katze und des Kalbes einige Beobachtungen über doppelte Faser- 
ursprünge gemacht (pag. 30), und ebenso fand FPagner mit Frei 

(Handw. III, 1, pag. 458) im Ganglion Gasseri der Katze in einigen 

Fällen zwei Fasern an einer Nervenzelle; auf der andern Seite war 

es jedoch Bidder nicht möglich, in den sympathischen und den lezten 

Spinalganglien der Katze und des Kalbes „eine Erweiterung der 

sonstigen Erfahrungen über doppelte Ursprünge zu gewinnen, so 

wenig, dass nicht einmal von einer Bestätigung derselben mit der 

erforderlichen Sicherheit die Rede sein konnte“ (pag. 39, 40). 

h So viel über die bisherigen Erfahrungen über doppelte Faserur- 
sprünge. Was nun die Ganglienkugeln mit einer einzigen Nerven- 
faser betrifft, so liegen schon jezt, abgesehen von den früheren Be- 

- obachtungen von mir und andern, viele Thatsachen vor, welche ihre 

- Existenz beweisen. Ohne darauf Gewicht legen zu wollen, dass 

- Bidder in mehreren Fällen Ganglienkugeln sah, die nur mit einer 
Nervenfaser in Verbindung standen, wie beim Frosche in Spinal- 

_ ganglien (pg. 29) und bei Fischen (pg. 35, 38), und in Tab. I. Fig. 2 

_ drei solche Kugeln auch abbildet, an denen von einer zweiten abge- 

- rissenen Faser keine Spur zu sehen ist, und dass auch FFagner schon 
in einer seiner ersten Mittheilungen eine ähnliche Kugel gezeichnet 

‚hat, erwähne ich, dass manche Forscher, die den doppelten Faser- 
ursprung bei Fischen und die auf denselben basirten Schlüsse kannien, 

Eu doch sichere Beobachtungen über den Zusammenhang auch nur 
Einer Faser mit Nervenzellen mittheilen. In diesem Sinne hat zuerst 
Volkmann in dem Anhange zu Bidder’s Schrift sich geäussert. Er 

zt (pag. 67), dass fast alle gestielten Kugeln der Ganglien des 

Frosches nur Einen Stiel erkennen lassen, und unter diesen zeige 

lie überwiegende Mehrzahl keine Spuren von Zerreissung auf der 
ite, die der einen sichtbaren Faser entgegengesezi sei. Volk- 

scheint nun freilich, indem er dies bemerkt, die Möglichkeit 

t auszuschliessen, dass in diesen Fällen zwei Faserursprünge auf 


bi 


R 4, Wie Bidder seine Beobachtungen hei Vögeln auch nur „nichtin dem Maase 
befriedigend und vollständig wie bei Fischen“ nennen kann, muss dem, der 
= die angeführte Stelle durchliest, vollkommen unbegreiflich erscheinen. Alles 
dort Gesagte beweist durchaus nichts für seine Annahme doppelter 


 Paserursprünge. 
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derselben Seite beisammen waren, neigt sich aber doch (pag. 68) zu 
der Annahme hin, dass dieselben ganz natürliche Bildungen waren, 
und kommt schliesslich zu dem Resultate, dass Kugeln mit einseiti- 
sem Faserursprünge wahrscheinlich auch vorkommen. Dann 
musste R. FFagner selbst, der, von dieser Aeusserung Folkmann’s 
bewogen, in Gesellschaft mit Frei die Faserursprünge nochmals unter- 
suchte, in seiner lezten Mittheilung (Handw. IH, 1, pag. 461) gestehen, 
dass er im Froschherzen einseitig abgehende, einfache Fasern ge- 
sehen, doppelte Faserursprünge dagegen nur Einmal beobachtet habe, 
und ebenso fand Zudwig (. c.), dass bei Weitem die meisten Gang- 
lienkugeln im Froschherzen nur Einen Fortsatz zeigen, wobei freilich 
bemerkt wird, dass das Mikroskop keine Entscheidung gebe, ob ein 
entgegengesezter Fortsatz abgerissen oder ursprünglich nicht vor- 
handen gewesen sei, welche Bemerkung des trefllichen Forschers 
derjenige, der dessen Abbildung solcher Kugeln in Fig. 3 ansieht, 
gewiss für zu bescheiden erklären wird. - 

Endlich haben noch Engel und Beck hierher gehörende Erfah- 
rungen gesammelt. Ersterer (Zeitschrift der Wiener Aerzte, 1847, 
pag. 307) sah ein kleines birnförmiges Ganglion von 0,008 P. Z. an 
der Seite eines Nervenbündels im Perichondrium der Trachealknor- 
pel. Dasselbe enthielt 14 Ganglienkugeln und entsendete von seinem 
zugespizten Theile ein Nervenbündel von 0,0007 P, Z., das. sich 
an das grössere Bündel anlegte. Deutlich konnte man in demselben 
7 Nervenfasern, jede von 0,0001 P.Z., zählen; eine derselben 
ging von einer zugespizten Ganglienzelle aus, an den 
übrigen konnte eine solche Verbindung nicht nachgewiesen werden, 
vielmehr schienen dieselben mit der Scheide des Ganglions im Zu- 
sammenhang zu stehen. In das Ganglion traten keine Nerven ein. 
Wenn man auch diesem Falle nicht so viel Beweiskraft für den Satz, 
dass die Ganglien Ursprungsstellen von Nervenfasern sind, zuschrei- 
ben kann wie Engel, da hierzu der .directe anatomische Nachweis 
mit Ausnahme dessen, was von einer einzigen Nervenfaser bemerkt 
wird, fehlt, so spricht derselbe doch wenigstens für das Vorkom- 
men von Nervenzellen mit einer einzigen abgehenden Faser. Für 
dieses treten auch mit aller nur möglichen Bestimmtheit die Mitthei- 
lungen von Beck (Ueber die Verbindungen der Sehnerven mit den 
Augen und Nasenknoten, sowie über den feineren Bau dieser Gang- 
lien, Heidelberg 1847) in die Schranken, der beim Menschen und bei 
Säugethieren in Spinal- und sympathischen Ganglien, sowie in sol- 
chen von Kopfnerven ohne Ausnahme nur Eine Nervenfaser von 
einer Nervenzelle entspringen sah. 

Was mich betrifft, so muss ich mich auch jezt noch auf das 
Entschiedenste für das Vorkommen von Nervenzellen, die nur Eine 
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j Nervenfaser entsenden, aussprechen. Bei Fischen kommen allerdings, 
wie die obengenannten Forscher entdeckt haben, an gewissen Stellen 
eine Menge Nervenzellen mit zwei sich an sie ansetzenden dicken 
Fasern vor, wie jeder Mikroskopiker mit Leichtigkeit bestätigen wird, 
_ und finden sich, wie ich nicht läugnen will, wahrscheinlich auch solche 
mit zwei dünnen Röhren; allein bei den höhern Wirbelthieren, 
von den nackten Amphibien an aufwärts, stellen sich die Verhält- 
nisse ganz anders. Für diese halte ich es, sowohl nach frühern als 
nach meinen neuesten Untersuchungen beim Frosche, der Katze und 
_ dem Kaninchen, für unzweifelhaft, dass in Ganglien doppelte Faser- 
ursprünge eine Ausnahme, einfache die Regel sind (Fig. I 
bis IV, VI, VU, IX). Ich gestehe, keinen einzigen unzweifel- 
haften‘) Fall von ersterem Verhalten gesehen zu haben, womit 
jedoch nicht geläugnet werden soll, dass es mit den wenigen Beob- 
achtungen von Wagner, Bidder, Volkmann und Ludwig (siehe oben) 
nicht seine vollkommene Richtigkeit habe. Dagegen habe ich Ner- 
venzellen, die nur Eine Nervenfaser entsendeten, mit aller nur 
möglichen Bestimmtheit in so vielen Fällen gesehen, dass 
ich meine früheren Angaben über den Ursprung der Nervenfasern 

llkommen bestätigen kann, und in Berücksichtigung der hier ob- 
enden Schwierigkeiten der Untersuchung dieses Verhalten als 
las normale und gewöhnliche bezeichnen muss. Wollte man ein- 
enden, dass in den von mir gesehenen Fällen doch zwei Fasern 
handen gewesen sein könnten, und eine derselben abgerissen war, 

(worte ich, dass der Entscheid hierüber gar nicht so schwierig 
vorausgesezt, dass man eine Nervenzelle mit den anhängenden 
ern oder Fortsätzen gehörig isolirt hat und sie noch in ihrer 
oide von Remak’schen Fasern liegend untersucht ?). Man müsste 
ier, da die Fortsätze, obschon sie in der Regel nahe an der Zelle 
eissen, doch bekanntermassen meist kleine Stummel zurücklassen, 


) Unzweifelhaft nenne ich eine solche Beobachtung dann, wenn man an 
- einer Ganglienkugel nicht bloss zwei blasse Fortsätze, sondern auch den 
Zusammenhang beider mit dunkelrandigen, feinen oder dicken Nerven- 
_ Sasern sieht. Ganglienkugeln mit zwei blassen Fortsätzen habe ich aller- 
lings, obschon selten, bei höhern Thieren gesehen, den Uebergang beider 
ı unverkennbare Nervenröhren nie. Da bei Wirhellosen auch in Gang- 
‚Zellen mit mehreren Ausläufern, die nicht in peripherische Nerven- 
Ihren übergehen, vorkommen, so kann man, wie mir scheint, bei höhern 
ieren, die ja ebenfalls solche Zellen besitzen (im Mark z. B.), nicht vor- 
& genug sein, und darf sich nicht ‘erlauben, jeden hlassen Fortsatz 
mbediogt als den Anfang einer dunklen peripherischen Faser anzusehen. 
| Diesen leztere ist nothwendig, denn an aus ihren Scheiden herausgelösten 
 Ganglienkugeln sind die Fortsätze meist ganz dicht abgerissen, und ihre 
Spuren nicht so deutlich, wie wenn die Scheiden noch da sind. 
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häufig schon auf den ersten Blick einen allfällig vorhandenen zweiten 
Fortsatz erkennen, auf jeden Fall aber, sollte derselbe auch hart an 
der Zelle abgerissen sein, seine Spuren bei dem Umherrollen der 
Zelle entdecken. Ich habe aber in den meisten Fällen keine Spur 
von etwas der Art gesehen, und bin daher für mich so fest, als es 
nur möglich ist, von dem häufigen Vorkommen einfacher Faserur- 
sprünge überzeugt, das ja auch in den angeführten Angaben von 
PVagner und Frei, von Zudwig, Engel und Beck eine mehr oder 
minder kräftige Unterstützung findet. 

Ich habe bisher der Wirbellosen und der Verhältnisse im Gehirn 
und Rückenmark keine Erwähnung gethan. Wenn Analogieen in meinen 
Augen entscheidende Geltung hätten, so würde Alles, was wir bis 
jezt über die Wirbellosen wissen, zu Gunsten meiner für die höhern 
Wirbeltbiere ausgesprochenen Ansicht reden. Hier nämlich sind 
doppelte Faserursprünge unbestritten eine Seltenheit. 
Die einzigen Beobachtungen über solche sind von Hannover, der 
bei Helix nemoralis und Limax ater (l. c. pag. 71) zwei und selbst 
noch mehr Nervenfasern, als von Nervenzellen entspringend, beschreibt, 
und von Bruch, welcher, wie #Henle mittheilt (Jahresb. von 1847, 
pag. 62), beim Blutegel in den. von den Ganglien des Bauchstranges 
seitlich abgehenden Nerven Fasern bemerkte, die hie und da in 
einer bauchigen Erweiterung Ganglienkugeln einschlossen. Dagegen 
sind die Erfahrungen über einfache Ursprünge von Fasern sehr 
zahlreich. Ohne der älteren Beobachter, wie z.B. Ehrenberg’s (Ab- 
handl. d. Berl. Academie, 1836. Tab. VI) und Kalentin’s (Nov. Act. 
Nat. Cur. XVIU, P. I, pag. 216) zu gedenken, erinnere ich nur an Han- 
nover’s (l. c.), FVil’s,'") Helmholtz’s und Remak’s bekannte An- 
gaben über Ganglienkugeln mit einfachem Faserursprunge bei Mol- 
lusken und Gliederthieren, welche Bruch (1. c.) für den Blutegel 
bestätigt. Ich selbst habe bei Helix nemoralis und pomatia Nerven- 
zellen mit einem einzigen Fortsatze ungemein häufig, solche mit 
zweien oder mehreren Ursprüngen dagegen gar nie gesehen, und 
ebenso erging es auch dem Dr. Fr. Leydig bei Piscicola geometra 
und Haemopis (siehe dessen Abhandlung in diesem Hefte pag. 130). 

Bei dem Gebirn und Rückenmark endlich ist die Untersuchung 
über den Ursprung der Nervenfasern schon an und für sich durch- 
aus keine leichte, dieselbe wird aber durch die widersprechenden 
Angaben der neuesten Forscher noch besonders erschwert. Ich be- 
trachte Folgendes als sicher und feststehend, 1) dass es hier Ner- 
venzellen mit einfachen und soiche mit zwei Fortsätzen giht; 2) 


%) Müll. Arch. 1844, p. 76. 
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; sich fortsetzen; 3) dass es auch Nervenzellen mit mehr als zwei Fort- 
 säfzen gibt, die bestimmt nicht in peripherische Nerven übergehen. 
Ad 1) ist zu bemerken, dass einmal Nervenzellen mit einfachen 
- Fortsätzen bei allen Wirbelthieren im Gehirn und Marke sehr häufig 
sind, und auch von Hannover und Andern schon genugsam beschrie- 
_ ben wurden (Fig. I, 2. VIII, 2. X, 2, 3). Ebenso sind Zellen mit 
zwei Fortsätzen an gewissen Orten gar nicht selten (Fig. V, 3, 4. 
Fig. VIU, 3). Was Zellen mit mehrfachen Fortsätzen betrifft, wie 
sie Purkinje und Hannover abbilden, so sollen dieselben nach Bidder 
(l. e. p..46) künstlich durch Druck, Zerrung u. s. w. entstanden sein; 
dagegen könnten nach ihm andere Anhänge, die aber nie in grös- 
serer Zahl als zu zweien an grossen Nervenzellen vorkommen und 
_ durch ein fein und unregelmässig gestricheltes oder gefaltetes An- 
sehen sich auszeichnen, zusammengefallene Nervenfasern sein. Hie- 
gegen ist zu bemerken, dass Nervenzellen mit mehr als 2 Fortsätzen 
_ auch, und zwar sehr häufig und leicht, in Fällen, wo gar kein Druck 
_ eingewirkt hat, wahrzunehmen sind (Fig. V, 5), wie es selbst Bid- 
- der von denen der Lobi electriei des Zitterrochens erwähnt; fer- 
ner dass die Fortsätze oft sehr lang, sehr zierlich verästelt und 
scharf contourirt sind, woraus ganz einfach der Schluss zu ziehen 
ist, dass diese Zellen zu den normalen Bildungen gehören '). 
Non diesen zulezt genannten Zellen und ihren Fortsätzen hat 
‚noch Niemand mit Bestimmtheit dunkelrandige Nervenfasern ent- 
ingen sehen. Zwar wird dieses von Hannover behauptet, allein 
ne Abbildungen beweisen nur so viel, dass er in einigen Fällen 
ere blasse Fortsätze, nicht aber deren Uebergang in Hirnner- 
nfasern gesehen. Auch was Fagner (Handw. II, 1, p. 373) be- 
erkt, dass in der Tiefe der eleetrischen Lappen von Torpedo wahre 
keirandize Nervenröhren in centraler Richtung in blasse, etwas 
granulirte Fasern auslaufen, welche in ihrem ganzen Ansähen;i in den 
Brössenverhälinissen u. s. w. aufs Genaueste mit den von den Gang- 
e körpern der Oberfläche der genannten Lobi entspringenden langen 
Fasern übereinstimmen, kann mich nicht bestimmen, einen Uebergang 
der lezteren in dunkle Nervenfasern für Wahrscheinlich zu halten, in- 
m.die Fasern b b in Fig. 45 von Wagner auf mich ganz den Eindruck 
Kunstproductes machen. Es zieht sich nämlich an nicht ganz 
hen Nerven der Inhalt der Nervenröhren ganz gewöhnlich in 
e blasse Fasern aus, wie sie Wagner abbildet, welche dann, 
e es auch mir einmal begegnet ist, bei ihrer oft bedeutenden Länge 
it für blasse Fortsätze der dunklen Röhren gehalten werden. — 


% DY Am überzeugendsten und schönsten zeigen sich diese Nervenzellen im 
Rückenmarke von Petromyzon fluviatilis, von denen ich mir leider keine 
- Zeichnung gemacht habe. 


Zeitschr, f, wissensch. Zoologie, I. Bd, 10 
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Wenn demnach einerseits noch keine Thatsache vorliegt, welche die 
Beziehung der Zellen mit mehrfachen Fortsätzen zu wahren dunkel- 
randigen Nervenfasern beweist, und wir anderseits bedenken, dass 
diese Fortsätze sich verästeln au endlich fein auslaufen, so wird hier- 
durch die schon oben ausgesprochene Vermuthung, dass solche Fort- 
sätze eine besondere Art Nervenfasern bilden, die nicht aus den 
Centralorganen herausgehen, nur bestärkt. 

Ad 2) den Ursprung dunkler Nervenfasern im Gehirn und Mark 
betreflend, so habe ich die erste hieher gehörige, sichere Thatsache 
schon früher in meiner Schrift über den Sympathicus mitgetheilt. Von 
den kleinen Ganglienkugeln des Markes des Frosches nämlich ent- 
springen einfache oder doppelte blasse Fortsätze, welche im lezten 
Falle entweder auf derselben oder auf entgegengeseziten Seiten liegen. 
Es gelingt leicht, diese Fortsätze auf bedeutende Längen zu isoliren, 
wobei sie sich als blass, leicht granulirt, scharf begrenzt und unver- 
ästelt ergeben; sehr selten dagegen sieht man dieselben, immer in 
einer ziemlichen Entfernung von der Zelle selbst, dunkel werden, 
und die Charaktere einer wahren feinen Nervenfaser annehmen (Fig. 
VII), und wo mir dies gelang, war es eine Zelle mit einem ein- 
zigen Forisatze, womit jedoch nicht gesagt werden soll, dass die 
mit zweien nicht auch jederseits in wahre Nervenröhren sich‘ fort- 
setzen. Ausser mir hat auch noch Beck, einer kurzen Bemerkung zufolge 
° dl. e. p. 37), den Ursprung feiner Röhren im Gehirn und Mark ge- 
rade wie in den Ganglien, d. h. je einer von einer Zelle, gesehen. 
Noch will ich bemerken, dass die blassen Fortsätze dieser Zellen 
einerseits mit den blassen Fortsätzen der Ganglienkugeln in Gang- 
lien, anderseits mit. den mehrfachen Ausläufern centraler Zellen so 
sehr übereinstimmen, dass es unmöglich ist, dieselben nicht für ana- 
tomisch ichbedsaaie zu halten. 

Ueberblicken wir das bisher Gesagte, so möchte daraus wohl 
unzweilelhaft hervorgehen, wie sehr diejenigen sich täuschen, die g 
gestüzt auf die Beokuchtung, dass auch zwei Nervenfasern von | 
einer Ganglienkugel entspringen, angenommen haben, dass nun die- 
ses der einzige Ursprungsmodus sei. Ich halte das Vorkommen ein- 
facher Faserursprünge in Ganglien und im Marke, wie ich es zuerst 
beschrieben, für eine ganz ausgemachte Thatsache, welche neuere 
Erfahrungen, geschweige sie umzustossen, vielmehr einem guten Theile 
nach nur fester gestüzt haben; daneben kommt, wie ich recht gern 
zugebe, auch ein doppelter Faserursprung vor, ist jedoch nach allem, 
was bis jezt vorliegt, in den höhern Wirbelthierklassen und bei Wir- 
bellosen äusserst Ben zum Theil selbst noch gar nicht gesehen 
und nur bei Fischen an gewissen Orten häufig. 

An die Frage nach dem Ursprunge der Nervenfasern schliesst 
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sich nun ganz genau die an, ob es auch Nervenzellen gibt, die keine 
Fasern 'entsenden, und welches das Verhältniss der andern Zellen 
zu den von ihnen entspringenden Fasern ist. Den ersten Punkt an- 
langend, so habe ich schon früher als Bestandtheile der Ganglien auch 
Ganglienkugeln ohne Fortsätze und Faserursprünge, sogenannte freie 
oder selbständige‘) Ganglienkugeln, bezeichnet. Solche 
Ganglienkugeln sind in allen früheren Schriften über die Elemente 
des Nervensystems vielfach beschrieben und abgebildet, so von Yalen- 
tin, Hannover, Henle, Todd-Bowman und Andern, werden dagegen 
von den neuern Beobachtern, namentlich von FV’agner, Bidder, Robin, 
auch von Beck nicht erwähnt, und wie sich aus mehrfachen Aeus- 
serungen, z. B. auch von Folkmann, schliessen lässt, auch nicht an- 
genommen. Da es demzufolge scheinen könnte, als ob solche selb- 
ständige Ganglienkugeln nicht wirklich existirten, so halte ich es 
nicht für ganz überflüssig zu bemerken, dass dem nicht so ist. Die- 
selben sind nicht bloss in den eigentlichen CGentralorga- 
nen, Gehirn und Mark, sehr häufig, sondern kommen 
auch in den Ganglien des Sympathicus und der Cere- 
brospinalnerven so constant und häufig vor, dass für 
mich die Frage vielmehr die ist, ob irgend ein Ganglion 


 existirt, in welchem dieselben gänzlich mangeln. Am 
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leichtesten sieht man dieselben an den Herznerven des Frosches, wo 
sie schon von Zudiwvig (l. c.) und auch, jedoch ohne bestimmte Deu- 


R tung, von IV agner abgebildet wurden, ebenfalls leicht in grössern 


- Ganglien, wie dem &. Gasseri, den Ganglia spinalia, grösseren sympa- 
thischen Ganglien u.s. w., schwieriger in kleineren, namentlich wenn 


. ‚sie viel Bindegewebe enthalten (Fig. U, 2. IV, 2. V, 4. VII, 41. IX, 1. 


% 


-X,1). Auch bei Mollusken finde ich, wie schon Hannover, viele freie 
Ganglienkugeln, ebenso Leydigy bei Piscioola dl. e.). 

Der Bau dieser selbständigen Ganglienkugeln ohne Fortsätze 
und Faserursprünge ist der längst bekannte. Sie besitzen eine struc- 
 turlose Hülle, die im Gehirn und Mark sehr zart, stärker in den 

n ist, ferner einen krümlichen, granulirten, nn oder pig- 
mentirten Inhalt mit einem bläschenförmigen Kern und Kernkörper- 
En, und sind demnach als einfache Elementarzellen zu betrachten. 


Viele derselben haben auch eine äussere Scheide von Bindegewebe 
mil eingestreuten Kernen, andere (Hirn, Mark, kleine Herzgang- 


lien) nicht. 
Das Verhältniss der Nervenzellen zu den Nervenfasern ist von 
mir bei der Auffindung des Zusammenhanges beider einfach als 


9 en Name „selbständig“ möchte jezt wohl passender sein, weil einige 
als „freie“ Ganglienkugeln auch das bezeichnet haben, was nach mir hüllen- 
loser Inbalt von Ganglienzellen ist (siehe unten). 
10* 
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„Ursprung der Fasern von den Zellen“ bezeichnet worden, 
in der Weise, dass der blasse Fortsatz einer Ganglien- 
kugel, in Folge einer Aenderung seines Ansehens, in 
eine dunkelrandige Nervenröhre übergehe und conti- 
nuirlich mit derselben zusammenhänge. An die Stelle dieser 
Ansicht hat Bidder eine andere, nämlich die von dem Eingebettet- 
sein der Ganglienkugeln in Erweiterungen von Nerven- 
röhren setzen zu müssen geglaubt, ja selbst sich bewogen gefühlt, 
die bisherige Fassung der Lehre von dem Ursprunge der Ner- 
venröhren von den Ganglienkugeln eine vage und grosses Bedenken 
erregende zu nennen (I. c.p. 46) und seine Anschauungsweise als 
eine neue und als die einzig richtige zu bezeichnen. Ich muss auf- 
richtig gestehen, dass mir bei diesem Ausspruche Bidder’s eine nicht 
unbedeutende Täuschung obzuwalten scheint. Ich halte nämlich jezt 
noch meine Ansicht für die ganz wahre, und muss die andere Auf- 
fassungsweise als eine durchaus unhaltbare, selbst unrichtige be- 
zeichnen. 

Die Sachlage ist in dieser Frage eine ganz eigenthümliche; 
Bidder und ich stimmen in Bezug auf das Thatsächliche im Wesent- 
lichen ganz überein, weichen dagegen in der Deutung durchaus von 
einander ab. Dass dem ersten so ist, wird zwar von Bidder 
nicht anerkannt, aber nichtsdestoweniger verhält sich die Sache, 
wie ich sage. Ich habe behauptet, dass die Ganglienkugeln durch 
ihre Fortsätze mit Nervenfasern zusammenhängen und continuirlich 
in dieselben übergehen, und darunter nichts anderes verstanden, 
als dass einmal die Hülle der Ganglienkugel in die der 
Nervenprimitivfaser sich fortsezt, und zweitens der 
Inhalt der Ganglienkugel und ihres blassen Fortsatzes 
mit dem Contentum der Primitivfaser continuirlich zu- 
sammenhängt. Diese Erklärung meines Ausspruches habe ich 
nun freilich in meiner Schrift über den Sympathicus nicht ausführlich 
dazugesezt, weil ich keine weitläufige histiologische Abhandlung, 
sondern nur ein Programm schrieb, und — weil sich dies von 
selbst verstand, da ich voraussetzen durfte, dass im Jahre 1845 
jeder Mikroskopiker vom Fach wisse, dass jede Nervenröhre eine 
structurlose Hülle und ein flüssiges Contentum, jede Ganglienkugel 
eine ähnliche zarte Hülle und einen granulirten Inhalt mit einem 
Kern besitze. Demnach konnte, wenn ich eine Ganglienkugel 
durch ihren Fortsatz mit einer Nervenröhre continuirlich verbunden 
sein liess, hiemit nichts anderes gesagt sein, als dass Hülle in Hülle, 
Inhalt in Inhalt sich fortsetze. Ob Bidder einsieht, dass ich dies 
und nichts anderes unter meinen Worten verstanden wissen wollte, 
weiss ich nicht genau, doch möchte ich aus einer Stelle in seinem 
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Werke (p. 19), wo er sagt, dass in allen bisherigen Darstellungen 
nur von einem Ursprunge der Nervenfasern von den Ganglienkugeln 
im Allgemeinen die Rede sei, ohne dass die dabei betheiligten Ele- 
mentartheile besonders hervorgehoben würden, den Schluss ziehen, 
dass er keine der früheren Ausdrucksweisen für bestimmt genug 
und richtig ansieht. Ich halte es desswegen nicht für ganz über- 
flüssig, zu zeigen, dass ich trotz der Kürze meiner Ausdrücke ') die 
Verhältnisse der Wahrheit entsprechend aufgefasst habe. Dass die 
Nervenröhren aus Hülle und Inhalt bestehen, das zu sagen war ge- 
wiss überflüssig, ebenso zweitens dass die Ganglienkugeln Zellen 
sind, also ebenfalls eine structurlose Haut und einen besondern Inhalt 
zeigen, denn Yalentin (Handwört. d. Phys. I. 1842 p. 693, Fig. 38, 
- 40, 48, 50), Schwann (Mikr. Unters. 1839, p. 181, 182. Tab. IV, 
- Fig. 10), Bruns (Allgem. Anat. 1841, p. 152, 153, 155), Hannover 
 (l.e.p. 7) u. a., hatten dies schon längst gethan und die Hül- 

len derselben von der äussern bindegewebigen Scheide unter- 

schieden; zudem hatte ich in meiner Schrift die äussere Scheide 
| als etwas Apartes besonders erwähnt und im Jahre 1845 auch selbst 
} 


> te Sl 


ne 


von den Ganglienkugeln als Zellen gesprochen (Zeitschr. f. wiss. 
Botanik, 1845, I. Heft, p. 80). Endlich durfte ich auch, ohne es 
ausdrücklich zu sagen, die Fortsätze der Ganglienkngeln als Röh- 
ren ansehen, da schon vor mir Pill (l.c.) die einfachen Anhänge 
der Ganglienkugeln der Wirbellosen als Röhren bezeichnet, und 
Helmholtz (l. e.) von dem Inhalte derselben und seiner theilweisen 
Aehnlichkeit mit dem der Ganglienkugeln gesprochen hatte. — Aus 
allem diesem geht, glaube ich, zur Genüge hervor, dass, indem ich 
im Jahre 1845 einfach von einem continuirlichen Zusammenhange 
_ der Ganglienkugeln und Nervenfasern sprach, hierunter nichts an- 
_ deres verstanden werden konnte, als was ich oben bezeichnete, um 
- so mehr, da auch mein Vorgänger Hannover, den ich auch citirte, 
ausdrücklich (I. c. p. 11) gesagt hatte, dass die Hirnfasern von der 
 Zellmembran der Ganglienkugeln des Gehirns entspringen. 
Doch genug von diesen historischen Erörterungen. Mag auch 
der meine früheren Worte anders deuten, als sie gedeutet wer- 
mussten, so ändert dies an dem jetzigen Stand der Sache nichts, 
ich jezt noch, wie ich es früher gewollt, behaupte, dass die 
mbran der Ganglienkugeln in die Hülle der Nervenröhren 
ht und der Inhalt beider Hohlgebilde zusammenhängt. Indem 
ch dieses sage, spreche ich nun meiner vollsten Ueberzeugung nach 
Meine sonstige Beschreibung ist auf jeden Fall genau genug, da Durch- 
messer der entspringenden Nerven, Ansehen derselben, Länge der blassen 
-  Fortsätze, Verhalten aller Theile zu den Scheiden genau angegeben sind; 
mit eiwas gutem Willen hätte Bidder sich damit begnügen können. 
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objeetiv wesentlich dasselbe aus, wie Bidder, Derselbe behauptet 
nämlich, gleich mir, dass die Ganglienkugeln eine structurlose Hülle 
besitzen, dass diese Hülle und die eigentliche Scheide der Nerven- 
röhren continuirlich zusammenhängen, endlich dass das Contentum 
der Nervenröhren und jenes der Hülle der Ganglienkugeln aneinan- 
derstossen. Dagegen weichen wir in der Deutung dieser Thatsachen 
des Gänzlichen von emander ab. Bidder hält das, was ich als 
Zellenmembran der Ganglienkugeln bezeichne, für eine Erweiterung 
der Nervenröhre, und nennt Ganglienkugel das, was für mich der 
Zelleninhalt der Ganglienzelle ist. Folgerichtig verwirft er desshalb 
auch meinen Ausdruck: „die Fasern entspringen von den 
Ganglienkugeln“, und sezt an dessen Stelle den: „die Ganglienku- 
geln liegen in Erweiterungen der Nervenröhren“. 

Obschon nun allerdings in der Anatomie eine richtige Erkennt- 
niss des Objectiven für den Forscher das Erste und Wichtigste ist, 
so muss derselbe doch auch eine richtige Deutung und Erklärung 
des Gesehenen für ganz unerlässlich halten, denn an eine solche erst 
knüpfen sich die wahren physiologischen Folgerungen und die ge- 
eigneten Schritte im weiteren Untersuchen. Ich kann es desswegen 
nicht für gleichgültig erachten, ob Bidder’s oder meine Ansicht Ein- 
gang finde, und sehe mich bewogen, die seine bestimmt zu verwerfen 
und meine Gründe dafür ausführlich mitzutheilen. Der Angelpunkt, 
um den sich in dieser Sache alles dreht, ist die Frage: was ist 
eine Ganglienkugel? Ist der Inhalt der erweiterten Nervenröhren 
eine Ganglienkugel, wie Bidder meint, oder ist die ganze Erwei- 
terung, Inhalt sammt der mit der Scheide der Nervenröhren zusam- 
menhängenden Hülle, als solche zu bezeichnen ? 

Ich behaupte nun ganz entschieden das leztere, und bin auch 
der Ansicht, dass es gar nicht so schwer ist, darüber ins Reine zu 
kommen, dass Bidder Unrecht hat. Hätte derselbe, statt sich nur 


an die Ganglienkugeln mit doppeltem Faserursprunge zu halten, 


alle Verhältnisse berücksichtigt, so wäre ihm wohl kaum entgangen, 
dass zur Bestimmung dessen, was zu einer Ganglienkugel gehört, 
die selbständigen Gänglienkugeln, die keine Fasern entsenden, die pas- 
sendsten sind. Hier sieht man auf den ersten Blick, dass eine Gang- 


lienkugeleine Zelle ist, mit deutlicher, structurloserHülle, 
miteinemzähflüssigen, granulirtenInhaltundeinemKern, 


und findet hei Vergleichung der Ganglienkugeln mit Faserrrsprüngen 


(einfachen oder doppelten), dass die Hülle der leztern der Zellenmem- 


bran der ersteren, der Inhalt ihrem Inhalte wie ein Ei dem andern ent- 


spricht. Will Bidder den hieraus zu ziehenden, für seine Ansicht” 
ganz ungünstigen Folgerungen entgehen, so bleibt ihm nur ein Aus- 
weg, nämlich der, zu behaupten, dass die selbständigen Ganglien- 
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zellen nicht den Erweiterungen an den Nervenröhren, sondern viel- 
mehr deren Inhalte entsprechen; allein dann muss Bidder beweisen, 
dass dieser Inhalt oder die Bidder’sche Ganglienkugel eine Zelle ist. 
Dies wird ihm nicht gelingen, um so weniger, als er selbst (]. c. 
pag. 22) sich ganz bestimmt ausgesprochen hat, dass an den „reinen 
Ganglienkörpern“ in seinem Sinne nichts auf das Dasein einer Hülle 
deute, eine solche auch durch kein Mittel sich darstellen lasse. Der- 
selben Ansicht wie Bidder ist auch R. PY/agner, der in allen seinen 
Abhandlungen und Abbildungen (Handw. II, 1, pag. 364, Tab. I, Fig. 
11, 12, 17 u. s. w.) die Bidder’schen Ganglienkörper einfach als Zel- 
leninhalt betrachtet, ferner Folkmann (b. Bidder 1. c., pag. 70), und 
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Robin, der ebenfalls den Mangel einer Hülle an denselben besonders 
B erwähnt, denen ich mich auf’s Vollkommenste anschliesse. Freilich 
- glaubt nun Bidder, dass, obschon er keine Hülle an seinen Ganglien- 
-  körpern entdecken konnte, doch die Entwicklung derselben beweise, 
dass sie Zellen seien, und ist auch der Meinung, dass der Umstand, 
dass zuweilen die Ganglienkörper an ihrer Oberfläche aus einer 


gelblichen, fein punktirten Masse bestehen, während sie im Innern 

eine homogene, wasserhelle Substanz von der Consistenz des Glaskör- 

pers enthalten, für eine früher vorhandene Zellmembran spreche. Allein 

was den ersten Punkt betrifft, so sind Bidder’s Erfahrungen (Il. c. 

pag. 56, 57) so wenig beweisend, dass man sich füglich verwundern 
muss, wie er dieselben nur erwähnen mag, und der leztere Um- 

stand, der übrigens schon Schwann bekannt war (l. c. pag. 182), 
_ kann doch beim Mangel jeder andern Thatsache nicht als Andeutung 

einer früheren Membran angesehen werden. 

Wenn demzufolge Bidder die Existenz einer Membran an seinen 
‚reinen Ganglienkörpern nicht nachweisen kann, so wird er hierdurch 
 amabweisbar genöthigt, dieselben dem Inhalte der selbständigen 
- Ganglienzellen ohne Ursprünge zu vergleichen, womit denn zugleich 
auch gesagt ist, dass Bidder’s Erweiterungen der Nervenröhren den 
ellmemhranen der besagten Ganglienzellen entsprechen. Dafür, dass 
‚eine solche Vergleichung, eine solche Auffassung die richtige ist, 
ht nun aber auch, wie schon vorhin angeführt wurde, Alles. 
in vergleiche einmal eine selbständige Ganglienzelle mit einer 
nnten Erweiterung an einer Nervenröhre, die mit einer oder 
Fasern zusammenhängt (Fig. U, 1 u. 2, Fig. IV, 1 u. 2, Fig. IX, 
2), und man wird finden, dass zwischen beiden die grösstmög- 
iste /sehnlichkeit obwaltet. Selbständige Ganglienzellen besitzen, 

‚wo äussere Scheidenbildungen in Ganglien sich finden, eine äussere 
‘; mit eingestreuten Kernen, gerade wie die erwähnten Er- 
_ weiterungen, und ermangeln solcher, wo diese sie nicht haben 
 @&B. im Herzen). Sie besitzen eine structurlose Membran, die 
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eben so beschaffen und gerade eben so leicht darstellbar ist, wie die 
Hülle der Bidder’schen Ganglienkörper; aus derselben lässt sich der 
Inhalt leicht als Ganzes herausfördern (Fig. II, 3), wie der reine 
Ganglienkörper Bidder’s auch, und zeigt sich alsdann gleich diesem 
als eine hüllenlose, granulirte, zähe, aber weiche Masse mit einem 
bläschenförmigen Kerne und Kernkörper, die, worauf Gewicht zu 
legen ist, isolirt immer blasse, wenn auch oft scharfe Contouren 
darbietet, während die mit ihrem Inhalt erfüllten Ganglienzellen dun- 
kelrandig sind, wie die Bidder’schen Erweiterungen. So herrscht 
zwischen den beiden besprochenen Theilen in Allem, selbst in den 
chemischen Charakteren, die vollkommenste Uebereinstimmung, so dass 
jeder Unbefangene zur Ueberzeugung kommen muss, dass selhstän- 
dige Ganglienzellen und sogenannte Erweiterungen der Nervenröhren, 
die Ganglienkörper (Bidder) einschliessen, identische Gebilde sind. 
Damit fällt der Bidder’sche Ausdruck, seine Auflassungsweise ganz 
zu Boden und kommt meine Annahme, dass die Gebilde, mit denen 
die Nervenfasern zusammenhängen, Ganglienzellen sind, zu Recht. 
Ob das Verhältniss der Fasern zu den Zellen als Ursprung von den 
leztern oder als Endigung an denselben zu bezeichnen sei, ist für die 
anatomische Auffassung gleichgültig; derselben genügt es, zu wissen, 
dass Ganglienzellen und Nervenröhren als Gebilde für sich zu be- 
trachten sind, und dass Membran mit Membran, Inhalt mit Inhalt bei 
beiden continuirlich sich verbinden. Von physiologischen Thatsachen, 
die einem guten Theile nach der Zukunft zur Enthüllung bleiben, wird 
es abhängen, ob man in dem einen Falle von Ursprung, in dem andern 
von Ende zu reden habe; ersteres wird bei Ganglienzellen mit einem 
Faserursprung dann zu statuiren sein, wenn eine motorische Faser 
an ihnen ihren Anfang nimmt, lezteres, wenn eine sensible an ihnen 
endet. Bei Ganglienzellen mit zwei Faserursprüngen ist es wenigstens 
gedenkbar, dass auch motorische Fasern an ihnen enden und sen- 
sible von ihnen entspringen. 

Ich habe mich bei der bisherigen Vertheidigung meiner Ansich- 
ten gegen Bidder vorzüglich auf die selbständigen Ganglienzellen 
gestüzt und aus der Beschaffenheit ‚derselben abgeleitet, was eine 
Ganglienzelle ist und was an den Orten, wo Nervenfasern mit den- 
selben verbunden sind, als Ganglienzelle anzusehen sei. Allein selbst 
wenn die Existenz und das häufige Vorkommen selbständiger Gang- 
lienzellen nicht so fest und unumstösslich begründet wäre, wie es der 
Fall ist, selbst dann, wenn es gar keine solchen gäbe, müsste ich doch 
gegen Bidder mich aussprechen. Ich setze diesen Fall als möglich, 
weil vielleicht Bidder versuchen wird, die selbständigen Ganglienzel- 
len zu läugnen und sie alle als Kunsiproducte darzustellen, und be- 
haupte, dass auch, wenn dem so wäre, die Beschaffenheit der kuge- 
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ligen Gebilde, mit denen die Nervenfasern zusammenhängen, und ihre 
Entwicklung es rechtfertigen, sie in ihrer Totalität als etwas von den 
Nervenfassern Geschiedenes zu betrachten. Ad 1) erscheint es doch, 
wenn man einmal sondern will, gewiss viel natürlicher, das gesammte 
Kugelgebilde von der Nervenprimitivfaser zu scheiden, als nur dessen 
Inhalt sammt dem Kern, denn im lezten Falle weiss man nicht, was 
mit einem solchen reinen Ganglienkörper anfangen, wo ihn unter- 
bringen, wie ihn ansehen; im erstern Falle hat man ganz einfach eine 
Zelle mit allen ihren Bestandtheilen vor sich, die durch einen oder 
zwei hohle Ausläufer mit einer aus verschmolzenen Zellen gebilde- 
ten Röhre, der Nervenprimitivfaser, zusammenhängt, und könnte 
eine solche Zelle selbst z.B. mit den geschwänzten, durch Ausläufer mit 
schon gebildeten Capillaren verbundenen Zellen, wie sie bei Froschlar- 
ven vorübergehend vorkommen, vergleichen, da ja die Capillaren 
auch durch Vereinigung von Zellen entstehen. Ad 2) beweist die 
Entwicklungsgeschichte-(wovon unten mehr), dass meine Ganglienzel- 
len wirklich Zellen sind und durch Beibehalten des Zellencharakters 
_ von .den Zellen, die durch ihr Verschmelzen die Nervenfasern bilden, 
sich unterscheiden. Das Resultat ist demnach in allen Fällen das 
oben vorausgesagte, und es bleiben nur noch einige untergeordnete 
Punkte zu erörtern übrig. Bidder behauptet, dass die dunklen Con- 
touren der Ganglienzellen mit Faserursprüngen davon herrühren, dass 
zwischen der Membran der Zelle und ihrem Inhalte eine dünne 
‘Schicht des Inhaltes der Nervenröhren sich befinde (1. c. pag. 24). 
)ies muss ich mit ZVagner (Handw. IL, 1, pag. A54) bezweifeln. Ein- 
mal hat Bidder diese Fortsetzung des Nervenmarkes nicht gesehen, 
sondern dieselbe, gestüzt auf einen unlogischen Schluss, hypothetischer 
Weise angenommen. Er sagt nämlich, wenn die dunklen Contouren 
‚der Nervenfasern erwiesenermassen von dem Fettgehalte des Ner- 
venmarkes abhängen, so rühre die scharfdunkle Begrenzung der 

glienkugel daher, dass zwischen ihr und der einschliessenden 
venprimitivscheide etwas von dem Inhalte der Nervenröhre vor- 
nden sei. Wie wenn die dunkle Contour der Ganglienzelle nicht 
uch von etwas Anderem herrübren könnte! Meiner Ansicht nach 
ist der Inhalt der Ganglienzellen oder der nackte Ganglienkörper 
Bidder’s isolirt blassrandig, weil er immer eine abgeplattete Form 
zt, in der Zelle selbst dagegen dunkel, weil er denn zumal kugelig 
ähnlich wie ein platter, freier Fetitropfen blasse, ein kugeliger, in 
er Zelle eingeschlossener opake Ränder hat. Mich wundert, dass 
Didder dies nicht eingesehen hat, da er ja selbst (l.c. pag. 25) 
uf die verschiedene Gestalt des freien und eingeschlossenen Inhal- 

der Ganglienzellen aufmerksam macht und den leztern in seine 
j gleichsam eingezwängt nennt. — Ein zweiter noch in Frage 
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stehender Punkt ist der, wie der Inhalt der Ganglienzellen sich zu 
demjenigen der Nervenröhren verhalte. Ich halte es für ausgemacht, 
dass in dieser Beziehung zwei etwas verschiedene Verhältnisse vor- 
kommen. Einmal nämlich, und dies scheint bei den Fischen in Gang- 
lien häufig zu sein, besizt die Nervenröhre von dem Punkte an, wo 
sie an die Ganglienzelle stösst, den charakteristischen, homogenen, 
dunkelcontourirten, zähflüssigen Inhalt, oder es ist zweitens ein Theil 
derselben auf eine grössere oder geringere Strecke mit einer blassen, 
granulirten oder seltener mehr homogenen Masse erfüllt, welche 
mehr oder weniger, oft ganz vollkommen, mit dem Inhalte der Gang- 
lienzelle übereinstimmt. Dieses Verhalten ist im Rückenmarke und 
im Gehirn das einzig Vorkommende, in den Ganglien bei allen Thie- 
ren von den Amphibien an aufwärts Norm (siehe d. Abbildung). 
Bis jezt bezeichnete man die blassen "Theile der Nervenröhren als 
„Fortsätze der Ganglienkugeln“; man kann aber, da die meisten Ner- 
venfasern der Wirbellosen eine ähnliche Beschaffenheit haben, da 
ferner alle embryonalen Nervenfasern eben so blass und granulirt aus- 
sehen, endlich auch bei erwachsenen Thieren (Paeinische Körperchen '), 
Endausbreitungen in der Retina, im Geruchsorgan °), in der Cor- 
nea ”), im electrischen Organe von Torpedo *) dieselben blassen, gra- 
nulirten Fasern sich finden, unbedingt schon die sogenannten Fort- 
sätze der Ganglienzellen als Nervenröhren mit theilweise embryo- 
nalem Charakter bezeichnen. Auch wenn sich ergeben sollte, dass 
diese blassen Röhrentheile constant von der Ganglienzelle aus durch 
Hervorsprossen sich bilden, so würde ich ihnen doch diese Bedeu- 
tung zuschreiben, ohne gerade den Ausdruck „Fortsätze der Gang- 
lienzellen“ verdrängen zu wollen. Dem Gesagten zufolge ist eine 
Meinungsdifferenz zwischen Bidder und FY’agner in Bezug auf diese 
Frage eher zu Gunsten des lezteren zu entscheiden. In allen Fällen 
stossen das dunkle Mark der Nervenröhren und die granulirte helle 
Substanz, mag dieselbe nun über die eigentliche Ganglienzelle hinaus 
in die Nervenröhre sich erstrecken oder nicht, sontinuirlich und 
unter normalen Verhältnissen, d.h. wenn kein Druck stattgefunden — 
hat, wohl immer ohne scharfe Grenze an einander. 
Die Stellung der feinen zu den groben Nervenfassern anbelan- 
gend, so werden sich, wie ich glaube, die Differenzen, die annoch 
f 


1) Ich halte es jezt für ausgemacht, dass das blasse Ende der Nervenlasern 
in diesen Körperchen eine Nervenfäser mit embryonalem Charakter ist, 
und nicht etwa «ur der Centraltheil einer dunkelrandigen Faser. j 

2) Todd-Bowman, Phys. Anat. II. pag. 9 und 38, und Remak: Ueber ein selb- 
ständiges Darmnervensystem. Berlin 1847, pag. 32. Li 

3) Siehe meine Bemerkung über die Nerven der Cornea in den Mittheilunge \ 
der Züricher naturforschenden Gesellschaft, März 1843, Heft U. pag. 90. 

*) Siehe R. Wagner's bekannte Abhandlungen. , 
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zwischen Folkmann und mir bestehen, vielleicht schlichten lassen, 
wenn wir die etwas eomplicirte Frage von verschiedenen Stand- 
punkten aus beleuchten. Ich habe schon in meiner Schrift über den 
Sympathicus eine anatomische und physiologische Seite an derselben 
unterschieden, und will nun hier auch in Bezug auf das Anatomische 
eine weitere Zerfällung eintreten lassen, 

Betrachten wir a) vom anatomischen Gesichtspunkte aus 
die Nervenfasern an und für sich und fragen wir uns, ob die 
dünnen Fasern in der Form, wie sie im Sympathicus sich in Menge 
finden, als etwas „der Art nach von den dicken Verschiedenes“ 
(Polkm. Handw. U. pag. 49%) zu betrachten sind, so müssen wir 
auch jezt noch mit dem bestimmtesten Nein antworten. Die Gründe 
sind zum Theil die schon früher angegebenen, zum Theil neue und 
zwar folgende: 

1) Sind die feinen Fasern des Sympathicus und die 
dicken Fasern der Cerebrospinalnerven durch keinen 
wesentlichen anatomischen Charakter von einander ge- 

schieden. — Da die meisten Forscher in diesem Gebiete, so auch 
namentlich Henle und FYayner, mit mir einverstanden sind, dass es 
ausser der Grössendifferenz keinen irgend erheblichen Unterschied 
f zwischen den genannten Fasern gibt, so will ich diesen Punkt nicht 
weiter berühren und nur noch einmal darauf den Accent legen, 
dass in einem Falle, wie er hier vorliegt, eine quantitative Verschie- 
 denheit nie und nimmermehr eine qualitative Differenz begründen 
- kann. Ich würde dies behaupten selbst für den Fall, dass gar keine 
_ Vebergänge zwischen beiderlei Fasern vorhanden wären, um so 
mehr, da ja solche in bedeutender Zahl existiren. 
epr 2) Gibtes ausserim Sympathicus auch nochan andern 
_ Orten, wie im Gehirn und den höhern Sinnesnerven, feine 
_ Nervenfasern, die von seinen feinen Elementen durchkein 
specifisches Merkmal sich unterscheiden. — Volkmann, 
auch Purkinje (Müll. Archiv 1845) scheinen geneigt, diese ander- 
 weiligen feinen Nervenfäsern wegen ihrer auffallenden Neigung, Vari- 
 eositäten zu bilden, und wegen ihrer ausserordentlichen Zerreiss- 
barkeit, als eine besondere dritte Art von Fasern anzusehen (I. e. 
.493); allein ich gebe zu bedenken, dass an vielen Orten die 
nen Röhren der Centralorgane mit denen der peripherischen Ner- 
n continuirlich zusammenhängen, wie z. B. diejenigen des Rücken- 
marks mit denen der Spinalnervenwurzeln, was doch oflenbar be- 
weist, dass diese beiderlei Fasern nicht von einander zu trennen 
sind. Dieselben stehen vielmehr einfach in demselben Verhältnisse 
au einander, wie die dicken Fasern der peripherischen Nerven zu 
gewissen dicken Hirn- nnd Markfasern. Wie diese, sobald sie in 
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das Mark treten, zartere Scheiden erhalten, und deshalb leichter 
varicös werden und zerbröckeln, so auch die ersteren, Eben so wenig 
als die dicken Fasern in den Centralorganen als eine vierte Faser- 
klasse angesehen werden können, dürfen die dünnen Röhren derselben 
eine’ dritte bilden, vielmehr müssen dieselben als in allen wesentlichen 
Punkten mit den peripherischen dünnen Fasern übereinstimmend be- 
trachtet werden. Mit diesem ist nun zugleich auch gesagt, dass, 
wenn es dicke und dünne KMirn- und Markfasern gibt, welche mit 
peripherischen Fasern nicht continuirlich zusammenhängen, dieselberz 
ebenfalls keine besondere Classe bilden, da alle dünnen und alle 
dicken Röhren der Centralorgane unter einander übereinstimmen, und 
daher, wenn von einigen sich nachweisen lässt, dass sie keine beson- 
dere Art von Fasern sind, dies auch für die andern gilt. 

3) Gehen selbst die dicken Nervenfasern an vielen 
Orten continuirlich in feine Fasern über, die von denen 
des Sympathicus auch nicht durch das geringste anato- 
mische Kennzeichen sich unterscheiden. Es sind hier zwei 
Verhältnisse zu unterscheiden. Einmal das schon in meiner früheren 
Arbeit erwähnte, dass dicke Nervenfasern vor und bei ihrer 
Endausbreitung sich so sehr verjüngen, dass sie feinen 
Fasern des Sympathicus ganz ähnlich werden. Diese 
Thatsache, die sich schon bei Henle angedeutet findet (Allg. Anat. 
pag. 644, 647), haben zuerst Folkmann und Bidder für einige Ner- 
ven bestimmt ausgesprochen (I. c. pag. 54); ebenso sah Engel (Zeit- 
schrift d. Gesell. d. Aerzte in Wien, 1847, pag. 308), dass die Ner- 
venfasern in dem fibrösen Systeme, in den Zähnen und Knochen sich 
allmählig verjüngen, bis sie endlich den kleinsten Durchmesser einer 
Nervenprimitivfaser von 0,00015 P. Z. erreichen, und ich selbst finde 
jezt, dass es, für die Säugethiere wenigstens, als allgemeines Gesetz 
ausgesprochen werden kann, dass alle dicken Nerven ohne Ausnahme, 
sensible wie motorische, in ihrer Endausbreitung als feine Fasern er- 
scheinen, welche von denen des Sympathicus durch nichts Wesent- 
liches sichunterscheiden. Ich kann selbst in den meisten Fällen 
keinen Unterschied im Habitus, d.h. eine Differenz, die mehr zu fühlen als 
genau zu beschreiben wäre, annehmen, wie Yolkmann andeutet, obschon 
es auch mir hie und da scheinen wollte, als ob die feinen Fasern an 
den Gefässen, in der Pia mater z. B. etwas blasser wären, als Fasern 
von demselben Durchmesser in der Haut, der Cornea, den Muskeln. 
Zweitens ist sehr zu berücksichtigen, was uns die neuesten For- 
schungen über die Endigung der Nerven gelehrt haben. Ueberall 
nämlich, wo Nervenfasern sich theilen, findet man als eine sehr häu- 
fige Erscheinung, dass dicke Fasern Aeste abgeben, die feine 
Fasern sind, und ganz den Charakter der sogenannten 
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_ sympathischen Fasern haben. Dieses kommt nach R. FVag- 
_ ner’s schönen Untersuchungen einmal beim Zitterrochen vor (Hand- 
 wörterb. IH, 1, pag. 384); hier theilen sich Fasern von 0,01“ Durch- 

messer zuerst in 12—25 Fasern, von denen jede beim Ursprung 
ganz fein, blass und einfach contourirt ist, nachher aber bis zu 

 0,0033— 0,004" anschwillt und selbst wieder doppelte Contouren 
_ annimmt. Diese Aeste erster Ordnung geben nun noch zu wieder- 
holten Malen Aestchen ab, welche ohne Ausnahme bei ihrem Ent- 
„pringen blass und schmal sind, im weiteren Verlaufe sich aber ver- 
dicken, und entweder die Dicke der Aeste erster Ordnung erreichen, 
oder dünner und einfach contourirt bleiben (Ueber den feinen Bau 
des electr. Org. der Zitterrochen. Gött. 1847, pag. 20, Fig. II B, an 
vielen Orten). Obschon nun FFagner nicht ausdrücklich angibt, dass 
die dunkel contourirten Nervenfasern (denn von den lezten blassen 
Enden ist hier keine Rede) an ihren Theilungsstellen und Enden 
den feinen Fasern des Sympathicus gleich seien, so geht doch dies 
s seinen Worten und Abbildungen deutlich hervor. Fast noch evi- 
- denter ist dieses Verhältniss an den Nerven der Muskeln der Frösche, 
_ von denen wir ebenfalls durch IV ayner’s Untersuchungen wissen, 
(Handw. IH, 1, pag. 386 u. s. f.), dass ihre Fasern sich theilen. Ich 
ı hier, wie wohl Jeder, der diese Verhältnisse kennt, aus eige- 
ıer Anschauung bestätigen, dass dicke Primitivfasern von 0,004 bis 
“ Durchmesser in Aestchen sich theilen, die nicht mehr als 
0,002 — 0,003“ messen und in ihren lezten Zweigchen immer unter 
9.001” besitzen. Alle Fasern unter 0,003“ haben einfache Contou- 


4) Noch ist mitzutheilen, dass alle dicken Fasern ohne Ausnahme 
jei Embryonen während ihrer Entwicklung dünn und vom Charakter der 
genannten sympathischen sind und erst im weitern Verlaufe immer 
rkere Durchmesser, und mit diesen auch die andern unwesentlichen 
hümlichkeiten der sogenannten cerebrospinalen Fasern annehmen. 
auf alles Dieses, namentlich auch auf den continuirlichen 
sergang dicker Fasern in feine Röhren, die von denen des Sym- 
ıs sich nicht unterscheiden, wie er in mehreren Formen be- 
ben wurde, möchte es nun wohl als ausgemacht erscheinen, 
die Aufstellung besonderer sympathischer Fasern vom anato- 
chen Standpunkte aus nicht zu rechtfertigen ist. Ob die fei- 
‘öhren des Sympathicus trotz dem, dass sie von andern feinen 
‚anatomisch sich gar nicht trennen lassen und auch von den 
on Röhren nur durch unwesentliche, nicht specifische Charaktere 
ch scheiden, vom physiologischen Standpunkte aus als eine beson- 
ere Faserklasse anzusehen seien, ist eine andere Frage, die weiter 
unten behandelt werden soll. 
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b) Nachdem im Vorigen nachgewiesen ist, dass die feinen Fasern 
im Sympathicus, anatomisch für sich betrachtet, keine besondere 
Faserart sind, können wir uns nun fragen, ob dieselben in ihrem Ur- 
sprunge und in ihrer Verbreitung eigenthümliche Merkmale an 
sich tragen. 

Das Erste anbelangend, so muss ich vor Allem bemerken, dass 
ich es für entschieden halte, dass die feinen Fasern des Sympathicus 
von verschiedenen Localitäten entspringen, nämlich von sympathi- 
schen Ganglien, von Ganglien der Cerebrospinalnerven, und wahr- 
scheinlich auch aus dem Rückenmarke und Gehirn (resp. Medulla obl.). 
Für die Ganglien wissen wir durch Bidder- Volkmann’s ausgezeich- 
nete Untersuchungen, dass die austretenden Aeste derselben mehr 
feine Fasern enthalten als die eintretenden, und durch meine Beoh- 
achtungen ist gezeigt worden, dass diese Faservermehrung nicht 
etwa durch eine Theilung der eintreienden Nervenfasern (was auch 
möglich wäre), sondern dadurch zu Stande kommt, dass von einem 
Theile der Ganglienzellen Nervenfasern entspringen. Dieser Ursprung 
ist, wie oben nachgewiesen wurde, bei allen höhern 'Thieren von 
den Amphibien an aufwärts in der Regel ein einseitiger, einfacher 
in der Weise, dass von einer Ganglienzelle nur eine Nervenlaser 
herkommt, in seltenen Fällen ein doppelter, wenn zwei von einer 
Zelle stammende Fasern peripherisch verlaufen. Ob bei Fischen 
einfache Faserursprünge ebenfalls vorkommen, ist noch unent- 
schieden, jedoch sehr wahrscheinlich, da bei denselben die Ver- 
mehrung der Fasern in den Ganglien bestimmt nachgewiesen 
und nicht anzunehmen ist, dass die Ursachen derselben andere sind, 
als bei den übrigen Wirbelthieren; immerhin könnten bei dieser 
Thierklasse doppelte peripherische Faserursprünge vorwiegend sich 
finden. — Das Rückenmark betreffend, so lassen sich zwar keine 
ganz bestimmten Thatsachen dafür anführen, dass feine Fasern des 
Sympathieus in demselben entspringen; nichts desto weniger scheint 
es wohl erlaubt, dies anzunehmen in Berücksichtigung, dass einm 
die Wurzeln der Cerebrospinalnerven feine Fasern (bei Säugethi 
ren sehr viele) enthalten, die wenigstens zum Theil durch die 
communicantes in den Sympathieus treten?), und zweitens, dass 
Ursprung feiner Fasern von den Nervenzellen des Rückenmar 
der Frösche von mir direct beobachtet worden ist. 

Fragen wir uns nun, ob diese Ursprungsweise der fein 
Fasern des Sympathicus eine charakteristische sei, so lässt sich di 


5) Siehe Bidder-Volkmann 1. c. pag. 77,78. — B.-V. denken zwar auch 
es könnten die Wurzeln der Spinalnerven vom Sympathicus nach der 
Marke central verlaufende, feine Fasern enthalten, was mir We sehr 
unwahrscheinlich vorkommt. 
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Sache auf verschiedene Weise auffassen. Entweder man betrachtet 

_ mit B.-V.alle feinen Fasern im Sympathicus und den Cere- 
_ brospinalnerven als zusammengehörend, als sogenannte sympa- 

- ihische, oder man rechnet im Sinne der früheren Zeit nur diejenigen, 
die aus eigentlich sympathischen Ganglien stammen, dazu. In beiden 
Fällen reicht die Art des Entstehens der zusammengestellten Fasern 
nicht aus, um dieselben von andern Nervenlasern zu charakterisiren, 
denn bei der ersten Annahme finden wir ja statt eines gleichartigen 
einen dreifachen Ursprung aus sympathischen Ganglien, aus Spinal- 
ganglien und aus dem Marke, und müssen ausserdem noch zugestehen, 
dass ein Theil der feinen Fasern das Entspringen aus dem Marke 
x auch mit dicken Nervenfasern theilt, von denen dies durch Folk- 
 mann’s bekannte wichtige Untersuchungen nachgewiesen ist, und im 
zweiten Falle würden die sympathischen Fasern in ihrem Ursprunge 
_ mit den aus den Spinalganglien stammenden feinen Fasern ganz über- 
 einkommen. Bei dieser Sachlage bleibt, wenn in Bezug auf den 
Ursprung der feinen Fasern eine Einheit hergestellt 
werden soll, nichts anderes übrig, als die aus den Ganglien 
-(sympath. u. andern) stammenden, als feine Ganglienfasern von 

_ den aus dem Marke und der Medulla obl. herkommenden, den feinen 
Markfaser n, zu trennen. Eine solche Trennung liesse sich vielleicht 
auch physiologisch begründen, würde aber an der anatomischen Gleich- 
heit und Uebereinstimmung der Fasern selbst durchaus nichts ändern. 
Die Verbreitung der feinen, sogenannten sympathischen Fa- 
r anlangend, so habe ich früher einige der von B.-V. aufgestellten 
sesetze bezweifeln zu müssen geglaubt, aus dem einfachen Grunde, 
weil die von ihnen ‚vorgelegten Angaben viele That- 
chen enthielten, die mir nicht geeignet »schienen, um 
bestimmte Gesetze aus denselben abzuleiten, wie es 
eschehen war. Seither hat Wolkmann, durch die gemachten 
vendungen bewogen, seine und Bidder’s frühere Beobachtungen 
neue eigene und solche mehrere seiner Freunde vermehrt 
ind auch an den Gesetzen mehreres geändert, wodurch natür- 
2h meine Ansicht von dieser Sache in Manchem ebenfalls eine 
lere geworden ist. Was die Resultate der Zählungen anbelangt, 
‚gebe ich gerne zu, dass auch für die sensiblen Nerven der Haut 
d Schleimhäute bestimmtere Erfolge sich ergeben, wenn man die- 
elben , statt sie nur in 2 Gruppen zu {heilen, wie es früher von B.-V. 
hen war, nun mit Volkmann (Handw. U. p. 895) in mehrere Un- 
theilungen bringt, und erkläre zugleich, dass ich die jetzigen 
se von Volkmann im Wesentlichen für gut begründet ansehe. Im- 
in halte ich es nicht für überflüssig, zu bedenken zu geben, dass 
gestellten Regeln auch hie und da Ausnahmen erleiden, welche 
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aber vielleicht bei noch grösserer Ausdehnung der Beobachtungen 
auf alle Nerven, und auf noch mehr Thiere, verschwinden werden. 
Frägt man nach dem Werthe, der Bedeutung der Zählungen, so halte 
ich dieselbe mit B.-Y. u. A. auch vom anatomischen Standpunkte aus 
für eine grosse, Die Zählungen geben Aufschluss über 
die Verbreitung der feinen Fasern, dieausRückenmark 
und Ganglien stammen; doch dürfen dieselben, was wohl zu 
berücksichtigen ist, und auch von Volkmann jezt ausgesprochen wird, 
nie in den Endausbreitungen der Nerven, sondern nur in den Stäm- 
men und Aesten angestellt werden, da wir wissen, dass die dicken 
Fasern während ihres Verlaufes zur Peripherie sich verdünnen und 
in ihrer Endausbreitung zu feinen Fasern werden. Es ist selbst, 
worauf ich hier noch speciell aufmerksam machen will, nicht ganz 
unmöglich, dass auch schon in’grösseren Aesten beträchtliche Ver- 
schmälerungen vorkommen, ähnlich wie z. B. die Nerven der Mus- 
kein und der electrischen Organe bei ihren 'Theilungen in sehr klei- 
nen Raumintervallen bedeutende Wechsel in ihren Durchmessern 
erleiden, und viele, auch dicke Nerven, bei ihrer Verbindung mit 
Ganglienzellen häufig beträchtlich sich verdünnen. Sollten solche 
Verhältnisse wirklich und häufiger vorkommen, so müsste man auch 
in der Benützung der Resultate der Zählungen in den Aesten vor- 
sichtig sein, und sich vor Allem durch vergleichende Zählungen an 
‚ verschiedenen Orten eines Stammes die Gewissheit verschaffen, dass 
die Relationen der Fasern sich gleich bleiben. — Ueber die Ver- 
theilung der feinen Fasern aus verschiedenen Locali- 
täten geben uns dagegen die Zählungen allein nicht 
den geringsten Aufschluss, da wir nicht im Stande sind, feine 


Fasern aus sympathischen Ganglien von solchen, die aus Spinalgang- 


Jien und aus dem Rückenmark kommen, zu unterscheiden; in Bezug 
auf diesen Punkt erhalten die Zählungen erst dann einen Werth, 
wenn noch Untersuchungen über den Faserverlauf in der Weise, 
wie sie von B.-V. so glücklich begonnen wurden, dazukommen. 

c) Was denphysiologischen Standpunkt betrifft, so wollen 
wir zuerst der physiologischen Bedeutung der Zählungen 
gedenken. Dieselbe wäre eine sehr grosse, wenn der Satz, dass die 
feinen Fasern im Sympathicus und den Cerebrospinalnerven nur un- 
bewusste Empfindungen und unwillkürliche Bewegungen vermitteln, 
die dicken Cerebrospinalfasern dagegen allein der bewussten Em- 
pfindung und willkürlichen Bewegung dienen, mit Bestimmtheit sich 
beweisen liesse. Dies ist jedoch nicht der Fall; denn 1) lässt sich, 
wenn es auch vielleicht von den in den Ganglien (sympathischen 
und cerebrospinalen) entspringenden feinen Fasern als bestimmt ange- 
sehen werden dürfte, dass sie die angegebene Verrichtung besitzen, 
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_ dies von jenen feinen Fasern, die aus dem Marke stammen, nicht 
_ behaupten, indem uns deren Verrichtung gänzlich unbekannt ist; und 
2) wissen wir, dass auch durch dicke Nervenfasern unwillkürliche 
$ Bewegungen zu Stande kommen, wie z. B. in den Lympbhherzen der 
E Frösche, deren Nerven vom Marke stammen und sogenannte cere- 
brospinale sind (siehe Volkmann in Müll. Arch. 1844, pag. 422). 
Ueberhaupt ist nicht zu übersehen, was übrigens selbst Yolkmann 
andeutet, obschon er mit Bicdder die sogenannten sympathischen Fasern 
als die Vermittler der organischen oder vegeiativen Lebensprocesse, 
die sogenannten cerebrospinalen als die Diener des Willens und der 
Empfindung betrachtet (Handw. II. pag. 622), dass, auch abgesehen 
von den angeführten Thatsachen, an eine scharfe Grenze zwischen 
der sogenannten animalen und vegetativen Sphäre des Nervensystems 
nicht zu denken ist. Ergeben sich ja doch selbst die Mehrzahl der 
dieken Fasern der Spinalnerven, wie wir aus Folkmann’s ausge- 
zeichneten Untersuchungen wissen, als solche, die nicht zum Gehirn 
gehen, sondern im Rückenmarke entspringen und demzufolge auch 
nicht direct vom Gehirn aus angeregt werden. Alle diese Nerven 
müssen eigentlich, wenn man der Sache auf den Grund geht, als 
solche betrachtet werden, die zweierlei Functionen besitzen, je nach- 
_ dem sie von hier oder dort aus angeregt werden; werden dieselben 
vom Gehirn aus indirecte angeregt, so entsteht eine willkürliche Be- 
 wegung; folgen sie dagegen Bestimmungen, die das Rückenmark 
selbst ihnen einpflanzt, so ist der Erfolg ein unwillkürlicher zu nen- 
nen, so der Tonus in den willkürlichen Muskeln, der Schluss der 
Böhlneteren, die Reflexbewegungen. Sollten nun etwa auch die 
feinen Nerven, welche Eingeweide u. s. w. versorgen, in einem ähn- 
lichen Verhältnisse zum Gehirn stehen und der Einfluss des Gehirns 
(bei Gemüthsbewegungen u.s. w.) auf die Bewegungen der von ihnen 
_ versorgien Organe, sowie die bewussten Empfindungen von Zu- 
_ sfänden der Eingeweide nicht direct von cerebrospinalen Fasern aus, 
sondern indirect durch feine Fasern besorgt werden, so wäre die 
_funetionelle Uebereinstimmung zwischen den in ‚Ganglien und im 
® entspringenden Fasern noch grösser. In Erwägung aller die- 
Thatsachen scheint es mir unmöglich, den obigen Satz, auf diese 
Veise gefasst, zu vertheidigen und die physiologische Bedeutung der 
lungen demnach zu bemessen. Nichtsdestoweniger bin ich weit 
erut, die Zählungen irgendwie gering zu achten, glaube viel- 
r, dass wir B.-Y. für die sorgfältige Durchführung derselben 
um Danke verpflichtet sind. Dieselben geben uns nämlich, vor- 
ezt, dass sie am rechten Orte, d.h. in Stämmen und nicht in 
reitungen, angestellt werden, aut jeden Fall in einer gewissen 
iehung über die Verrichtungen der Nerven Aufschluss, in sofern 
Zeitschr, f. wissensch, Zoologie. 1. Bd. 11 
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nämlich,. als mit Sicherheit angenommen werden darf, dass die 
Mehrzahl der feinen Fasern aus Ganglien stammt und desswegen 
auf jeden Fall vorzugsweise unbewusste Empfindungen und vom Ge- 
hirn unabhängige Bewegungen vermittelt, während die dicken Fasern, 
wenn aueh nicht alle (man denke an die groben Fasern der Lymph- 
herzen der Frösche), doch mit wenigen Ausnahmen mittelbar auch 
vom Gehirn aus angeregt werden können und zum Gehirn leiten. 
Man wird daher, wenn ein Nerv vorwiegend dicke Fasern führt, mit 
Bestimmtheit annehmen dürfen, dass derselbe der willkürlichen Be- 
wegung und bewussten Empfindung diene und wenigstens mit jenen, 
nicht zum Bewusstsein gelangenden und nicht vom Willen angeregten 
Verrichtungen, für die die Ganglien die Centralorgane sind, nicht 
viel zu ihun habe. Dagegen wird man einem solchen Nerven auch 
alle diejenigen Verrichtungen zuschreiben müssen, für welche das 
Rückenmark das Centralorgan ist, die, wie schon oben bemerkt wurde, 
von denen, welche die Ganglien vermitteln, nicht viel sich unter- 
scheiden. Enthält auf der andern Seite ein Nervenstamm nur dünne 
Fasern, so dient er vorzüglich den Ganglien und dem Marke, vermit- 
telt keine willkürlichen Bewegungen, ist aber dem Gehirn sonst unter- 
worfen, indem er von gewissen Zuständen desselben (Affecten) ange- 
regt wird und vielleicht auch bewusste Empfindungen veranlassen kann. 

Es muss demnach, wie ich glaube, die physiologische Bedeu- 
tung der Zählungen in einem etwas beschränktern Sinne aufgefasst 
werden, als es von B.-F. geschehen ist. Ich kann nicht zugeben, 
dass nur die dünnen Fasern zur Vermittlung organischer Processe 
(d. h. solcher, wie sie der Sympatbicus besorgt) dienen, denn auch 
die im Rückenmark entspringenden dicken Nerven stimmen in vielen 
Beziehungen (unwillkürliche Bewegungen, unbewusste Sensationen, 
die mit dem Marke im Zusammenhang stehen) mit denselben überein, 
und bin daher auch nicht der Ansicht, dass die dicken Fasern bloss 
Diener des Willens und der Empfindung sind. Ja ich halte es für 
gar nicht unmöglich, dass auch dünne Fasern in demselben Verhält- 
nisse zum Gehirn, stehen, wie die dicken, im Rückenmark entsprin- 
genden Fasern. Für mich beweist das Vorkommen nur dicker 
Fasern in einem Nerven, dass derselbe neben andern Centralorga- 
nen auch dem Gehirn dient; das ausschliessliche Vorhandensein 
dünner, dass hier vorzüglich der Einfluss von Ganglien und Rücken- 
mark vorhanden ist, und von dem des Gehirnes, wenigstens derjenige; 
der sich in willkürlicher Bewegung aussprieht, nicht sich finde. 
Sollten feine Fasern aus sympathischen Ganglien, aus Spinalgang- 
lien und aus dem Rückenmark eine verschiedene Function besitzen, 
was wir nicht mit Bestimmtheit wissen, so würden Zählungen für sich 
allein keinen Aufschluss geben darüber, ob ein Nerv mehr von die- 
sem oder jenem Centralorgane angeregt wird, 
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Zweitens ist auch mit Bezug auf die Natur der feinen Fasern 
selbst die physiologische Seite zu berücksichtigen. Es bieten sich 
hier zwei Fragen dar, einmal ob die feinen sogenannten sympathi- 
schen Fasern selbst eine eigenthümliche Function besitzen, und 
zweitens ob die Centralorgane, von denen sie entspringen, mit be- 
sondern Kräften begabt sind. 

Das erste anbelangend, so bin ich der Ansicht, dass die Frage 
nach den Energieen der Nervenfasern mit zu den schwierigsten in 
der ganzen Nervenphysiologie gehört, und dass demnach über die 
Verrichtungen der feinen Nervenfasern vorläufig keine bestimmte 
Auskunft gegeben werden kann. Für jezt muss man sich begnügen, 
zu fragen, ob irgend welche Thatsachen dafür sprechen, dass die 
feinen Fasern ganz besondere Functionen besitzen. Gibt es solche, 
so werden wir die feinen Fasern, wenn auch nicht anatomisch, doch 
physiologisch von den andern sondern; gibt es deren keine, so wird 
auch von dieser Seite her kein Grund für eine Scheidung gefunden 
werden können. Ich für mich glaube nun, dass wir durch nichts 
berechtigt sind, den sogenannten sympathischen Fasern an und für 
sich andere Functionen zuzuschreiben, als den gewöhnlichen sen- 
siblen und motorischen Cerebrospinalfasern. Ich halte dieselben 
ohne Ausnahme für sensibel und motorisch, und glaube, dass sie 
zu ihren Centralorganen in demselben Verhältnisse stehen, wie die 
sogenannten Cerebrospinalfasern zu den ihrigen, d.h. dass sie, von 
ihnen angeregt, Bewegungen in den von ihnen versorgten contrac- 
tlen Theilen veranlassen, und von aussen alücirt wiederum ihre 
Centralorgane affieiren. Dass dem so ist, braucht meiner Ansicht 
nach nicht weiter vertheidigt zu werden, denn das, wenn auch nicht 
zum Bewustsein -gelangende Empfindungsvermögen und die Be- 
wegungsfähigkeit der von feinen Fasern versorgten Theile wird 
wohl von Niemand bezweifelt; es fragt sich nur, ob die feinen Fa- 
sern nicht auch noch andern Zwecken dienen, sogenannten trophi- 
schen. Wie ich es schon an einem andern Orte (l. c. pag. 31) ge- 
{han habe, antworte ich auch hier auf dieses mit einem entschiedenen 


u 
Nein und behaupte einfach, dass einmal keine 'Thatsache vorliegt, 


‚die beweist, dass die Nervenfasern überhaupt auf die Ernährung und 
_ den Stoffwechsel einen directen Einfluss ausüben, und dass zweitens, 
‚selbst wenn dem so wäre, nicht bloss feine, sondern auch dicke 
_ Nervenfasern bei demselben sich beiheiligen würden, da es Organe 


mit sehr lebbaftem Stoffwechsel gibt, die keine oder fast keine feinen 


Fasern enthalten. Unter diesen Umständen scheint mir nicht die 

geringste Nöthigung vorhanden, die feinen Fasern für physiologisch 

von den Cerebrospinalfasern wesentlich verschieden zu halten. 

Was für die feinen Fasern gilt, gilt darum nicht auch von den 
149 
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Centralorgauen, von denen sie herstammen. Es ist möglich, dass 
die Theile des Rückenmarks, aus denen die dicken Fasern kommen, 
eine andere Function besitzen, als die, aus denen feine Fasern ent- 
springen, und als die Ganglien selbst, die Hauptquellen feiner Fa- 
sern. _ Doch ist wahrscheinlicher, dass allen diesen Theilen eine 
verwandte Thätigkeit innewohnt, nämlich die, unwillkürliche Be- 
wegungen zu erregen und unbewusste Empfindungen (die sich nur, 
in sofern sie Bewegungen nach sich ziehen, für uns kund geben) zu 
vermitteln, und dass sich dieselben nur dadurch von einander unter- 
scheiden, dass die einen (Ganglien) mit dem Sitze von Wille und 
Bewusstsein nur sehr locker, die andern (Rückenmark) durch sehr 
feste Bande verknüpft sind. Mag dem sein wie ihm will, mögen 
die Centralorgane, von denen die feinen Fasern entspringen, nur in 
der angegebenen lezten oder auch in andern Weisen eine andere 
Function besitzen als die Ursprungsstellen der Cerebrospinalfasern, 
so ändert dies an der Bedeutung der feinen Fasern nichts, denn auf 
jeden Fall rührt die Eigenthümlichkeit der Bewegungen und Empfin- 
dungen, die sie vermitteln, nicht von ihnen selbst, sondern von den 
Centralorganen her, von denen sie stammen; es ist demnach mit dem 
Ausdruck, dass sie nicht dem Willen und der bewussten Seele die- 
nen, gar nichts gesagt, als dass ihre Centralorgane zu dem grossen 
Gehirn nicht in derselben Beziehung stehen, wie das Rückenmark. 
Das Resultat in Betreff der feinen und dicken Fasern wäre dem- 
nach das: 1) dass vom anatomischen Standpunkte aus die feinen 
Fasern wohl a) durch ihren Ursprung in Ganglien und, einem 
kleinern Theile nach, im Marke, und b) durch ihre Verbreitung 
von den dicken Fasern, die alle im Marke entspringen und vorzüg- 
lich zu willkürlich beweglichen und bewusst sensiblen Theilen gehen, 
sich unterscheiden, dagegen ec) als Fasern für sich betrachtet 
von den dicken Nervenröhren nicht wesentlieh geschieden sind, indem 
beide etwa wie Varietäten einer Art zu einander sich verhalten; 
2) dass dem physiologischen Gesichtspunkte nach «) keine 
Thatsache vorliegt, die uns zwingt, den feinen Fasern an und für 
sich andere Kräfte und FEnergieen zuzuschreiben, als den übrigen 
sensiblen und motorischen Fasern; dass dagegen b) die dieken Fa- 
sern, in soweit als ihre Centralorgane besondere Kräfte besitzen, 
doch andere Effecte hervorrufen helfen, als die dünnen Fasern. 


Zusatz. Ich kann es nicht unterlassen, eine interessante, eben gemachte 
Beobachtung schon hier anzuführen, weil dieselbe die nächste Beziehung zu 
vorstehendem Aufsatze hat. In den Stämmen der Milznerven des Kalbes 
kommen zahlreiche Theilungen von Nervenröhren (je einer in zwei) vor, und 
zwar sowohl im Innern der Milz, als auch in den Hauptstämmen vor 
ihrem Eintritte in die Milz. Diese Thatsache beweist hinlänglich, wie 
Recht ich hatte, als ich von der Möglichkeit des Vorkommens von Theilungen 
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in den Ganglien selbst sprach, und in Betreff der Benützung der Resultate 
der Zählungen zur Vorsicht aufforderte. Auch macht dieselbe klar, dass nicht 
die ganze Summe der peripherischen sympathischen Nervenröhren directe aus 
den Ganglien entspringt, Weiteres über diesen Gegenstand in der Fortsetzung 


Fig. 


Fig. 


dieser Bemerkungen. 


Erklärung der Abbildungen. 


Folgende Buchstaben bedeuten in allen Figuren das nämliche: 


Fig. : 3. 


en 


a Membran der Ganglien- und Nervenzellen. 

b Inhalt dieser Zellen.. 

e Blasse granulirte Fortsätze derselben. 

d Dunkelrandige Nervenröhren, in welche diese Fortsätze sich ver- 
längern. 

e Bindegewebescheiden der Ganglienzellen und Nervenfasernmit Kernen. 
Alle Figuren sind 350mal vergrössert. 


Ganglienzelle aus dem Ganglion Gasseri des Meerschweinchens mit 
einer einseitig entspringenden feinen Nervenfaser. 

Ganglienzellen aus dem Ganglion des sechsten Halsnerven der grie- 
ehischen Schildkröte. 1) Ganglienzelle mit einer einseitig entsprin- 
genden Nervenfaser von 0,0035“ Breite. 2) Selbständige Ganglien- 
zelle ohne Faserursprünge. 

Ganglienzellen aus dem Ganglion Gasseri der Katze. 

Der blasse Fortsatz der Zellen geht kurz nach seinem Ursprung in 
eine Nervenfaser über. 1) Ganglienzelle in ihrer Bindegewebescheide 
mit einer einzigen entspringenden Nervenfaser. 2) Ganglienzelle ohne 
äussere Scheide, mit einem Fortsatze in eine dünne Nervenröhre über- 
gehend. 3) Hüllenloser Inhalt einer Zelle ohne Fortsatz, Ganglien- 
körper oder nackter Ganglienkörper Bidder's. 

Ganglienzellen aus dem vierten sympathischen Ganglion des Frosches. 
1) Zwei solche mit einseitig von ihnen ausgehenden einfachen Nerven- 
fasern. 2) Zwei selbständige oder freie Ganglienzellen. 
Nervenzellen aus dem Rückenmark des Frosches. 1) Eine Zelle ohne 
Fortsätze. 2) Zelle mit einem Fortsatze. 3) Zelle mit zweien gegen- 
überliegenden. 4) Eine solche mit zweien auf derselben Seite be- 
findlichen. 5) Zellen mit mehrfachen Fortsätzen, 

Ganglienzelle aus dem Ganglion des zweiten Halsnerven des Frosches 
mit einer entspringenden feinen Nervenfaser. 

Nervenzelle mit einer Nervenfaser aus dem Rückenmark des Frosches. 
Nervenzellen aus dem Gehirn des Frosches. 1) Zelle ohne Fortsatz. 
2) Zellen mit einem, 3) Zelle mit zweien gegenüberliegenden, sehr 
feinen Fortsätzen. 

Ganglienzellen aus der Scheidewand der Vorhöfe des Frosches. 
1) Selbständige Ganglienzellen ohne Fortsätze. Dieselben besitzen 
keine Hülle von Bindegewebe. 2) Ganglienzelle mit einfachem Ner- 
venfaserursprung. 

Nervenzellen aus dem Rückenmark eines Schaf-Embryo. 1) Ohne 
Fortsätze. 2) Mit einem spitzauslaufenden Fortsatze. 3) Mit einem 
eylindrischen Fortsatze, dessen Ende abgerissen ist. 


Ueber das Nervensystem des Blutegels. 
- Ein Beitrag zur topographischen Histiologie des Nervensystems 
von 
Dr. Cari Bruch, 
Privatdozent in Heidelberg. 


Hierzu Tafel XI. 


Diese Untersuchungen wurden durch den Wunsch hervorgerufen, 
hinsichtlich der Widersprüche, welche in den neuesten Entdeckungen 
von R. IVagner, Bidder u. A. zu liegen scheinen, ein selbständiges 
Urtheil zu gewinnen. Es leitete mich dabei der Gedanke, die voll- 
ständige Histiologie des Nervensystems bei irgend einem 'Thiere to- 
pograpbisch herzustellen und wo möglich die anatomische Gliederung 
des Apparates bis zu den Ursprüngen und Endigungen der einzelnen 
Nervenprimitivfasern zu verfolgen. So abenteuerlich eine solche 
Aufgabe scheinen mag, so dürfte doch die Grundidee derselben allen 
künftigen Untersuchungen über’ die Structur des Nervensystems zu 
Grunde gelegt werden müssen, und es ist keine Ursache dazu da, 
die Hoffnung aufzugeben, dass sich ein Thier finden werde, bei 
welchem sich jene Aufgabe mit hinreichender Vollständigkeit wird 
lösen lassen. Dass ich gerade auf den Blutegel fiel, war ganz zu- 
fällig; ich hatte vergangenen Winter keinen andern Wirbellosen zur 
Hand, und blieb dabei, weil ich gleich von Anfang belohnt wurde, 
obgleich ich die ungemeine Schwierigkeit kennen lernte, die eine 
erschöpfende Untersuchung gerade bei diesem ’Thiere unmöglich 
machen. Wenn ich diese fragmentarische Arbeit gleichwohl publi- 
cire, so geschieht es theils desshalb, weil sie mir zur Entscheidung 
einiger in der Schwebe befindlichen Fragen zureichend scheint, theils 
weil die Zeitverhältnisse mich in Zweifel lassen, ob und wann ich 
derselben eine grössere Vollständigkeit geben werde. Jedenfalls 
wird sie von Neuem den oft gelührten Beweis liefern, dass von 
mehreren sich widersprechenden Beobachtern ein Jeder recht haben 
kann, und wie bedenklich es ist, aus einzelnen, wenn auch rich- 
tigen Beobachtungen allgemeine Gesetze abzuleiten. 

Das Nervensystem des Blutegels besteht bekanntlich aus 23, 
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durch Verbindungssträuge zu einer Kette verbundenen Ganglien, 
worunter die beiden äussersten, das Kopi- und Schwanzganglion, 
sich durch ihre Grösse und Form und durch die Menge der ab- 
gehenden Nerven auszeichnen. Unter den dazwischen liegenden 21 
Bauchganglien findet ebenfalls ein Grössenunterschied und ein Unter- 
schied in der Dicke der davon abgehenden Aeste in der Weise statt, 
dass die den Endganglien zunächstliegenden die kleinsten und ihre 
Nerven die dünnsten sind, während die mittlern Ganglien allmählig 
an Dicke und an Stärke ihrer Aeste zunehmen, obgleich die dicksten 
nicht gerade die mittelsten sind, sondern etwa zwischen das 10te 
bis 1öte Ganglion fallen. Abgesehen von diesem Grössenunterschiede 
stimmen alle Bauchganglien in Bezug auf die feinste Structur und 
auf die Zahl und Vertheilung der abgehenden Nervenäste überein; 
nur bei dem 5ten und 6ten Ganglion, welche die Geschlechtsorgane 
zwischen sich haben und mit Nerven versehen, findet in Bezug auf 
die Vertheilung der leztern eine entsprechende Modification statt. 
(Das sogenannte sympathische Nervensystem, welches Brandt ent- 
deekt hat, habe ich nicht untersucht und wird dessen in dieser Ab- 
handlung nirgends gedacht werden.) Das ganze Nervensystem ist 
ferner umhüllt von einer lockeren, bindegewebartigen, stark pig- 
mentirten Scheide (Blutgefäss), welche sich von den Bauchganglien 
sehr leicht, sehr schwer dagegen von den beiden Endganglien ab- 
streifen lässt und dann die nackten weissen Ganglien übrig lässt. 

Hat man ein Bauchganglion mit den davon abgehenden Nerven- 
verzweigungen, so weit sie sich verfolgen lassen, sorgfältig aus 
dem Körper des Thieres losgelöst, von der Bindegewebsscheide 
befreit und in seiner natürlichen Lage ausgebreitet, so gewahrt man 
hei einer Vergrösserung von 20 bis 100 Folgendes: 

Zuvörderst ist das ganze Ganglion mit seinen Nerven von einer 
zweiten, aus gekreuzten Fasern dicht zusammengefilzten, prall an- 
liegenden Hülle umgeben, welche #71") innere Hülle oder Neurilem 
nennt. Ihre Festigkeit ist so gross, dass es schwer hält, mit Nadel 
‚oder Messer das Ganglion selbst einer weiteren Präparation zu un- 
terwerfen, ein Nachtheil, der zum Vortheil wird, wenn es sich bloss 
darum handelt, die äussere Pigmentscheide ohne Verletzung des 
Ganglion zu entfernen. Dieses Neurilem scheint lockerer und weniger 
gespannt an der Peripherie, fester und schärfer begrenzt nach innen 
und schickt eigenthümliche Fortsätze in Form von Scheidewänden 
in das Innere des Ganglion. Es sezt sich ferner auch über den 


Verbindungsstrang fort, welcher alle 23 Ganglien zu einer einzigen 
Kette verbindet, in der That aber aus zwei parallelen und scharf 


9) Müller's Archiv 1844, 8. 77. 
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gesonderten Strängen besteht, welche in der ganzen Länge des 
Nervensystems ziemlich überall von gleicher Dirk» ind, entspre- 
chend dem angegebenen successiven Grössen ‚chiede der ein- 
zelnen Ganglien. Von diesen Verbindungssträngen selbst gehen 
nirgends Nervenäste ab, solche entspringen vielmehr ausschliesslich 
von den Ganglien, und zwar, mit Ausnahme der Kopf- und Schwanz- 
ganglien, von welchen zahlreiche, dünnere Nerven entspringen, von 
einem jeden der übrigen Ganglien auf jeder Seite 2, im Ganzen 
also 4 Stämme '), die sich in einer gewissen Entfernung weiter ver- 
ästeln und sämmtliche Organe, insbesondere den Darmcanal, die 
Muskeln ‘und die Haut versehen. 

Die Ganglien, besonders bei der genannten stärkern Vergrös- 
serung, zeigen ein verschiedenes Aussehen, je nachdem man sie von 
der oberen oder unteren Seite betrachtet. Da sie nach der Bauch- 
seite convexer sind, als nach der Rückenseite, mit andern Worten: 
da die eigentliche Gangliensubstanz dem Verbindungstrange an dessen 
unterer Seite aufsizt, so wälzt sich das einzelne Ganglion gewöhn- 
lich auf den Rücken, und es ist fast immer die untere Seite, welche 
sich dem Auge darbietet. Diese Seite ist es (nicht die obere, wie 
Valentin angibt, obgleich man durch veränderte Einstellung des 
Tubus auch durch die oberen Parthieen hindurch die unteren zuweilen 
unterscheiden kann), welche constant jene eigenthümliche Figur dar- 
bietet, die von Mehreren beschrieben, von Ehrenberg und Falentin 
abgebildet, von dem lezteren und FFill jenen Scheidewänden zu- 
geschrieben wird, welche sich vom Neurilem zwischen die Masse 
der Ganglienkugeln hineinerstrecken, die gerade diese untere Hälfte 
des Ganglion ausfüllt, Wenn nun auch über die Existenz solcher 
Scheidewände kein Zweifel sein kann, so habe ich mich doch von 
der Zahl und Anordnung derselben, wie sie namentlich Falentin be- 
schreibt und zeichnet, nicht überzeugen können. Ich habe von jener 
Figur eine möglichst getreue Ahbildung (Fig. 1 4) beigefügt, aus 
welcher hervorgeht, dass die Spitze der mittleren, polyedrisch-birn- 
förmigen Abtheilung, welche von den Scheidewänden eingeschlossen 
ist, nach vorn (nicht, wie Falentin angibt, nach dem hinteren Ende 
des Ganglion) gerichtet ist; ferner, dass die Zipfel dieser Scheide- 
wände, wie auch aus den Yalentin’schen Abbildungen (a. a. 0. Fig. 
69) theilweise hervorgeht, nach den Austrittsstellen der Nerven- 
stämme hingerichtet sind, und die nähere Untersuchung lehrt in der 
That, dass diese Scheidewände nicht nur dazu dienen, Abtheilungen 
zwischen der grossen Menge der beisammenliegenden Ganglien- 

1) Valentin (Nova Acta XVII. 1. p. 202) gibt irriger Weise zwei an und 
zeichnet bald zwei, bald drei Aeste, auch an demselben Ganglion. Solche 

Abweichungen sind mir nie vorgekommen. 
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kugeln hervorzubringen, sondern auch die zwischen denselben ver- 
laufenden Nerv-»fasern und Nervenstränge nach den Austrittsstellen 
hinzubegleiten. x ‚snige, was ich sogleich über das Verhältniss 
der Ganglienkugeln zu den Nervenprimitivfasern werde zu sagen 
haben, wird in diese Anordnung ein weiteres Licht bringen. 
Wälzt man ein solches Ganglion auf die Bauchseite, so dass 
man die planconvexe Rückenseite desselben im Auge hat, so ge- 
wahrt man zwar ebenfalls eine Menge Ganglienkugeln; dieselben 
liegen aber mehr an der Peripherie und in der Tiefe, während die 
Mitte und Oberfläche von dem paarigen Verbindungsstrange einge- 
nommen wird (Fig. { B). Diese beiden Verbindungsstränge treten 
vorn in das Ganglion ein und am hinteren Ende heraus, ohne sich 
zu verbinden oder ihre Fasern auszutauschen; man sieht vielmehr, 
namentlich bei einigem Drucke, beide Raserbündel auseinander- 
_ weichen und, wie ausserhalb des Ganglions, einen schmalen, durch- 
sichtigen freien Raum zwischen sich lassen. An der Eintrittsstelle 
- sowohl, als beim Austritte findet sich eine Einschnürung an jedem 
Strange, welche durch jene Scheidewände hervorgebracht wird und 
_ ander unteren Fläche am stärksten ist, während auf der Rücken- 
seite, die Faseru weiter auseinander zu weichen scheinen. Dieselbe 
Erscheinung zeigt sich an den Austrittsstellen der Seitennerven, und 
jene Zipfel sind nichts Anderes, als die einschnürenden Scheiden 
der seitlich austretenden Nervenfasern, nachdem sich leztere von 
Bien Verbindungssträngen abgesondert haben. Auch hier ist die Ein- 
© sebnürung deutlicher auf der unteren Seite, während an der Ober- 
fläche, wo sich die Verbindungsstränge ausbreiten, auch die seitlich 
 abgehenden Fasern einen grösseren Raum ERERTER Es bedarf 
endlich keiner grossen Mühe, um sich, wenn auch nicht an jedem 
_ Präparate, zu überzeugen, dass die Fasern der eintretenden Ver- 
 bindungsstränge nicht alle wieder hinten austreten, sondern dass 
ein Bündel derselben gleich nach dem Eintritt jederseits 
‚zum vorderen, ein anderes zum hinteren Seitennerven hin- 
geht, um mit domdelen aus dem Ganglion auszutreten. Wo dies 
Beh sogleich sichtbar ist, gelangt man oft mit Hülfe der Essigsäure, 
welche alle Theile, mit Ausnahme der Nervenprimitivfasern, blässer 
‚ durehsichtiger macht, durch Druck und ähnliche Manipulationen, 
hmal geradezu durch Zerquetschen des Ganglion und Platt- 
en desselben, zum Ziele. Dieser Faserverlauf ist Fig. 2 sche- 
dargestellt. 
Die Frage, welche sich nach den gemachten Erfahrungen zu- 
nächst aufdrängt, ist nun die, woher es komme, dass die Verbin- 
tränge in ihrem ganzen Verlaufe durch die Ganglienkette nicht 
einer Weise, die ihrem fortwährenden Verluste an Nervenfasern 


168 


durch die seitlich austretenden Nerven entspricht, an Dieke abnehmen, 
sondern dass sie im Gegentheile ungefähr in der Mitte des Bauch- 
stranges ihre grösste Dicke erreichen? Da weder eine einseitige 
Zunahme des Neurilems, noch ein Unterschied in der Dicke der 
Nervenprimitivfasern an irgend einer Stelle des Nervensystems, .noch 
eine Vermehrung der lezteren durch Theilung irgendwo wahrzuneh- 
men ist, so bleibt nur die Möglichkeit übrig, dass sie in den ein- 
zelnen Ganglien selbst einen Ersatz durch Zufuhr neuer 
Nervenfasern erhalten. Die Betrachtung der oben erwähnten 
Ganglienkugeln lässt über die Thatsächlichkeit dieser Annahme 
keinen Zweifel. Die Ganglienkugeln nämlich, welche man durch 
Sprengen oder Zerreissen eines Ganglion gewinnt, sind durchweg 
von zweierlei Art. Sie sind entweder vollkommen kugelig (oder 
ekig) ohne alle Fortsätze, oder sie besitzen einen (nie sah ich 
zwei oder mehrere), kürzeren oder längeren, immer abgerissenen 
Fortsatz. Die ersteren gehören im Allgemeinen zu den grösseren 
(Fig. 7), und man sieht einige derselben meist schon am unversehr- 
ten Ganglion an bestimmten Stellen liegen, wie Valentin beschrieb, 
obgleich ich nie wahrgenommen habe, dass zwei, wie er ebenfalls 
angibt '), durch eine Brücke verbunden waren. Die der zweiten 
Form, welche die grosse Mehrzahl bilden und von sehr verschie- 
dener Grösse sind (Fig. 8), nehmen mehr die peripherischen Par- 
thieen ein und füllen namentlich die untere Hälfte des Ganglion ganz 
aus; sie sind ferner so gelagert, dass sie, wie schon Pill ange- 
gegeben, ihr kolbiges Ende der Peripherie zukehren, ihre Fortsätze 
aber nach dem Innern des Ganglion und nach oben gegen die Nerven- 
stränge hinrichten. Betrachtet man das unversehrte Ganglion von 
unten, so scheinen daher nur runde, kugelige Ganglienkörper von 
sehr verschiedener Grösse vorhanden zu sein, und es bedarf be- 
sonderer Handgriffe und Hülfsmittel, um die Fortsätze und ihre Rich- 
tung zu entdecken. In Bezug auf diese Handgriffe, welche dieselben 
sind, wie sie so eben beim Faserverlauf der Verbindungsstränge 
erwähnt wurden, bemerke ich nur, dass man hier viel seltener zu 
einem klaren Bilde kömmt, und dass man sich vor dem Platzen des 
Ganglion zu hüten hat, weil die Fortsätze sogleich abreissen und 
die Ganglienkugeln austreten. Ich gestehe, dass ich trotz oft wie- 
derholter, mühsamer Untersuchungen in diesem Punkte nicht ganz 
mit mir im Reinen bin, und dass ich das, was ich mit Bestimmtheit 
aussagen kann, von Anderem noch Problematischem trennen muss, 
ja dass ich vor der Hand kein Mittel sehe, die Sache weiter auf- 
zuklären. x 


1) Falentin a. a 0. Fig. 62. 
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- Um mich darüber zu erklären, theile ich die Ganglienkugeln, 
wie sie im unverlezten Ganglion gelagert sind (vgl. Figi1 4) in 
vier Gruppen, welche den vier Quadranten des Kreises entsprechen, 
den das Ganglion darstellt, wenn man den paarigen Verbindungs- 
strang und die paarigen Seitennerven als Durchmesser betrachtet. 
Es entstehen so zwei vordere und zwei hintere Gruppen. Für's 
Erste kann kein Zweifel mehr darüber sein, dass jene Fortsätze der 
Ganglienkugeln wirkliche Nervenfasern sind; wenn sich dies auch 
nicht an jedem abgerissenen Rumpfe erkennen lässt, so ist doch der 
Charakter an längeren Fortsätzen, wie ich sie namentlich einigemal 
- sehr schön im Kopfganglion gesehen habe (Fig. 9), so deutlich aus- 
_ gesprochen, dass ein Unterschied zwischen diesen Fortsätzer und 
den Nervenprimitivfasern nicht wahrzunehmen ist. 

- Eben so deutlich ist diese Vebereinstimmung in jenen Fällen, 
wo man diese Fortsätze in die Nerven eingehen und mit den Pri- 
- mitiyfasern verlaufen sieht. Lezteres ist entschieden der Fall mit 
den Fortsätzen der beiden vorderen Gruppen der Ganglienkugeln, 
denjenigen nämlich, welche zu beiden Seiten der Eintrittsstelle der 
Verbindungsstränge und um dieselbe gelagert sind. Diese Fortsätze 
wenden sich einwärts und aufwärts, und zwar gehen namentlich die 
oberflächlich und mehr peripherisch gelegenen der einen Seite 
deutlich in die austretenden Seitennerven der anderen Seite über, 
so dass eine Durchkreuzung der von beiden Seiten übertretenden 
2 Fasern in der Mitte stattfindet, während ein anderer Theil der mehr 
nach innen und unten enlapringemie Fortsätze sich nach abwärts 
Z sehlägt, um mit dem Verbindungsstrange ihrer Seite das Ganglion 

zu verlassen. Die lezteren ersetzen daher dem Verbindungsstrange 

den Verlust, den er durch die Abgabe an die Seitennerven bei 
seinem Eintritte erlitten hatte (siehe die schematische Fig. 3). Nicht 
mit gleicher Sicherheit kann ich mich über die Fortsätze der beiden 
 binteren Gruppen von Ganglienkugeln aussprechen, und ich muss 
daher die Fig. 4 als eine noch problematische erklären. Es ist mir 
nämlich nicht gelungen, diese Fortsätze mit Sicherheit bis in die 
‚austretenden Nerven zu verfolgen, indem ich mich nur überzeugen 
"konnte, dass sie nicht nach abwärts, sondern schief nach innen und 
ärts gerichtet sind, ja einige Mal schien es sogar, als begäben 

'h aufsteigende Fasern zu den Verbindungssträngen, was ich 

Fraglichkeit wegen auf der Figur nicht angedentet habe. Fig. 5 
stellt den gesammten Faserverlauf eines Ganglion schematisch 

u wie er mir nach dem Gesagten am wahrscheinlichsten ist, ohne 
dass ich demselben eine grössere Bedeutung beilegen will, als die 
allerdings auffallende Aehnlichkeit der daraus entstehenden Figur 
mit derjenigen, wie sie Fig. 1 4 nach der Natur gezeichnet ist, ihr 
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vorläufig beilegen kann. Es erklärt sich daraus übrigens die Be- 
deutung der obenerwähnten, als Anhänge des Neurilems zu be- 
trachtenden Scheidewände. Es scheinen nämlich die in der Mitte, 
dem birnförmigen Raum, gelegenen Kugeln theils isolirte, unge- 
schwänzte, theils solche zu sein, deren Fortsätze sich den Verbin- 
dungssträngen anschliessen, während die seitlich gelegenen Kugeln 
mehr zur Verstärkung der Seitennerven (der andern Seite) beitragen. 
Die Scheidewände aber scheinen dazu bestimmt zu sein, diese ein- 
zelnen Parthieen der Ganglienkugeln zu sondern und die von ihnen 
ausgehenden Nervenfasern in den: beschriebenen Zipfeln nach der 
Austrittsstelle hin zusammenzufassen. Die ganze, eben &egebene 
Beschreibung stimmt im Wesentlichen mit der von Helmholtz '), so- 
weit ich sie verstehe, überein, und ich werde Helmholtz mit Freuden 
die Priorität in diesen Punkten überlassen, wenn er in meinen An- 
gaben eine Bestätigung der seinigen finden sollte. 

Nach der Betrachtung des Faserverlaufs in den Üentralorganen 
wende ich mich zu den peripherischen Nerven, die, beiläufig gesagt, 
wie auch die eben erwähnten Untersuchungen zum Theil, stärkere 
Vergrösserungen von 100 bis 300 erfordern. 

Von jedem Ganglion, mit Ausnahme der Endganglien, entsprin- 
gen beiderseits, wie gesagt, zwei gesonderte Nervenstämnie, ein 
vorderer und ein hinterer. Beide erhalten ihre Fasern nach dem 
Gesagten theils von dem Verbindungsstrange ihrer Seite, theils von - 
den auf der entgegengesezten Seite desselben Ganklion liegenden } 
Ganglienkugeln. Diese verschiedenen Fasern, welche schon inner- 
halb des Ganglion durch dies Neurilem zu trichterförmigen Bündeln 
zusammengefasst werden, laufen von da in paralleler Richtung weiter, 
ohne von einander unterschieden werden zu können, und vertheilen 
sich in der gewöhnlichen Weise in die sekundären Nerven und 
Nervenäste. Mit Ausnahme des Sten und 6ten Ganglion ist nun der 
Verlauf an allen Bauchganglien folgender: 

Der vordere Seitennerve zeigt nach kurzem Verlaufe, etwa 
1"! vom Ganglion entfernt, eine neue gangliöse Anschwellung, hinter 
welcher er in eine Anzahl ungleicher dicker Zweige auseinander 
fährt, von welchen besonders ein dickerer Zweig noch eine weite 
Strecke vorgeht, um sich dann gleich den übrigen in eine Menge 
feinster Aeste aufzulösen. Jene, an der Theilungsstelle befindliche 
Anschwellung wird bewirkt durch eine Anzahl (ich zählte meistens 
sieben) Ganglienkugeln, die zwischen die Nervenfasern eingebettet 
sind (Fig. 6). Gewöhnlich liegen dieselben nahe zusammengedrängt, 
dicht an. der Theilung; doch sah ich sie in einigen Fällen (so am 


#) De fabrica systematis nervosi evertebratorum diss. Berol. 1842, p. 12, Rn E 
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10ten und iiten Ganglion) auch mehr zerstreut, und zwar sowohl 

- oberhalb als unterhalb der Theilungsstelle hin. Diese Ganglienkugeln 
haben bestimmt keine Fortsätze, sondern liegen vollkommen iso- 
lirt zwischen den Primitivfasern, und es gilt also von diesem peri- 

a pherischen kleinen Ganglion das Schema, was Valentin früher als 
allgemein giltiges für alle Ganglien aufstellte, nämlich die blosse Um- 

- sehlingung und das Vorbeigehen der Fasern an den Ganglienkugeln. 
Die Erscheinung eines solchen peripherischen Ganglion wiederholt 
' sich an den weitern Zweigen dieses vorderen Seitennerven in Kurzem 
noch einigemale; man triflt bald drei, bald zwei, bald nur eine 
Ganglienkugel, und zwar fast immer an den Theilungsstellen nicht 
bloss der grösseren, sondern auch der feineren Aeste, so dass an 
- den lezteren die eingelagette Ganglienkugel oft wie eine unförmliche 
 Waricosität oder Hernie erscheint. Manchmal folgen sich periphe- 
 zische Anschwellungen rasch hintereinander und es scheinen auch 
hier die Kugeln bald mehr an der Theilungsstelle zusammengedrängt, 
bald mehr oberhalb und unterhalb derselben zerstreut zu sein. Eine 
weitere Gesetzmässigkeit und bestimmte Stellen anzugeben, ist je- 
doch schon desswegen nicht möglich, weil man diese, schon mikros- 
kopischen Aeste des Nerven nicht an jedem Präparate alle aus dem 
_ Thiere herausbringt und bald diese, bald jene abgerissen sind. Ei- 
nige der gröberen Aeste erkennt man jedoch leicht wieder. Eine 
ante Abweichung. von diesem Schema bietet der vordere Seiten- 
‚ast des öten und 6ten Bauchganglion, indem hier schon vor der 
ersten gangliösen Anschwellung vom Stamme des Nerven ein be- 
sonderer Ast zu den zwischen beiden Ganglien befindlichen Genitalien 
seht. Dieser Ast verästelt sich sehr rasch in feine Zweige, und ich 
af sowohl an seiner Ursprungsstelle, als an einer Theilung im 
'weitern Verlaufe ebenfalls eine bis zwei eingelagerte Ganglienkugeln. 
Einen ähnlichen Extra-Ast fand ich auch einmal am vorderen Seiten- 
‚ven des 15ten Ganglion, kurz vor der gangliösen Anschwellung. 
Ich muss; ehe ich weiter gehe, die Behauptung rechtfertigen, 
iss diese Ganglienkugeln in keiner Verbindung mit den Nerven- 
isern stehen, da es mir nicht gelungen ist, sie zu isoliren oder 
erhaupi die Nerven weiter zu präpariren. Die Nervenstämme bei 
lo wie bei andern Wirbellosen sind nämlich so dünn, die Pri- 
nitivfasern hängen so innig zusammen und sind so brüchig, dass 
nie gelingt, wie bei den Wirbelihieren, einzelne Fasern darzu- 
stellen, und immer bricht der Nerve eher in der Quere, ehe er sich 
der Länge nach spaltet. Um also den Faserverlauf zu studiren, ist 
man auf das blosse Ansehen der allerdings sehr durchsichtigen 
Verven beschränkt, welches durch Essigsäure noch etwas verbessert 
werden kann, Zuweilen aber trifft es sich, dass der Nerve gerade 
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an einer gangliösen Stelle bricht oder abreisst, und dann sieht man 
eine oder mehrere Kugeln mit dem vollkommenen, abgerundeten, 
unverlezten Rande aus dem Rumpfe hervorragen, ein Beweis, dass 
wenigstens ein peripherischer Fortsatz nicht abgerissen sein konnte. 
In andern Fällen, besonders wo eine einzelne Kugel in einem sehr 
dünnen Zweige liegt, kann wegen der Dicke der ersteren und der 
geringen Anzahl der daran vorbeigehenden Nervenfasern kein Zwei- 
“ fel über das Verhältniss sein; in noch andern Fällen liegt die Kugel 
unmittelbar an der T'heilungsstelle zwische» den divergirenden Fa- 
sern, gewissermassen in einem freien . .me; endlich spricht gegen 
eine Täuschung durch die Unklarheit des Objectes die Bestimmitheit, 
mit der sich ein ganz entgegengeseztes Verhalten an andern Stellen 
wahrnehmen lässt, wovon sogleich das Nähere. 

Der hintere Seitenast der Bauchganglien unterscheidet sich in 
seinem Verlaufe wesentlich von dem vorderen. Noch früher als der 
vordere zu jenem Ganglion anschwillt, theilt er sich nämlich in zwei 
gleich starke Aeste, einen vorderen und hinteren, die fortfahren, 
sich dichotomisch zu spalten, bis sie zu den feinsten Zweigen ge- 
langt sind. An keiner dieser Theilungsstellen, weder an der ersten, 
noch an einer späteren, liegen Ganglienkugeln, in seinem ganzen 
Gebiete findet sich keine Anschwellung, wie am vorderen Seiten- 
nerven. Dagegen bietet dieser Nerve eine Eigenthümlichkeit, die 
ibm zwar nicht ausschliesslich eigen, deren aber bisher von Nie- 
manden gedacht wurde. Es finden sich-nämlich im Verlaufe 
der Zweige einzelne intercurrente Ganglienkugeln, die 
entschieden mit Nervenprimitivfasern in Verbindung ste- 
hen, und zwar in der Art, dass sie in dieselben eingebettet, ge- 
wissermassen als Varicositäten derselben erscheinen. Es ist mit einem 
Worte ganz dasselbe Verhältniss, wie es /P’agner, Reichert und Bid- 
der bei Fischen entdeckt haben, und kann hier über die centrale 
Richtung des einen und die peripherische des andern Fort- 
satzes, wo man den ganzen Nerven vor sich hat, kein Zweifel 
sein (Fig. 10, a, b, e, d). Diese intercurrenten Ganglienkugeln, wie 
sie Henle genannt hat '), liegen immer im Verlauf eines Nerven, 
nicht an den Theilungsstellen; sie unterscheiden sich von den bloss 
eingestreuten Ganglienkugeln der ersten Art auch durch ihre ver- 
schiedene Grösse, welche mit dem Caliber der Nervenzweige ab- 
zunehmen scheint, so dass sie an den feinsten Zweigen kaum die 
Grösse der Kerne der grossen Kugeln haben. Es liegen ferner zwar 
solche intercurrente Ganglienkugen oft m kurzen Zwischenräumen 
hintereinander, nie aber an einer Stelle mehrere zusammengedrängt, 


#) Jahresbericht für 1847, 8. 62. 
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- daher eine Anschwellung durch dieselben nirgends bewirkt und nur 
an den feinern Nervenzweigen zuweilen das Neurilem an einer Seite 
etwas hervorgedrängt wird. Die Stellen, wo sich solche inter- 

- eurrente Ganglienkugeln finden, kann ich für die einzelnen Kugeln 

- natürlich nicht angeben, sie finden sich aber immer im Verlaufe der 

 Aeste des hinteren Seitennerven, sowohl des vorderen als hinteren 

 Astes, und zwar habe ich sie fast in allen Bauchganglien verfolgt; 
sie finden sich ausserdem in den kleineren Zweigen des vorderen 

- Seitennerven, welche hinter der gangliösen Anschwellung abgehen, 

zwischen den Ganglienkug,, .sider ersten Art, aber auch hier nie an 

Theilungsstellen, sondern im Verlaufe der Aeste. Namentlich sind es 

- am vorderen Seitennerven die feineren Zweige (Fig. 10, ce), während 

- am hinteren schon die grösseren Aeste welche enthalten (Fig. 10, «). 

Schliesslich muss ich noch auf zwei Täuschungen aufmerksam machen, 
- denen man im Anfange ausgesezt ist. Man kann solche kleine inter- 

) eurrente Kugeln mit blossen Varicositäten der Primitivfasern ver- 

wechseln, die durch Gerionung des Nervenmarks entstehen; sie unter- 

“ scheiden sich aber von den lezteren durch den immer sehr distineten 

_ Kern, der aus der Varicosität gleich einem weitgeöffneten Auge her- 

vorblickt und sogleich die Aufmerksamkeit fesselt. Man findet aus- 

serdem zuweilen in den Stämmen der beiden Seitennerven, ja in 
den Verbindungssträngen, welche nie Ganglienkugeln enthalten, 

‚dennoch eine oder die andere, oder wenigstens Kerne von Gang- 

J ugeln zwischen den Fasern gelagert; solche sind aber immer 

‚durch unvorsichtige Manipulation aus den Ganglien in die Nerven- 

e hineingepresst worden und finden sich daher nur in der 

e der Eintritits- oder Austritisstelle. Bei sorgfältiger Behandlung 

Objeetes.kommen sie nie zum Vorschein. Sind ihrer viele, so 

ann aber an einem Nervenstamme selbst unmittelbar hinter der Aus- 

£ telle das Ansehen einer gangliösen Anschwellung entstehen. 
In den Aesten des Kopf- und Schwanzganglion, sowie der 
ten kleinen Bauchganglien habe ich nie Ganglienkugeln wahrge- 


Indem ich- mich aller theoretischen Excursionen enthalte, be- 
ge ich mich, die wesentlichen Thatsachen noch einmal kurz zu- 
menzufassen. Es finden sich demnach nachweisbar im Nerven- 
jem eines und desselben Thieres an bestimmten Stellen: 
) Freie Ganglienkugeln, solehe nämlich, die keine Fortsätze 
. besitzen und mit Nervenlasern in keinerlei Verbindung stehen. 
-  Inallen Ganglien des Bauchstranges und an den 'Iheilungs- 
stellen des vorderen Seitennerven und seiner Aeste. 

2) Ganglienkugeln mit einseitigen Faserursprüngen, in allen 
Ganglien des Centralorgans, vom Kopf- bis zum Schwanzgang- 


174 


lion. Von ihnen geht die Vermehrung der Nervenprimitivfasern 


aus, und aller Wahrscheinlichkeit nach nehmen alle Fasern 
ihren Ursprung aus Ganglienkugeln. 

3) Ganglienkugeln mit doppeltem Faserursprunge, einem cen- 
tralen und einem peripherischen, sogenannte intercurrente Gang- 
lienkugeln. Sie finden sich in den Aesten der beiden Körper- 
nerven, und nur an denselben, und tragen nirgends zur Bildung 
einer gangliösen Anschwellung bei. 

Schliesslich füge ich einige zerstreute 'Thatsachen bei, die mir 
bei neueren Untersuchungen über das Nervensystem verschiedener 
Thiere aufgestossen sind, und die mir gerade im jetzigen Momente 
der Aufzeichnung werih scheinen. 

Bidder entgegen, welcher den aus ihrer Scheide (#Henle, allg. 
Anat. 8. 654) herausgefallenen Ganglienkugeln eine weitere distinete 


Hülle abspricht, bemerke ich, dass es mir im Ganglion Gasseri des 
Kalbes, wie Volkmann beim Frosche, gelungen ist, eine solche voll- 
kommen geschlossene , nackte Ganglienkugel zu sprengen, den kör- 


nigen Inhalt zu entleeren und die leere, zusammengefallene Hülle 
Pi zu bebalten. 
Ganglienkugeln mit entschieden nur einseitigem Flaserursprunge 


ich in demselben Ganglion beim Kalbe und bei der Katze, bei 7 


lezteren auch im grossen ggl. thoracicum; doppelte Faserursprünge 
"aber bis jezt immer nur bei Fischen an den von Bidder angegebenen 
Stellen, wo das Bild demjenigen, welches die Nerven des Blutegels 
bieten, vollkommen ähnlich. ist. 


Die Theilung der Nervenprimitivfasern, dichotomische, tricho- 
tomische oder büschelförmige, mit gleicher oder ungleicher Stärke 
der Aeste, beobachtete ich in allen vier Classen der Wirbeltbiere, 
und zwar am besten in den Augenmuskeln, die sich ihres Nerven- 
reichthums wegen sehr dazu eignen. Zur raschen Demonstration eig- 


net sich ausserdem besonders das Mesenterium des Frosches, be- 
sonders das des Eileiters beim weiblichen Frosche; man breite eim 


möglichst grosses Stück des Gekröses auf einer Glastafel. aus, be- 
decke es mit einem Tropfen Essigsäure und einem Glasplättchen, 
und man wird selten vergeblich nach Nerventheilungen und Nerven- 
endigungen suchen. 4 
Nervenäste, die nur aus Remal’schen Fasern bestehen und 
keine einzige Nervenröhre enthalten, beobachtete ich unter den dem 
freien Auge erkennbaren Zweigen der Nasalnerven, welche sich auf 


der Nasenscheidewand des Rindes verbreiten. 


- Veber die Entwicklung des Fettkörpers, der Tracheen und der keim- 
bereitenden Geschlechtstheile bei den Lepidopteren 


“ir von 


Prof. Hermann Meyer 
in Zürich. 


Hiezu Tafel XIII bis XVI. 


Wenn die frühere Zeit schon wiederholt sich der Entwicklungs- 
24 geschichte der Thiere zugewandt hat, so geschah dieses vorzugs- 
weise nur in der Absicht, um aus derselben Erläuterungssätze und 
- Ergänzungen für die menschliche Entwicklungsgeschichte zu gewin- 
nen. Der neueren Zeit erst war es vorbehalten, der Entwicklungs- 
_ geschichte der Thiere einen höhern Gekichtäpinkt abzugewinnen und 
‚sie als wesentliche Ergänzung der Zootomie zu erkennen. Gewinnt 
nun schon allein hierdurch diese Lehre eine Bedeutung, welche ihr 
viele Verehrer erworben hat, so muss ihre Wichtigkeit. noch viel 
_ bedeutender hervortreten, wenn wir einsehen lernen, wie vieles Licht 
auf die Bedeutung der Organe überhaupt durch die Enntwicklungs- 
geschichte geworfen wird, und wie viel bedeutsamer dieses noch 
werden muss, wenn wir die Entwicklungsformen einfacher gestalteter 
ierischer Organe studiren und dadurch die von allem Zufälligen 
s ' Baues und der Gestaltung entblössten Organe in ihrem Werden 
fassen können, Noch ist Vieles zu thun in diesem Felde; die Ar- 
eiten sind eigentlich erst begonnen, die Aufgabe erst erlasst. Spä- 
Zeit bleibt es vorbehalten, das gesammelte Material zu einem 
matischen Ganzen zu runden und uns in demselben eine Philo- 
( der Organe, auf Beobachtungen gegründet, zu geben. Die 
gende Arbeit über die Geschlechtstheile der Lepidopteren möge 
wenn auch kleiner, Beitrag zur Erreichung dieses Zieles sein. 


_ Viele 'Thiere, namentlich fast die ganze Klasse der Insekten, 
en lange in dem sogenannten Larvenzustande, ehe sie den Zustand 
Mlendeter Entwicklung erreichen, in welchem sie als ausgebildet 
ssehen und in unsere Systeme aufgenommen sind. Sehr ver- 
chieden lang ist die Zeit, welche der eine, und die Zeit, welche 
er andere der beiden Zustände ausfüllt. Wie aber auch das gegen- 
eitige Verhältniss dieser Zeiträume sein möge, immer sind sie in 
Zeitschr, f, wissensch. Zoologie, I. Bd, 12 
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funetioneller Beziehung wesentlich geschieden. In der Larve herrscht 
nur die Ernährungsfunction. Die Larve existirt nur und ernährt sich. 
Nach vollendeter Verwandlung tritt plötzlich die geschlechtliche 
Function auf und gewinnt oft so sehr das Uebergewicht über die 
Ernährungsfunetionen, dass das vollendete Insekt gerade nur wenige 
Stunden lebt und diese rein dem Fortpflanzungsgeschäfte widmet. 
Es ist fast, als sei der oft jahrelange Larvenzustand solcher Insekten 
ihre wahre Gestalt, und als sei ibr vollendeter Zustand nur das 
Feierkleid . der Geschlechtsreife. In dem Larvenzustande müssen 
demnach die Geschlechtstheile noch in rein embryonalem, d.h. un- 
entwickeltem Zustande gefunden werden, und es eignet sich derselbe 
desshalb besonders, die Entwicklung der genannten Theile zu unter- 
suchen. Die hauptsächlichsten der vorliegenden Arbeiten über diesen 
Gegenstand sind die bekannten Arbeiten von Zyonnet und von Herold. 
Ersterer gedenkt der Geschlechtstheile nur gelegentlich, Lezterer 
hat sie zum Gegenstande besonderer Studien gemacht. 

Lyonnet hat den Hoden der Raupe von Cossus ligniperda ge- 
kannt und ihn als „corps reniforme“ bezeichnet. Er beschreibt ihn 
als einen weissen Körper (S. 106 u. S.429); ich fand ibn jedoch 
nur bei jüngeren Individuen weiss, bei ausgewachsenen dagegen 
gelb. Er macht die richtige Angabe, dass er aus vier geschlossenen 

seln gebildet werde, welche in einer Hülle eingeschlossen seien, 
und gibt eine gute Abbildung dieses Verhältnisses. Ueber den Aus- 
führungsgang jedoch scheint er sich nicht klar geworden zu sein. 
Er beschreibt ihn zwar sehr genau; was er aber Taf. 12, Fig. 1 als 
Ausführungsgang gezeichnet hat, kann ich nur für einen Tracheen- 
zweig erkennen, welcher bei der Raupe von Cossus ligniperda und 
einigen andern auf so eigenthümliche Weise, von einem. hinteren 
Stigma herkommend, sich an den Hoden heftet. Seine Beschreibung 
und Abbildung der Tracheenverbreitung auf dem Organe finde ich 
sehr genau; auch macht er schon einige richtige Bemerkungen über 
die Anheftung desselben an dem Rückengelässe. Die Deutung des 
Organes betreffend drückt er (S. A34) die Vermuthung aus, dass es 
der künftige Hode oder das künftige Ovarium sein möge. Offenbar 
hat er aber nur solche Organe der Art gesehen, welche unent- 
wickelte Hoden waren, man müsste denn glauben, eine etwas ver- 
worrene Beschreibung eines „abnorm gestalteten corps reniforme* 
(S. 434) auf ein künftiges Ovarium beziehen zu dürfen. ') rl 


1) Herold drückt (Entwicklungsgeschichte der Schmetterlinge, 8. 17) üie 
Meinung aus, Zyonnet habe Eierstöcke der Raupen und nicht Hoden 
schrieben, und schliesst dieses aus der Gestalt des corps r&niforme in 
den Abbildungen. Die Abbildungen auf Taf. 4, Fig. 4 und auf Taf. 12, 
Fig. 1 können zwar möglicher Weise auf Eierstöcke gedeutet werden; 
dagegen stellt Taf. 12, Fig. 2 und Fig: 3 jedenfalls Hoden dar. 
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Herold (Entwicklungsgeschiehte der Schmetterlinge, Cassel und 
Marburg 1815) ging schon viel weiter. Er unterschied richtig Hoden 
und Eierstöcke, und beschreibt genau ihre äussere Metamorphose 
und den Verlauf ihres Ausführungsganges. Es finden sich jedoch 
in seiner Arbeit einige sehr bedeutende Mängel. Durch einen Fehler 

in dem Plane der Darstellung entging ihm die so wichtige Anheftung 
_ dieser Organe an das Rückengefäss. Er legte die Theile nämlich 
i von dem Rücken her frei und zerstörte hiedurch ihre natürliche Lage 
1 und Anheftung. Daher haben auch in seinen Zeichnungen Hoden 
sowohl als Eierstöcke eine falsche Lage, indem sie zu weit von 
der Mittellinie entfernt und meist zu nahe dem hinteren Körperende 
gelegen sind. Ferner wird mikroskopische Analyse des Baues und 
des Inhaltes vermisst, kann auch aus der Zeit, in welcher er ar- 
beitete, nicht erwartet werden. Auch muss es nur befremdend vor- 
- kommen, dass er aus Raupen, welche erst wenige Stunden aus dem 
- Eie geschlüpft sein sollten, schon will ausgebildete Hoden und Ovarien 
gesehen haben und diesttben auch abbildet. Mir gelang es nie, an 
Raupen, welche erst einige Tage alt waren, die Geschlechtstheile 
zu finden. Ich fand sie erst bei mehreren Wochen alten Raupen, 
und hier nur von einer Grösse von Y/,o'" und in einem viel unent- 
‚wickelteren Zustande (namentlich die Ovarien) als der, in welchem 
‚er seine jüngsten abbildet. Ich muss desshalb bezweifelı, dass er 
wirklich in dem von ihm bezeichneten Alter der Raupe die von ihm 
er hriebene und abgebildete Entwicklungsstufe gesehen habe, 

In den in dem Folgenden mitzutheilenden Untersuchungen habe 
ich mein Augenmerk zunächst auf den Punkt gerichtet, in welchem 
die grösste Lücke fühlbar ist, nämlich auf den Bau und den Inhalt 
primitiven Hoden und Eierstockes selbst. Ich wurde dadurch 
uf die Untersuchung des Fettkörpers und der Tracheen geführt und 
auch diese Untersuchungen, soweit sie für Gegenwärliges von 
e sind, hier mit. 

Zu den mitzutheilenden Untersuchungen haben verschiedene Rau- 
m gedient. In der Hauptsache wurden sie angestellt an der Raupe 
Hyponomeuta variabilis, welche in diesem Frühjahre in zahlloser 
die Kratägus-Hecken unserer Umgegend bevölkerten. Wesent- 
Ergänzungen worden namentlich an den Raupen von Bombyx Mori, 
s auriflua, Gastropacha Crataegi, Gastropacha quercifolia, Sa- 
Carpini, Papilio brassicze und Cossus ligniperda und an den Lar- 
en einiger anderer Insekten anderer Ordnungen gewonnen, 


« 
u; 


E. 1. Bau des Fettkörpers und der Tracheen. 


Entstehung des Fetikörpers. Wenn man den ausgebildeten 


rper der Raupen untersucht, so findet man alsbald, dass der- 
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selbe aus einer grossen Menge von einzelnen Lappen zusammen- 
gesezt ist, welche nach verschiedenen Seiten hin in Zipfel ausge- 
wachsen sind. Durch diese Zipfel hängen sie unter einander zu- 
sammen und geben dadurch das Bild eines unregelmässigen Maschen- 
gewebes ähnlicher Art, wie das, welches man als Schema der ersten 
Entstehung der Gefässe in dem Gefässhof des Embryo zu zeichnen 
pflegt. Die Maschenräume sind um so grösser, je länger die unter 
sich verbundenen Zipfel sind, und um so kleiner, je kürzer diese 
sind. In die Maschenräume hinein hängen noch freie Zipfel von ge- 
wöhnlich geringerer Länge. 

Unter dem Mikroskope erscheint jeder einzelne Lappen gebildet 
aus einer structurlosen Haut, in deren Höhle eine grössere oder 
kleinere Zahl von Feittropfen eingeschlossen ist. Die spitzigen Enden 
der Zipfel enthalten jedoch gewöhnlich keine Fetttropfen. Grösser 
ist die Zahl der Fetttropfen bei wohlgenährten Raupen, kleiner bei 
solchen, welche längere Zeit gehungert haben. Reichliche Tracheen- 
äste verbreiten sich auf den Lappen und scheinen sogar in sie ein- 
zudringen. 

In jüngeren Fettkörperlappen, welche noch nicht mit Fetttropfen 
erfüllt sind, findet man einen grossen Kern. Die Haut des Fett- 
körperlappens wird daher als eine Zellenmembran anzusehen sein 
und der einzelne Fettkörperlappen als eine mehr oder weniger stern- 
förmig ausgewachsene Zelle. Ursprünglich sind diese Zellen rund. 
Nachdem sie in die sternförmige Gestalt ausgewachsen sind, ver- 
binden sich die Endigungen der Auswüchse (Zipfel der Fettkörper- 
lappen) unter einander durch Aneinanderlagerung, und zulezt com- 
municiren ihre Höhlen. ‚Ich habe diese Stadien bei jungen Raupen 
von Papilio Brassice und von Liparis auriflua häufig gesehen. Be- 
sonders deutlich aber fand ich sie bei einer grossen Ichnenmoniden- 
larve, welche ich in einer Raupe von Saturnia Carpini fand und 
in einer Syrphuslarve (Taf. XII, Fig. 1 u. 2). 

Die Anfüllung der Fetikörperlappen mit Fettiropfen scheint in 
zweierlei Weise vor sich zu gehen, entweder unmittelbar oder durch 
Vermittlung von Tochterzellen. 

Die unmittelbare Anfüllung mit Fetttropfen habe ich bei“ 
jungen Raupen der Liparis auriflua gesehen. Man findet sie aber | 
hier nur in der ersten Zeit des Lebens; später findet man immer 
die mittelbare Anfüllung durch Hilfe von Tochterzellen. Besonders 
deutlich war die unmittelbare Anfüllung bei der oben erwähnten 
Syrphuslarve zu sehen. Der Fettkörper war in dieser gebildet aus 
weissen, rothen und gelben geschlossenen Zellen. Die weissen Zel- 
len wechselten in der Grösse von 0,1239—0,155'', einzelne hatten 
sogar eine Grösse von 0,206‘, die rothen Zellen schwankten in de 
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Grösse von 0,072" pis 0,121. Die gelben Zellen, welche mehr in 
- der Nähe des Rückengefässes lagen, waren meistens länglich; ihr 
Längendurchmesser war durchschnittlich 0,13 und ihr Breitedurch- 
messer 0,044‘; der Durchmesser der rundlichen war meistens 0,08". 
— Die ein Zellen waren mit einem weisslichen krümeligen In- 
halte erfüllt, ihr Kern doppelrandig und granulirt (also ein mit krü- 
meligem Inhalte erfülltes Bläschen), mass 0,018‘ und hatte einen 
Kernkörper von 0,004 Durchmesser. In dem krümeligen Inhalte 
der Zelle eingebettet lagen farblose Fetttropfen von 0,008—0,0206“! 
_ Durchmesser; sie lagen je in einer Zelle entweder einzeln, dann 
waren sie meistens grösser, oder in Mehrzahl, dann waren sie mei- 
stens kleiner; übrigens waren die Fetitropfen in derselben’Zelle oft 
von bedeutendster Verschiedenheit in der Grösse; die grösste Zahl 
- von Fetitropfen, welche ich fand, war zwischen 30 u. 35. — Die 
 rothen Zellen waren mit einem krümeligen rothen Inhalte erfüllt, 
_ welcher in Wasser durch Exosmose verdünnt und verwaschen wurde. 
In diesem Inhalte waren dunkelgelbe Feittropfen eingebettet von 
0,008—0,007°", ja sogar bis 0,026“ und 0,031“' Durchmesser. Die 
grössten Feittropfen lagen meistens einzeln in einer Zelle, kleinere 
- in Mehrzahl; häufig fand sich neben ihnen noch krümeliges Fett, 
‚oder die Zelle war ganz mit solchem erfüllt. Die Kerne dieser Zel- 
‚len waren bei gleicher Beschaffenheit wie die Kerne der weissen 
llen, nur gewöhnlich eiwas kleiner als diese. — Die gelben Zel- 
len Baron ganz mit krümeligem gelbem Fette erfüllt. Zwischen den 
_ Feitkrümeln liess sich aber häufig röthliche Flüssigkeit erkennen, 
#0 dass die Ansicht gerechtfertigt ist: dass diese Zellen ursprüng- 

Jich ‚ebenfalls den eben WERBEN ABER rothen Zellen gleich BERN 


nz er den Kernen der rothen und weissen Zellen. Dass diese 
ben Zellen sich in einem vorgerückteren Entwicklungsstadium 
befanden, ging auch daraus hervor, dass sie meistens fester an ein- 
ander hingen und durch gegenseitigen Druck nicht unbedeutenden 
influss auf ihre Gestalt erfahren hatten. 
Die mittelbare Anfüllung der Fettkörperlappen mit Fett durch 
nittlung von 'Tochterzellen lässt sich bei jüngeren Raupen mit 
mmiheit erkennen und verfolgen, wenn man Individuen der- 
en Brut in verschiedenen Zeiten des Wachsthums untersucht. 
findet dann bei jüngeren Raupen neben dem krümeligen Inhalte 
och runden oder bereits sternförmigen Zelle, welche den Feit- 


It, in welchen mehr oder weniger Fetttropfen enthalten sind; 
ren Raupen sieht man, durch deutliche Zwischenräume getrennt, 
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die fetthaltigen Tochterzellen kernlos neben einander liegen; nur in 
ausgebildeten Raupen liegen die Fetttropfen lose in der Hülle des 
Fettkörperlappens und die Zellenwandungen sind verschwunden. In 
ein und demselben Präparate, ja sogar in den einzelnen Fettkörper- 
lappen kann man bisweilen zwei der bezeichneten Zustände neben 
‘einander durch unmittelbare Anschauung kennen lernen. In-der bei- 
gefügten Abbildung (Taf. XIH, Fig. 4) ist ein solches Präparat aus der 
Raupe von Saturnia Carpini dargestellt, an welchem zugleich die 
Gestalt und Verbindungsweise einzelner Fettkörperlappen sichtbar 
ist. Kernhaltige und kernlose Fetizellen (Tochterzellen der Feti- 
körperlappen) der Raupe von Hyponomeuta variabilis hatten 0,007— 
0,018" Durchmesser; die kernlosen Zellen der Raupe von Saturnia 
Carpini hatten 0,018—0,027'" Durchmesser; — diejenigen einer Ich- 
neumonidenlarve 0,027; der Kern dieser leztern, der ein deutliches 
Kernkörperchen hatte, 0,011". 

Sehr schön fand ich das Verhältniss der Fettzellen zu den Feit- 
körperlappen bei jüngeren Arachniden, z. B. Tegenaria, Lycosa, 
ausgesprochen. Die Fetikörperlappen haben hier eine abgerundet 
eckige Gestalt, und in ihnen erkennt man dicht gedrängt viele Zellen 
von 0,015—0,022” Durchmesser, welche einen Kern von 0,005" 
Durchmesser mit einem deutlichen Kernkörperchen enthalten. Der 
Inhalt dieser Zellen ist weisses oder gelbes Fett. Weisse und gelbe 
Fettzellen liegen bunt durcheinander in demse]ben Fettkörperlappen 
und geben dem Fettkörper dadurch eine eigenthümlich schmutzige 
ungleichmässige Färbung (Taf. XII, Fig. 3). 

Entstehung der Tracheen. Die angeführten Untersuchungen ; 
über den Fettkörper boten mir ebenfalls’Gelegenheit, Beobachtungen 
über die Entstehung der Tracheen anzustellen, In der ausgebildeten 
Trachee liegt der Spiralfaden im Innern einer scheinbar structur- 
losen Membran, nur die grösseren Stämme haben ausser dieser Mem- 
bran noch eine zweite äussere Umhüllung. Die leztere ist ein ac- 
cessorisches Gebilde, welches in gleicher Weise entsteht, wie die 
später zu erwähnende äussere Haut des Ovariumschlauches, nämlich 
aus flächenhaft an einander gefügten Zellen, welche zu einer Mem- 
bran verschmelzen. Die erstere ist die eigentliche Tracheenmembran; 
dass sie die Bedeutung einer Zellenmembran habe, wird durch fol- 
gende Beobachtungen erwiesen. In jungen Raupen und andern In- 
sektenlarven findet man zwischen dieser Membran und dem Spiral- 
faden, öfters in einem etwas consistenteren Inhalte gebettet, deut- 
liche, alternirend gestellte, granulirte Kerne. Bei der ausgebildeten 
Raupe findet man häufig noch die Rudimente dieser Kerne als ver- 
einzelte dunkle Striche in der Tracheenmembran. In dem vollendete 
Insekte sind sie meistens nicht mehr zu sehen. Die Amwesenhe 
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dieser Kerne weist darauf hin, dass die Trachee nach demselben 
Schema entsteht, nach welchem das Spiralgefäss der Pllanze; dass 
sich nämlich longitudinal angeordnete Zellenreihen zu einem Schlauche 
vereinigen, in welchem sodann der Spiralfaden als innere Ablagerung 
entsteht. Das erste Stadium konnte ich nicht mit Gewissheit sehen; 
ich sah zwar an ganz jungen Raupen, deren Leibeshöhle ganz mit 
grossen runden Zellen (künftigen Fettkörperlappen und künftigen 
Tracheenelementen) erfüllt war, häufig longitudinal angeordnete 
Zellenreiben, aber ich hatte kein Merkmal, diese als künftige Tra- 
cheenschläuche zu erkennen. Die Zellen, welche zu den Fettkörper- 
lappen werden, sind nämlich in Aussehen der Zellen und in Grösse 
und Aussehen des Kernes den Zellen, aus welchen Tracheen ent- 
stehen, so ähnlich, dass man beide nicht von einander unterscheiden 
und desshalb nicht beurtheilen kann, ob man in solchen Zellenreihen 
zufällig reihenweise angeordnete Fettkörperzellen oder künftige Tra- 
cheenschläuche vor sich hat. Die beschriebene Entstehungsweise 
findet sich aber nur in den mittleren und grösseren Tracheenstäm- 
men; die feinerei Aeste entstehen in ästigen Auswüchsen der Zellen 
des Hauptstammes. Man kann sich davon bei jungen Raupen über- 
zeugen, wo man häufig an dem Hauptstamme einen seitlichen Aus- 
wuchs erkennt, welcher erst theilweise mit dem Spiralfaden belegt 
ist. Am interessantesten tritt aber dieses Verhältniss an solchen 


- Steilen hervor, wo ein Tracheenstamm plötzlich in viele Aeste zer- 


fährt. An solchen Stellen befindet sich als Endzelle des Tracheen- 
stammes eine sternförmig ausgewachsene Zelle, in deren einzelnen, 
‚sehr verlängerten Strahlen sich die Spiralfaden der Aeste ablagern. 
Man kann an den Tracheenendigungen ganz junger Raupen bisweilen 
‚dieses Verhältniss in seiner Entwicklung sehen. Der Tracheenstanım 


‚ endet dann in einer Zelle, welche sternförmig ausgewachsen ist; in 


manchen Strahlen hat die Ablagerung des Spiralfadens bereits be- 
gönnen, andere dagegen sind noch rein zellenhäutiger Natur. Häu- 


Siger findet man das Enutwicklungsstadium, dass in Tracheen, welche 
noch deutliche Zellenkerne zeigen, an dieser Stelle ein Kern und 


eine dazu gehörige Zelle liegt, welche leztere die ganze Zerspal- 


2 füngsstelle der Trachee löse umschliesst und einerseits mit der Haut 
des Tracheenstammes in Continuität steht, andererseits sich auf die 


eenäste als deren Haut fortsezt. Für die Abbildung ist eine 


solche Stelle aus einer Ichneumonidenlarve gewählt (Taf. XII, Fig. 6). 


an Soweit ich es an noch nicht vollständig entwickelten Tracheen 
verfolgen konnte, musste ich die Ansicht gewinnen, dass der Spiral- 
"faden nicht als solcher abgelagert werde, sondern dass er ursprüng- 
lieh eine homogene Membran darstellt, welche später erst nach ge- 
 sehehenem Lüfteintritte sich in einen Spiralfaden spältet. 
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An ganz jungen Tracheenästen fand ich nämlich von dem Ende 
derselben gegen den Hauptstamm hingehend folgende Entwicklungs- 
zustände: zuerst eine Strecke, welche rein zellenhäutig war, so- 
dann eine solche, in welcher sich eine gelbliche homogene Schichte 
als eine innere Membran abgelagert hatte, dann eine Strecke, in 
welcher sich Andeutungen einer Spaltung dieser Membran fanden, 
und zulezt eine Strecke mit einem deutlichen Spiralfaden. Luft zeigte 
sich nur da im Innern der Trachee, wo die Spaltung schon vor- 
handen oder im Entstehen war; die zellhäutigen Strecken der Trachee 
und diejenigen, in welchen die innere Ablagerung noch homogen 
erschien, enthielten eine Flüssigkeit. Die Bildung des Spiralfadens 
scheint nach diesem nur das Ergebniss einer eigenthümlichen Art 
des Zerspringens der austrocknenden membranösen Ablagerung zu sein. 


IL Erste Bildung der Eierstöcke und Hoden. 


Hoden und Eierstöcke haben in der Raupe dieselbe Lage, näm- 
lich etwas hinter der Mitte der Körperlänge zu beiden Seiten des 
Rückengefässes. Sie bestehen aus vier hellen Schläuchen von rund- 
licher Gestalt, welche in eine gemeinschaftliche Hülle eingeschlossen 
sind. Diese gemeinschaftliche Hülle trägt den Charakter eines Fett- 
körperlappens von der besondern Art der um das Rückengefäss an- 
gelagerten Fetikörperlappen. 

Die ganze Fettkörpermasse der Raupe zerfällt nämlich in zwei 
räumlich und nach ihrem Charakter getrennte Massen. Die eine 
dieser Massen ist locker gefügt und liegt, nur durch .die Tracheen- 
äste festgehalten, frei in der Körperhöhle. Nach Eröffnung der 
Raupe von der Bauchseite her kann sie leicht mit der Pincette ent- 
“fernt werden. Nach ihrer Entfernung erscheint die andere Fett- 
körpermasse, welche auf dem Rücken zu beiden Seiten des Rücken- 
gefässes der Körperwand fester anliegt; sie ist meistens consistenter 
und durchscheinender, besteht aber aus denselben Elementen, näm- 
lich den sternartig ausgewachsenen Fettkörperlappen. Diese hängen 
ebenfalls unter sich mit ihren Zipfeln zusammen, und diejenigen von 
ihnen, welche dem Rückengefässe zunächst liegen, sind meistens 
mit einem oder mehreren Zipfeln an das Rückengefäss angewachsen. 
Es findet jedoch keine Communication der Höhle des Lappens mit 
der Höhle des Rückengefässes statt. ' 

Ein Lappen dieser leztern Art ist es, welcher die vier Hoden- 
oder Ovariumschläuche in sich enthält. Im entwickelteren Zustande 
fällt er durch seine Grösse und öfter durch seine Färbung bald in 
die Augen. Ganz farblos ist er z. B. bei der Seidenraupe. Seiner 
Natur als Feitkörperlappen entsprechend, hat er in seiner Peripherie, 


183 


eine grössere oder geringere Anzahl (meistens jedoch nur wenige) 
Zipfel, welche theils blind endigen, theils mit entsprechenden Zipfeln 
anderer Lappen in bekannter Weise communiciren. Ein Zipfel geht 
regelmässig nach vorn ab und heftet sich an das Rückengefäss; 
diese ‘ dient später dem Hoden zur Anheltung an dieses leztere, und 
bei dem Ovarium wird er zu dem Faden, welcher von dem vorderen 
Ende des Ovariums an das Rückengefäss geht. Man sieht häufig 
mit Bestimmtheit, dass dieser Zipfel auf dem Rückengefässe blind 
endet, und schon dadurch würde die ihm öfter beigemessene Be- 
deutung eines Gefässes widerlegt, wenn nicht schon die Erkennung 
der Bedeutung Bigreg Stranges Bine solche Meinung unbedingt aus- 
‚schlösse. 

-— Die kleinsten Ovarien und Hoden, welche ich finden konnte, 
haiten eine Grösse von 0,07—0,08'. Ich fand sie in drei bis vier 
Wochen alten Räupchen von Liparis auriflua. Hoden und Ovarien 
sind alsdann noch ganz gleich gestaltet. In einer Längsreihe liegen 
die vier rundlichen Primitivschläuche neben einander, und in den- 
selben findet man Kerne und junge Zellen; dass man die Primitiv- 
schläuche für Zellen erklären dürfe, ist keinem Zweifel unterworfen; 
er war es mir nicht möglich, mit der nöthigen Gewissheit die 

rne zu erkennen; nur einmal glaube ich sie in Schläuchen von 
0,016 Durchmesser 0,003” gross erkannt zu haben. — Der einzige 
_ Unterschied, welcher in diesem Alter hervortritt, ist der, dass sich 
_ der Anheftungszipfel des Hoden an dem einen Ende der Reihe, der- 
 jenige des Ovariums dagegen in der Mitte der Reihe befindet. Es 
ist zu vermuthen, dass dieser Anordnung auch die Lage der Reihe 
der vier Schläuche entspreche, so zwar, dass in dem Hoden die 
vier Schläuche hinter einander, in dem Ovarium dagegen neben ein- 
er gelegen seien. Bei der Kleinheit des Gegenstand »s ist es 
jedoch unmöglich, sich hierüber Gewissheit zu verschaffen. Man 
u nämlich nicht wohl die Organe in ihrer natürlichen Lage dar- 

‚stellen, sondern muss sie sich so zur Anschauung bringen, dass 
man das ganze Thier in möglichst kleine Theile zerreisst und sodann 
inter den Trümmern nachsucht. ö 
In etwas grösseren Hoden oder Ovarien findet man schon einen 
lichen Unterschied in der Gestalt der vier Schläuche. In dem 
varium nehmen sie nämlich mehr eine eylindrische, in dem Hoden 
ir eine kegelförmige Gestalt an, indem sie sich schon ihrer spä- 
Gestaltung nähern. Ihr Inhalt besteht alsdann aus freien 
en, einkernigen Zellen und mehrkernigen Zellen. ') 

In weiterer Ausbildung tritt der Charakter des einzelnen Or- 
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ganes deutlicher hervor. Schon die äussere Gestalt lässt sogleich 
den Hoden von dem Eierstocke unterscheiden. Der das Ovarium 
bergende Lappen ist mehr oval, der den Hoden bergende mehr 
bohnenförmig. Unter der Lupe oder dem Mikroskope erkennt man 
sodann leicht die Ursache dieser verschiedenen Gestaltung. Die vier 
Primitivschläuche des Ovariums sind nämlich lang und ziemlich ey- 
lindrisch mit abgerundeten Enden und liegen der Längenachse des 
Körpers parallel; sie liegen jedoch meistens nicht mehr in einer 
Fläche neben einander, wie früher, sondern zwei liegen der Bauch-' 
seite, zwei der Rückenseite näher; an dem vorderen Ende, an 
welchem der Zipfel abgeht, welcher das Ovarium an das Rücken- 
geläss heftet, convergiren sie gewöhnlich etwas gegen einander. Ich 
habe sie immer in der Hauptrichtung gerade gefunden; einmal nur 
fand ich sie in einer jungen Raupe von Saturnia Carpini stark ge- 
wunden. Die Ovarien waren in dieser Raupe noch so klein, dass 
ich sie nur mit Hülfe der Lupe finden konnte. Ich musste aus dieser 
Kleinheit und aus der Beschaffenheit des Inhaltes der einzelnen 
Schläuche schliessen, dass diese Ovarien sehr jung waren. Ich ver- 
muthe desshalb, dass die Entwicklung der Ovariumschläuche die ist, 
dass sie zuerst in rundlicher Gestalt neben einander liegen, dann 
sich lang strecken und in gewundener Gestalt in dem umhüllenden 
Lappen liegen, bis dieser seine Gestalt so ändert, dass sie nun ge- 
streckt und in der oben bezeichneten veränderten Anordnung in ihm 
liegen können (s. Taf. XIV, Fig. 1 u. 3). 

Die Schläuche der Hoden sind birnförmig oder kegelförmig ge- 
staltet. Sie liegen mit ihrem diekeren Ende nach aussen, mit dem 
dünneren nach innen gewendet, und ihre Längenachsen convergiren 
radial gegen das Rückengefäss hin. Die grössere Curvatur des 
bohnenförmigen Lappens liegt nach aussen, die kleinere nach innen; 
erstere an den dicken, leztere an den dünmen Enden der Schläuche. 
(@: Taf. XIV, Fig. 2.) 

Während die beiden Ovarien stets getrennt bleiben, vereinigen 
sich während des Puppenzustandes beide Hoden zu einem einzigen 
rundlichen Körper, welcher alsdann, durch die bekannten Zipfel an 
das Rückengefäss angebeftet, unter diesem gelegen ist. Die ur- 
sprüngliche Fettlappenmembran bildet auch noch in dem ausgebil- 
deten unpaarigen Hoden dessen äussere Hülle. 

Das Ovarium erleidet in seiner Gestalt kurz vor, namentlich 
aber während des Puppenzustandes wesentliche Veränderungen, 
indem es hauptsächlich nach hinten zu bedeutend wächst. Die um- 
hüllende Fettlappenmembran scheint dabei zu Grunde zu gehen, und 
als Ueberbleibsel von ihr findet man nur noch die Vereinigung der 
vorderen spitzigen Enden der Schläuche unfer einander und deren 
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Anheftung an das Rückengefäss. — Während dieser Ausdehnung 
entwickeln sich in dem Innern der Schläuche die Eier in später zu 
beschreibender Weise; der einzelne Schlauch erhält aber auch zu- 
gleich eine Verstärkung von aussen her. Es lagern sich nämlich 
helle Zellen, mit Kernen und Kernkörpern versehen, auf der äus- 
'seren Oberfläche des Schlauches ab. Diese Zellen sind anfangs ku- 
gelig, drängen sich dann polyedrisch an einander an und verschmel- 
zen zu einer Membran, welche, reichlich mit Kernrudimenten ver- 
sehen, in dem ausgebildeten Eierstockschlauche die Hauptmasse der 
Wandung bildet. (In gleicher Weise entsteht, wie früher angedeutet, 
die einhüllende Haut der grösseren Tracheenstämme.) Den Durch- 
messer dieser Zellen fand ich bei der Raupe von Saturnia Carpini 
0,01‘, bei der Raupe von Hyponomeuta variabilis 0,004—0,005, 
‚bei dieser lezteren massen die Kerne 0,001 —0,00%. 

Ich habe nicht finden können, dass die Hodenschläuche eine 
ähnliche Verstärkung wie die eben beschriebene der Ovarium- 
schläuche erhielten. 

Als Grundlage des Ausführungsganges sowohl der Hoden 
als der Eierstöcke dient jedenfalls ein nach hinten abgehender langer 
Zipfel des Fettkörperlappens. In etwas vorgerückten Entwicklungs- 
stadien erkennt man in demselben viele Kernrudimente; ich zweifle 
desshalb nicht, dass er in gleicher Weise eine aus verschmolzenen 
Zellen bestehende Verstärkungsmembran erhält, wie der Ovariums- 
schlauch. j 

In den Ausführungsgang öffnen sich die vier Schläuche des 
Hodens oder des Ovariums. Die Zeit dieser Dehiscenz scheint na- 
mentlich bei den Ovarien je nach der Species eine sehr verschiedene 
zu sein; ich habe nämlich in ziemlich entwickelten Ovarien die 
Schläuche noch getrennt und an beiden Enden geschlossen, und da- 
gegen auch wieder in sehr jungen Ovarien dieselben mit dem Aus- 
ee reiten vereinigt gefunden. Mehrmals wollte es mir an ganz 
jungen Ovarien scheinen, als ob ein fünfter Schlauch an dem Ovarium- 
4 ende des Ausführungsganges noch innerhalb der Fettlappenmembran 

sich vorfände. Ich konnte mich jedoch niemals dessen vergewissern, 
muss auch bezweifeln, dass sich die Sache so verhalte, da ich in 
zahlreichen andern Fällen mich mit Bestimmtheit überzeugen konnte, 
dass kein solcher fünfter Schlauch vorhanden war. Einem solchen 
könnte auch nur die Bedeutung beigemessen werden, dass er Binde- 
nee den vier primitiven Ovariamschläuchen und dem Aus- 
> gange sei. 
Die primitiven Hodenschläuche öffnen sich jedenfalls erst sehr 
spät in den Ausführungsgang; ich fand sie wenigstens kurz vor der 
 Einpuppung, wo sie schon ganz mit Spermatozoen erfüllt waren, 
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in allen Fällen noch vollständig geschlossen. Man sieht dieses am 
deutlichsten an dem ganz durchsichtigen Hoden der Seidenraupe. 

Der Raum zwischen der Fettlappenmembran und den Schläuchen 
wird durch den gewöhnlichen Inhalt der Fetikörperlappen ausgefüllt, 
nämlich durch Fetttropfen, welche je nach dem Alter des Organes 
in Zellen eingeschlossen oder frei liegen. — Ein sehr gewöhnliches 
Vorkommen ist es, dass dieses Fett gefärbt ist, und dass dadurch 
das ganze Organ eine mehr oder weniger lebhafte Färbung erhält. 
In jüngsten Ovarien und Hoden fand ich nur eine formlose färbende 
Substanz um die Schläuche verbreitet; doch bereits in Hoden von 
0,083‘ Durchmesser fand ich junge Pigmentzellen mit Zellen an deren 
Stelle. In dem ausgebildeteren Organe umgibt die Pigmentschichte 
die vier Schläuche gewöhnlich nur in einer gewissen Dicke und ist 
dann gegen den übrigen farblosen Inhalt des Lappens ziemlich scharf 
abgesezt. Ich will hier als typisch nur die Anordnung des Pig- 
mentes beschreiben, wie ich sie bei Hyponomeuta variabilis vorfand 
in einem Eibwicklungsställitin, wo das Fett noch alles in Zellen ein- 
geschlossen angetroffen wird. Zunächst um den Hoden oder Ovarium- 
schlauch findet sich hier eine Schichte von epitheliumartig abgeflach- 
ten polyedrischen Zellen von .0,01—0,02' Durchmesser, mit einem 
kernkörperhaltigen Kerne von 0,004—0,006‘' Durchmesser. In diesen 
Zellen befindet sich punktförmig fein vertheiltes gelbes Fett mit leb- 
haftester Molecularbewegung. Rundliche Zellen, mit dem gleichen 
Inhalte gefüllt, liegen um diese Schichte herum und füllen den 
Zwischenraum zwischen den Schläuchen aus. Um diese Schichte 
herum liegen rundliche Zellen mit grösseren gelben Fetitropfen, und 
um diese herum, den übrigen Raum ausfüllend, rundliche Zellen 
mit grösseren wasserhellen, farblosen Feittropfen. Die Grösse der 
rundlichen Zellen wechselt zwischen 0,007" und 0,019, jedoch so, 
dass die mit feinkörnigem gelbem Fette erfüllten Zellen die kleinsten 
sind. Zwischen den gefärbten Zellen mit feinkörnigem und den- 
jenigen mit grobkörnigem Inhalte finden sich allmählige Uebergangs- 
formen, indem an der Grenze zwischen beiden Schichten Zellen mit 
feinkörnigem Inhalte und einzelnen grösseren Tropfen vorkommen. 
Die Schichte der gefärbten Zellen grenzt sich aber gegen die der 
ungefärbten scharf ab. 

Der ausgebildete Hode zeigt bekanntlich noch diese Pigmen- 
tirung; das ausgebildete Ovarium dagegen hat sie mit der umhüllen- 
den Fettlappenmembran zugleich verloren. 

Auf dem in der Entwicklung begriffenen Hoden oder Ovarium 
verbreiten sich zahlreiche Tracheen, welche in ihrem Verlaufe häufig 
eine Verknäuelung von gleicher Art zeigen, wie man es früher von 
den feinsten Nierenarterieu in den Malpighischen Körperchen annahm. 
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Der einzelne Tracheenast kehrt nämlich plötzlich um, macht mehrere 
Verschlingungen hin und her und sezt dann seinen Verlauf aus dem 
Knäuel in der begonnenen Richtung weiter fort. Die einzelnen 
Maschen dieser Verschlingungen haben aber meistens eine vor- 
herrschende Längsrichtung, Man kann dieses Verhältniss am 
schönsten auf dem farblosen Hoden der Seidenraupe sehen. ’) 


II. Entwicklung der Samenelemente. 


Die Entwicklung der Samenelemente geschieht innerhalb der 
vorher beschriebenen Hodenschläuche, und zwar während des Rau- 
penlebens. Sie ist schon lange vor der Einpuppung und lange vor 
der Dehiscenz der Schläuche in den Ausführungsgang vollendet. 
Acht bis vierzehn Tage vor der Einpuppung fand ich bei der Raupe 
von Bombyx Mori schon fast gar keine jüngeren Entwicklungsstufen 
mehr, sondern als fast einzige Samenelemente die bekannten wurm- 
artigen Samenfadenbündel. Wenn in einer Raupencolonie einige an- 
fangen sich einzupuppen, so kann man sicher sein, dass man zu spät 


y Ich kann diesen Gegenstand nicht verlassen, ohne noch einmal auf Herold’s 
Abbildungen (Entwicklungsgeschichte der Schmetterlinge) zurückzukom- 
men. Ich habe früher schon ausgesprochen, dass ich in der Zeit, in 
welcher Herold die in Fig. 1u.2 auf Taf. V. abgebildeten Organe finden 

- wollte, noch gar keine Geschlechtstheile finden konnte, und erst an Raupen, 
welche mehrere Wochen alt waren, jüngere Entwicklungsstadien gesehen 
habe. Seine Abbildungen der Hoden kann ich "zwar im Allgemeinen als 
‚genau bezeichnen und muss nur bemerken, dass ihm die kegellörmige Ge- 
-  stalt der einzelnen Hodenschläuche in der weitern Entwicklung entgangen 
"ist. Er zeichnet den Ausführungsgang auf Taf. V. an die innere Seite des 
Hoden; ich habe dieses Verhältniss an deutlich ausgesprochenen Hoden 
niemals gesehen, sondern fand den Ausführungsgang stets in der Weise 
_ angeordnet, wie ich ihn auf Taf. XIV, Fig. 2 gezeichnet habe. Dagegen fand 
‚ich in den unbestimmten jüngsten Formen, welche weder den Charakter 
des Hoden, noch den des Ovariums deutlich trugen, neben solchen Or- 
- ganen, in welchen der Ausführungsgang am Ende der Reihe von Schläuchen 
war, auch solche, in welchen er in der Mitte angeheftet war; nach dem 
- Verhalten des Ausführungsganges in dem ausgebildeten Zustande des Or- 
 gans muss ich nun aber die erstere Form für junge Hoden, die leztere 
_ für junge Eierstöcke erklären. Herold’s Fig. 1,3, 5 u. 7 sind solche un- 
_ bestimmte Formen; Fig. 9 u. 11 sind durch den Anheftungszipfel als Hoden 
- eharakterisirt. Die Anheftungsart des Ausführungsganges ist aber bei allen 
die des Ausführungsganges der Ovarien. — Seine Eierstöcke auf Taf. V. 
- zeigen die richtige Entwicklungsreihe, aber sie sind offenbar späteren 
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Zeiten entnommen, als den von Herold angegebenen. Der Form in Fig. 2 
geht eine Form vorher, welche der Form des als Hoden bezeichneten Or- 
‚gans Fig. 1 gleich ist, und doch soll das Ovarium Fig. 2 von einer erst 
wenige Stunden alten Raupe sein. — Es müssen sich hier vielerlei Täu- 
-  sehungen eingeschlichen haben. 
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kömmt, wenn man die Samenelemente in ihrer Entstehung kennen 
lernen will. Man muss in sehr frühe Zustände der Raupe zurück- 
gehen, wenn man die früheste Gestaltung der Samenelemente unter- 
suchen will. Einige Erleichterung gewährt es, dass in den einzelnen 
Schläuchen mehrere Eutwicklungssiufen zugleich vorkommen, indem 
an dem spitzigen inneren Ende des Schlauches die Eniwicklung 
stets weiter vorgeschritten gefunden wird, als an dem stumpfen 
äusseren Ende. Von diesem Verhältnisse kann man sich am besten 
in der Seidenraupe überzeugen, wo der Hoden pigmentlos und glas- 
hell ist; hinderlich wird in dieser Raupe uns die besonders grosse 
Menge von verknäuelten Tracheen, welche sich auf dem Hoden 
verbreiten. 

Als ersten Inhalt des Hodenschlauches lernte ich bei der Raupe 
von Cossus ligniperda eine krümelige Masse kennen, in welcher 
einzelne Kerne sichtbar waren. Die folgenden Entwicklungsstadien 
lernte ich namentlich bei der ‚Seidenraupe, der Raupe von Hypono- 
meuta variabilis und derjenigen von Papilio Brassiee kennen. Die 
Entwieklung geht aber in folgender Weise vor sich: 

Es bilden sich in dem krümeligen Inhalte des Hodenschlauches 
Kerne, welche allmählig eine Grösse von 0,005’ erreichen und einen 
Kernkörper von 0,001“ enthalten. Diese Kerne sind granulirt und 
doppelrandig, und um sie herum bilden sich helle Zellen. Haben 
diese eine Grösse von ungefähr 0,008—0,009' erreicht, dann be- 
ginnen sie sich, während sie sich mehr und mehr ausdehnen, mit 
Kernen von gleicher Grösse und Beschaffenheit wie der ursprüng- 
liche Kern zu füllen, bis sie endlich bei einer Grösse von 0,025;— 
0,028 mit einer sehr grossen Anzahl von Kernen erfüllt sind, Ich 
habe über das Verhältniss des Wachsthums zur Zahl der Kerne 
folgende Zahlen nach Beobachtungen an der Raupe von Hypono- 
meuta variabilis aufgeschrieben. 


Zahl der Kerne. Grösse der Zelle. 
1 0,0094 
3 0,0094 
4 0,0124 
9 0,0174 


Die Vermehrung der Kerne geschieht vielleicht durch Theilung 
des ursprünglichen Kernes nach vorangegangener Theilung des Kern- 


körpers. Es fiel mir wenigstens auf, dass ich in solchen Hoden, in 


weichen gerade dieser Vermehrungsprocess der Kerne in vollem 
Gange war, so häufig Kerne mit zwei Kernkörpern fand, und dass 
solche Kerne gewöhnlich etwas grösser als die ührigen waren. 
Kerne dieser Art lagen eniweder allein in einer Zelle, oder mit an- 
deren, welche nur einen Kernkörper und die gewöhnliche Grösse hatten. 
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In einer etwa 3“ langen Raupe von Papilio Brassice fand ich den 
Hoden von 0,11" Länge. Die einzelnen Schläuche waren noch rund- 
lich und mehr über einander angeordnet, als radial gestellt. Im 
“ Innern der Schläuche fand ich neben freien Kernen und Zellen mit 
\ einem Kern auch noch häufig Zellen mit zwei bis drei Kernen. — 
In einem 4 langen Exemplar derselben Raupe, in welchem der 
 Hode 0,24 lang war, fand ich neben den eben bezeichneten Ele- 
menten noch viele Zellen mit vielen Kernen bis zu einem Durchmesser 
von 0,023”, 

Nachdem die Zelle in der angegebenen Ausdehnung mit Kernen 
erfüllt ist, scheinen die Kerne noch etwas zu wachsen; ich fand sie 
wenigstens bei Hyponomeuta, wo sie ursprünglich nur 0,004" gross 
sind, in dem angegebenen Stadium 0,005“ gross. Hierauf umgibt 
sich jeder Kern mit einer Zelle von 0,008—0,009' Durchmesser. 
Bei Hyponomeuta ist der Kern so blass, dass er schwer zu sehen 
ist; bei Bombyx Mori und andern Raupen ist er deutlicher. In die- 
sen Zellen entwickeln sich die Samenfaden; ich will sie desshalb 
Samenfadenzellen nennen. Ich habe die Frage, ob die Samenfaden 
als Inhalt der Zelle selbst entstehen, oder ob sie sich aus dem Kern 
entwickeln, oder in diesem entstehen, nicht zum Gegenstand be- 
sonderer Untersuchung gemacht, indem diese Frage meinem Gegen- 
stande ferner lag. Während sich diese Zellen um die Kerne bilden, 
dehnt sich die Mutterzelle ') noch mehr aus und erlangt endlich einen 
Durchmesser von 0,032—0,043“. Die Samenfadenzellen reihen sich 
unterdessen alle in einfacher Schichte an die innere Oberfläche der 
grossen Mutterzelle an, so dass in der Mitte der Zelle ein freier, 
nur mit eiweissiger Flüssigkeit erfüllter Raum bleibt. Während nun 
die Samenfaden sich in ihren einzelnen Zellen entwickeln, frei wer- 

und anfangen, sich bündelartig neben einander zu legen, sireckt 

‚die Zelle an der einen Seite, so dass sie etwa die Gestalt einer 
Retortenvorlage erhält. Mit forkschreitender Entwicklung streckt 
sie sich mehr und mehr, bis sie sich endlich zu einem Schlauche 
yon 0,1”! Länge gestaltet, in welchem mehr oder weniger Samen- 
4 enthalten sind. Je nachdem eine grössere oder geringere An- 
von Samenfaden in einem solchen Schlauche eingeschlossen 
‚ist derselbe mehr oder weniger breit, 0,006—0,018”. Jedoch 
man bisweilen auch breitere Schläuche, in welchen dünnere 
| von Samenfaden eingeschlossen sind, indem sie einen grüs- 
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Ich muss bedauern, durch die Wahl dieses Namens, der sich aus der 
Zellenlehre von selbst ergibt, vielleicht Gelegenheit zur Verwirrung zu 
170 geben, indem Kölliker den Namen Mutterzellen der Samenfaden bereits für 
die von mir als Samenfadenzellen bezeichneten Zellen gewäblt hat. Ich 
wusste aber keinen possenderen Namen zu finden. 
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seren freien Raum zwischen sich und der Wandung des Schlauches 
lassen. 

An den beiden Enden des Schlauches ist nun plötzlich noch 
ein Kern sichtbar von 0,005—0,007' Durchmesser mit einem Kern- 
körper von 0,0006“ Durchmesser. Ein solcher Kern war auch schon 
in der Spitze des Schlauches sichtbar, welcher zuerst aus der gros- 
sen Mutierzelle hervorwuchs. Es ist mir nicht gelungen, zu ermit- 
teln, woher diese Kerne kommen, ob sie neu entstehen, oder oh 
sie zwischen den Samenfadenzellen versteckt waren und nun erst 
zu Tage kommen. Um die Kerne herum lagern sich die Endigungen 
der Samenfaden und verdecken sie oft sehr bedeutend; meistens 
aber werden sie, wenn sie nicht schon sichtbar waren, durch ei- 
nigen Druck erkennbar. 

An den jungen Samenfaden bemerkt man dieselben knotigen 
Anschwellungen, welche an den Samenfaden von Helix pomatia be- 
kannt sind, und man sieht deutlich den Faden durch die ersehen 
lung hinduiich sich fortsetzen. 

Bei einer Locusta viridissima im Nymphenzustande fand ich in 
Uebereinstimmung mit Siebold die gleiche Entstehungsart der Samen- 
faden in grossen Zellen. Ich würde auch dieser Untersuchung nicht 
Erwähnung thun, wenn es nicht wäre, um auf die hierbei beobach- 
tete primitive Gestaltung des Hoden aufmerksam zu machen, welche 
in auffallender Weise mit dem ursprünglichen Baue des Lepidopteren- 
Hodens übereinstimmt. Ich fand nämlich den Hoden zusammenge- 
sezt aus einer sehr grossen Menge wurstförmiger geschlossener 
Schläuche, in welchen die Samenfaden bereits entwickelt waren, 
jedoch so, dass an dem einen Ende noch jüngere Entwicklungsformen 
zu sehen waren. sSiebold’s Abbildung eines Hodenschlauches von 
Locusta viridissima entspricht ganz dem, was ich gesehen; nur 
war der Schlauch noch an dem Ende geschlossen, an welchem ihn 
Siebold schon offen gezeichnet hat. | 

Die gegebene Beschreibung der Entstehung der wurmförmigen 
Samenfadenbündel der Lepidopteren muss die Frage, ob ihr Binde-- 
mittel eine Membran oder eine eiweissartige Masse sei, zu Gunsten 
der Membran entscheiden. 


IV. Entwicklung der Eier. 


Die Entwicklung der Eier wird gleich der des Samens ebenfalls 
in der Raupenperiode vollendet und hat schon vor der Einpuppung 
ihr Ende erreicht. Während des Puppenzustandes und kurze Zei 
(ein bis zwei Tage) nach dem Ausschlüpfen nehmen die Eier nu 
noch an Grösse zu. Untersucht man das spitzige vordere Ende des 
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F Ovariumschlauches während des Puppenzustandes, so sieht man 
dort noch jüngere Formen der fertigen Eier. Untersucht man den 
gleichen Theil bei einem ausgebildeten Schmetterlinge, so findet 
man zwar auch noch einzelne jüngere Formen der fertigen Eier. 
Wenn es aber schon schwer ist, diese ohne Kenntniss der voran- 

_ gegangenen Entwicklungsstufen zu verstehen, so wird man vollends 
in die Irre geführt dadurch, dass man an dem gleichen Orte eine 
grosse Menge äbortiver oder in rückschreitender Metamorphose 

- begriffener Gebilde liegen sieht, welche alle unter einem gemein- 

schaftlichen Gesichtspunkt zusammenzufassen und auf.die Entstehung 

des Eies zu beziehen, grosse Schwierigkeiten bietet und dann erst 
noch nothwendig zu falschen Ansichten führen muss. — Die Ent- 
wicklungsgeschichte des Eies kann nur verstanden werden, wenn 
man die Metamorphose des Inhaltes der Ovariumschläuche in der 

- Raupe verfolgt. 

i Die folgende Darstellung entnehme ich meinen Untersuchungen 

über diesen Gegenstand an den Raupen und Puppen von Hypono- 

meuta variabilis, Saturnia Carpini, Liparis auriflua, Gastropacha 

Crataegi und Bombyx Mori. 

In einem sehr jungen Ovarium, bei einer Raupe von Saturnia 

woarpini fand ich die Ovariumsohläuche aussen mit dem äusseren 

Epithelium bedeckt, dessen runde Zellen in einem etwas festeren 

Blastem eingebettet zu sein schienen. Ich habe dieses Epithelium 

chon oben beschrieben. Im Innern des Schlauches fanden sich, in 

sine zähe, eiweissartige Masse eingebettet, eine grosse Menge von 
ernen mit deutlichen Kernkörpern. Der Durchmesser der Kerne 
war verschieden; bei einem Theil, und das waren die meisten, mass 
0 9,0018—0, 0024, — bei einer gäringeren Anzahl mass er 0,0037 
bis 0,0049". — Beide Arten von Kernen umgeben sich, wie mich die 
D eräuchung entwickelterer Formen lehrte, mit Zellen und zeigen 

ı da an eine verschiedene Entwicklung. Die Zellen mit den klei- 

Kernen bleiben unverändert, nachdem sie eine Grösse von 

06—0,007'" erreicht haben. — Die Zellen mit grösseren Kernen, 

che mehr in der Achse des Schlauches gelegen sind, geben den 

imbläschen Entstehung und zwar in folgender Weise: 

' Während die Zelle wächst, füllt sie sich mit einer grösseren 

ahl von Kernen an, welche dem ursprünglichen Kerne gleich- 

0. Auch hier, glaube ich, geht die Vermehrung der Kerne 
ech Theilung des ursprünglichen Kernes nach vorangegangener 
ng des Kernkörpers vor sich. Ich fand wenigstens in solchen 

iumschläuchen, in welchen diese Vermehrung der Kerne im 

ge war, häufig etwas grössere Kerne mit doppeltem Kernkörper 

len Zellen. Nach vollendeter Vermehrung der Kerne fand ich 

Zeitschr, f, wissensch. Zoologie. I. Bd, 13 
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solche Formen nur noch höchst selten. Die Zahl der Kerne in einer 
Zelle überstieg bei Hyponomeuta selten die Zahl 4 oder 5, und be- 
schränkte sich häufig auf 2. Dagegen sie bei Bombyx Mori 5—6, 
bei Gastropacha und Liparis bis 10 und 11 betrug. Die Kerne liegen 
entweder zusammengehäuft oder häufiger zierlich im Kreise geord- 
net. Nachdem ihre Zahl vollzählig ist, wachsen sie noch um ein 
geringes, so dass ihr Durchmesser dann 0,005—0,006” beträgt. Sie 
sind durch Blässe und Zartheit gewöhnlich leicht von ursprüngli- 
chen Kernen, welche man etwa in dem Präparat noch neben ihnen 
findet, zu unterscheiden. Um jeden Kern bildet sich sodann eine 
Zelle von durchschnittlich 0,01'” Durchmesser. Während diese Ent- 
wicklungen im Innern der Zellen, welche dadurch zu Mutterzellen 
werden, vor sich gehen, reihen sich diese (die Mutterzellen) in der 
Achse des Schlauches hinter einander in einfacher Linie an. Die 
Zellen um die kleineren Kerne werden dadurch ganz an die innere 
Oberfläche des Ovariumschlauches angedrückt und werden bei wei- 
terer Entwicklung, indem sie sich in einfacher Schichte an diesen 
anlegen, zu einem inneren Epithelium desselben. Vielleicht vermeh- 
ren sie sich dabei auch noch; ich fand wenigstens wiederholt noch 
‚freie Kerne unter ihnen. 
Während nun die folgenden Metamorphosen im Innern der Mut- 
terzelle vor sich gehen, schnürt sich der Ovariumschlauch pater- 
nosterförmig ein, so dass eine jede knotige Anschwellung einer 
Mutterzelle entspricht. Die Wandung der Mutterzelle ist noch eine 
Zeit lang sichtbar, verschwindet aber alsdann allmählig. — Die in 
ihr gebildeten Zellen sind Keimbläschen. Merkwürdiger Weise 
wird aber nur eines dieser Keimbläschen und zwar dasjenige, wel- 
ches dem Ausführungsende des Schlauches zunächst liegt, Grund- 
lage für die Bildung eines Eies, die anderen machen gewissermassen 
nur einen Versuch zur Bildung von Eiern und gehen dann abortiv 
zu Grunde. 
Jedes Keimbläschen umgibt sich nämlich als Kern mit einer 
Zelle (dem Eie), welche hell bleibt, bis sie eine Grösse von unge- 
fähr 0,025’ erreicht hat. Dann, manchmal auch schon früher, be- 
ginnt gewöhnlich die Diflerenzirung des ächten Eies von den abor- 
tiven. In dem ächten Ei beginnt nämlich, während das Keimbläs- 
chen hell bleibt, die Dotterablagerung und mit dieser die grössere 
Umfangszunahme des Eies. Dieses füllt dadurch allmählig die ganze’ 
untere Hälfte der gemeinschaftlichen Einschnürung aus und drän 
alle abortiven Eier in die obere Hälfte zurück. In den abortive 
Eiern beginnt, obgleich sie noch manchmal bis zu einer Grös 
von 0,05’ wachsen, die rückschreitende Metamorphose in folgen 
der Art: Die Keimbläschen erfüllen sich mit einem farblosen meh 
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oder weniger feinkörnigen Fette und verlieren dabei früher oder 
später ihre Kerne; sodann schrumpfen sie faltig zusammen und 
werden aufgelöst, so dass ihr Fett frei wird und die Höhle der 
: Eizelle erfüllt, welche dann zulezt mit ihrem Inhalte verschwindet. 
| Das ächte Ei hat nun Raum sich auszudehnen; in mehreren Spezies 
& 
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dehnt es sich auch dem Raume entsprechend aus und das Ei bekömmt 
dann eine mehr eiförmige Gestalt; in vielen Fällen aber behält das 
- Ei die napfförmige, halbkugelige Gestalt bei, welche es ursprüng- 
lich, durch die abortiven Eier genöthigt, hatte annehmen müssen. 
Die Wölbung der Halbkugel sieht desshalb stets gegen das Ausfüh- 
rungsende des Ovariumschlauches hin. 

Das innere Epithelium des Ovariumschlauches nimmt noch in 
einer besonderen Weise an der Bildung der Hülle des Kies Theil. 
So weit nämlich der Raum sich erstreckt, in welchem die abortiven 
Eier liegen, besteht das Epithelium aus den bereits beschriebenen 
rundlichen Zellen. In dem Raume dagegen, in welchem das ächte 
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Ei liegt, sind die Epitheliumzellen langgestreckt und liegen so, dass 
4 


ihre Längenachsen radial gegen die Achse des Eies gestellt sind. 
Mit ihrem äusseren Ende liegen sie der inneren Oberfläche des Ova- 
riumschlauches an, mit ihrem inneren der äusseren Fläche des 
- Chorion. Das Chorion ist deshalb da, wo es an den Raum der 
abortiven Eier stösst und da, wo es über der eingeschnürten Ver- 
engerung des Ovariumschlauches liegt, unbedeckt vom Epithelium. 
Diese an das Chorion angefügten Epitheliumzellen bilden, indem sie 
sich fester mit ihm verbinden, eine Verstärkung des lezteren. Man 
findet deshalb an ausgebildeten Eiern eine harte Schale nur an 
dem Umfange, während die oben bezeichneten Stellen des Chorion 
Aeine eine solche Verstärkung sind. In den halbkugeligen Eiern 
sieht man dieses am besten, der flache Theil derselben ist weich, 
% und an dem Mittelpunkte der Kugelfläche findet sich eine nabelar- 
- tige Vertiefung; — aber auch bei eilörmigen Eiern wird man immer 
an dem einen Pole eine kleine, an dem anderen eine grössere un- 
verstärkte Stelle des Chorion finden. — Indem die Epitheliumzellen 
mit dem Chorion verschmelzen, werden sie dickwandig, verbinden 
fest unter einander und verlieren ihre Kerne. — Alg lezter Act 
- der Eibildung legt sich noch eine dünne Eiweiss-(?)Schicht um das 
ganze Ei herum. Während das Ei seine Reife erreicht, verliert 
ich allmählig der Kernkörper des Kernes (Keimflecks) des Keim- 
f hens. Sein Vorkommen bezeichnet demnach, wie dieses schon 
in für Säugethiereier und Arachnideneier nachgewiesen hat 
ttheilungen der Zürcher. naturforsch. Gesellschaft 1847. Nr. 10 
und 11.), den jüngsten Zustand des entwickelten Eies. 
Näher dem Ausführungsende des Ovariumschlauches ist dis 
13* 
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Entwicklung der Eier in der Regel weiter vorwärts geschritten als 
an dem entgegengesezten Ende. Man findet deshalb neben einander 
in dem Inhalte desselben Ovariumschlauches verschiedene Entwick- 
lungsstufen. So fand ich z. B. bei einer Raupe von Gastropacha 
Crataegi neben einander: freie Kerne der grösseren und der kleine- 
ren Art, — Zellen beiderlei Art, — künftige Mutterzellen der 
Keimbläschen mit einem, mit zweien und mit mehr bis zu 10 Kernen. 
So findet man auch, während die Eier auf der einen Seite schon 
vollständig gebildet sind, an dem geschlossenen vorderen Ende des 
Eierstockschlauches in der Puppe oder in dem Schmetterlinge un- 
mittelbar nach dem Auskriechen noch die Zustände, in welchen die 
jungen Eier mit den abortiven noch zusammenliegen. 

Wegen der Art, wie die abortiven Eier zu Grunde gehen, war 
es mir interessant, eine Beobachtung an den Samenelementen einer 
Seidenraupe machen zu können, welche ich der Parallele wegen 
mittheile. — Ich fand eines Morgens eine meiner Seidenraupen ster- 
bend, offenbar in Folge irgend einer Krankheit, denn an Nahrungs- 
mangel hatten sie nicht zu leiden. Ich benuzte diese Raupe des- 
halb schnell zur Untersuchung; es war eine männliche, Die Samen- 
bildung war in den noch geschlossenen Hodenschläuchen schon bis 
zur Bildung der grossen Mutterzellen und der Entwicklung vieler 
Samenfadenbündel vorgeschritten. Neben den normalen Samenele- 
menten fand ich aber auch noch viele, welche offenbar in Folge der 
Krankheit abortiv geworden und in rückschreitender Metamorphose 
begriffen waren. In vielen Samenfadenzellen nämlich, welche Zellen 
nach der Art ihrer Entstehung, wie aus dem Vorhergehenden er- 
sichtlich, den Keimbläschen entsprechen, war der Kern klein, ver- 
schrumpft oder ganz verschwunden und dagegen in der Zelle ein- 
zelne gelbe Fetttropfen abgelagert. Sie waren also in derselben Art 
der Rückbildung begriffen, welche auch die Keimbläschen der abor- 
tiven Eier erfahren. — Viele grosse Mutierzellen dieser Zellen 
waren ferner, ohne Samenfadenzellen zu enthalten, mit einer trüben 
Flüssigkeit und mit in dieser suspendirten Fetttropfen erfüllt. Dieser 
Zustand, ähnlich dem lezten Zustande des abortiven Eies, war 
offenbar dadurch erzeugt, dass die kranken Samenfadenzellen sich 
aufgelöst und ihren Inhalt in die Mutterzelle ergossen hatten. 

Mehr Interesse noch gewährt in dieser Beziehung folgende an 
einer weiblichen Seidenraupe gemachte Beobachtung: Diese 
Raupe fand ich ebenfalls sterbend und benuzte sie deshalb noch 
schnell zur Untersuchung. Sie hatte die vierte Häutung bereits 
abgelegt und es fehlten ihr deshalb nur wenige Tage noch zur 
Einpuppung. Die Eier waren in der richtigen Entwicklungsperiode, 
jedoch eher etwas zurück. Sie hatten die Gruppirung bereits ange- 
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nommen, in welcher man das künftige wahre Ei an seiner Lage er- 
kennt. Die Keimbläschen hätten noch in allen, auch den abortiven, 
Eiern hell sein sollen. Statt dessen aber fand ich, dass in beider- 
lei Arten von Eiern die Keimbläschen in entschieden rückschrei- 
tender Verwandlung begriffen waren. Nur in wenigen Eiern waren 
sie normal beschaffen; in den meisten waren sie mehr oder weniger 
verschrumpft ‚und enthielten schmutzig dunkelgelbe Fetttropfen; in 
sehr vielen Eiern waren sie ganz geschwunden und das Fett war 
frei in der Eihöhle. — Es war demnach in diesem Individuum durch 
Krankheitsursache eine ähnliche Rückbildung in allen Eiern und 
frühzeitig eingeleitet, wie sie später an den abortiven Eiern bemerkt 
wird; ein unwesentlicher Unterschied bot sich nur in der Art des 
Fettes. — 


ee TE EEE RTL ERDUEDERTTN N 


ee 


Erklärung der Zeichnungen. 
Tafel XIH. 


1. Zwei unter sich verbundene Zellen des Fettkörpers einer Ichneu- 
monidenlarve, noch ohne Erfüllung mit Fett oder mit Tochterzellen. 

2. Fettkörperzellen einer Larve von Syrphus (Pyrastri?). a rothe 
Zelle mit einem grossen gelben Fetttropfen; b weisse Zelle mit 
mehreren weissen Fetttropfen; ec eine Zelle mit krümeligem gelben 
Fette erfüllt; d Art der Aneinanderfügung der Fettkörperzellen (in 
einem etwas kleineren Massstabe gezeichnet). 

3. «a Fettkörperlappen(zellen) einer Tegenaria domestica mit Tochter- 
zellen erfüllt; b einzelne Tochterzelle eines solchen Lappens. 

4. Drei unter einander zusammenhängende Fettkörperlappen der Raupe 

von Saturnia Carpini. — Der eine Lappen ist noch ganz mit Toch- 

terzellen erfüllt; in dem anderen sind dieselben theilweise, in dem 

> dritten ganz aufgelöst und das in ihnen enthaltene Fett befreit. 

Fig. 5. Trachee einer Ichiteumontdenlarve mit den Kernen des Primitiv- 

Pr 0 8ehlauches. 

{ 6. Verästelungsstelle einer Trachee derselben Larve mit dem Kerne 
des Schlauches. 


Tafel XIV. 
5 1. Primitiver Eierstock mit Zugrundelegung der Beobachtungen an der 
Raupe von IHyponomeuta variabilis schematisch gehalten. — « das 

. Rückengefäss; b Anheftung des primitiven Eierstockes an das Rü- 
Se ckengefäss; e künftiger Eileiter. 

ig. 2. Primitiver Hoden in etwas entwickelterem Stadium nach den Beoh- 
achtungen an der Raupe von Bombyx Mori. — a das Rückengefäss; 
b Auheftung des primitiven Hodens an das Rückengefäss; c künfti- 
ger Samenleiter. 
‚3. Sehr junges primitives Ovarium mit gewundenen Schläuchen aus der 
Raupe von Saturnia Carpini, Der pigmentirte Theil des Ovariums 
ist schattirt, der helle, Fett enthaltende, ist weiss gelassen. 


Fig. 


Fig: 


Fig. 


‚1-11. Entwicklung der Samenfäden in der Ranpe nach den Beobach- 


. 10. Samenfadenbündel in der Entwicklung, umgeben von seiner Mutter- 
. 11. Fertiges Samenfadenbündel in seiner Mutterze!le mit den beiden end- 
. 12—23. Entwicklung des Eies in dem Ovarium der Raupe; Fig. 12—17 


. 12. Kleinere und grössere freie Kerne und Zellen um dieselben. 
. 13—16. Zellen mit wachsender Zahl von Kernen. 

. 17. Mutterzelle mit drei Keimbläschen. 

. 18. Wahres Ei im Beginne der Dotterbildung. 

Fig. 
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4. « Ende des primitiven Ovariumschlauches aus der Raupe von Hypo- 
nomeuta variabilis mit dem äusseren Epithelium und der dasselbe 
umgebenden Pigmentschichte; b eine Zelle des äusseren Epithelioms; 
c eine Zelle der Pigmentschichte. 

5. Ende des primitiven Hodenschlauches aus der Raupe von Hypono- 
meuta variabilis mit der umgebenden Pigmentschichte. 

6. Zellen, welche den pigmentirten Theil des primitiven Ovariums oder 
Hodens der Raupe von Hyponomeuta variabilis bilden. « und b klei- 
nere und grössere mit krümeligem gelben Fett erfüllte Zellen, welche 
der Pigmentschichte der Schläuche zunächst liegen; e Zelle mit 
krümeligem gelben Fett und einzelnen gelben Fetttropfen, welche 
entfernter von den Schläuchen am meisten angetroffen werden; 
d Zelle mit gelben Fetttropfen, welche an der Peripherie des pig- 
mentirten Theiles liegen. — Sämmtlich kernlos. 


Tafel XV. 


tungen besonders an Hoponomeuta variabilis. 

1. Freier Kern. 

2. Ein solcher mit einer Zelle umgeben. 

3. Eine Zelle mit einem Kerne, der zwei Kernkörper enthält. 

4. Zelle mit zwei Kernen. 

5. Zelle mit fünf Kernen. 

6. Zelle mit vielen Kernen. 

7. Zelle mit drei Kernen, von wen zweie mit zwei Kernkörpern 
versehen Sind. 

8. Wandständige Anordnung der Samenfadenzellen CKölier's Mutter- 
zellen der Samenfäden) in ihrer Mutterzelle, im Durchschnitt ge- 
zeichnet. 

9. Einzelne Samenfadenzelle. 


zelle; — an dem spitzigen Ende ist der endständige Kern sichtbar. 
— In etwas kleinerem Massstabe gezeichnet. 


ständigen Kernen (wurmförmiges Spermatozoidenbündel). — In noch 
kleinerem Massstabe gehalten. 


nach den Beobachtungen an Hyponomeuta variabilis, Fig. 18—21 nach 
den Beobachtungen an Liparis auriflua. 


19—21. Abortives Ei in den verschiedenen Stufen seiner rückschreiten- 
den Verwandlung; in Fig. 19 ist das Keimbläschen mit krümeligem 
Fette erfüllt; in Fig. 20 ist statt desselben ein formloser Klumper 
krümeligen Fettes; in Fig. 21 ist dieser aufgelöst und die ganze 
Eizelle mit Fett erfüllt. 
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Durchschnitt der Häute des reifen Eies von Harpyia vinula, an wel- 
chem man im Innern das Ühorion, aussen die Eiweissschichte und 
zwischen beiden die verhornte Epitheliumschichte erkennt. Als Ty- 
pus eines halbkugeligen Lepidopteren-Eies. 

Durchschnitt der Häute des reifen Eies von Papilio Brassic® , als 
Typus eines ovalen Lepidopteren -Eies. 

Theil eines primitiven Ovariumschlauches der Raupe von Sa- 
turnia Carpini. — a äusseres Epithelium; b primitiver Schlauch; 
e grössere und kleinere freie Kerne in eine eiweissartige Flüssigkeit 
eingebettet. 


. Theil eines primitiven Ovariumschlauches von Bombyx Mori. — 


a äussere Hülle mit Kernrudimenten; b primitiver Schlauch; e inne- 
res Epithelium; dabortive Eier; e wahres Ei noch nicht verschie- 
den von einander. 

Theil eines Ovariumschlauches aus der Puppe von Hyponomeuta va- 
riabilis. — Bezeichnung wie in Fig. 2, 


Das Sonnenthierchen, Actinophrys sol, 
beschrieben von 
A. Kölliker. 


Hiezu Tafel XVII. 


Auch das Einfache in der belebten Natur ist für den wahren Natur- 
forscher von Werth und Bedeutung. Dasselbe fesselt zwar nicht durch 
Mannigfaltigkeit seiner Gebilde, noch durch einen unmittelbaren 
Nutzen, der aus der Erforschung seines Lebens hervorgeht, bietet 
aber für den, dem es um ächte Wissenschaftlichkeit zu thun ist, 
reichen Gewinn und übt auch wegen der geringen Mittel, mit denen 
hier Grosses vollbracht wird, auf das Gemüth einen eigenen Zauber 
aus. In der That knüpfen sich die wichtigsten allgemeinen Fragen 
an eine richtige Kenntniss der niedersten Organismen, wie die nach 
dem, was Thier, was Pflanze, was Organismus, Leben sei, und 
zugleich ist, seit der Wahrnehmung, dass dieselben einem guten 
Theile nach bestimmt die Bedeutung von einfachen Zellen haben, 
eine vorurtheilsfreie Ergründung ihrer Lebenserscheinungen auch 
für die Auffassung der höhern Organismen, die ja ebenfalls vorzüg- 
lich aus Zellen bestehen, von immer grösserem Belange geworden. 

Von dieser Ueberzeugung durchdrungen, war es schon längst 
mein Wunsch und mein Plan, umfassende Untersuchungen der ein- 
fachsten Thiere vorzunehmen, allein durch mannigfache Berufsge- 
schäfte abgehalten oder auf andere Forschungen hingewiesen, konnie 
ich bis jezt noch nicht zur Verwirklichung derselben schreiten. Nur 
wenn der Zufall mir eines jener Wesen vorführte, von deren Er- 
forschung ich mir Wichtiges versprach, konnte ich mich nicht ent- 
halten, zeitenweise alles Andere ruhen zu lassen und, wie Mancher 
vielleicht sagen wird, eine brodlose Kunst zu treiben. Diess war 
der Fall, als ich die Gregarinen kennen lernte und geschieht auch 
' jezt wieder der Actinophrys zu Ehren, die mir so unerwartete und 

seltsame Verhältnisse darbot, dass ich sie meinen Fachgenossen nicht 
vorenthalten kann. j 
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1. Anatomie von a nophrys sol. 

un 

- Als ich im Sommer dieses Jahres das Sonnenthierchen in den 
Gräben des hiesigen botanischen Gartens auffand, hielt ich dasselbe 
anfänglich für ganz neu, indem keine der mir zu Gebote stehenden 
Abbildungen von Infusorien etwas der Art enthielten. Nachher fand 
ich aber bei Durchgehung der Beschreibungen von Ehrenberg und 
- Dujardin, dass die bei zu geringen Vergrösserungen gefertigten 
+ Abbildungen mich getäuscht hatten und dass mein Thier nichts an- 

deres sein könne, als das längst gekannte Sonnenthierchen. 

Die Gestalt des Sonnenthierchens (Fig 1, 2, 3) ist die einer 
 abgeplatteten Kugel; von der Fläche gesehen ist es vollkommen 
- kreisrund, von der Seite länglichrund. Die Leibesoberfläche ist 
überall mit zarten Fangfäden ziemlich dicht besezt. Dieselben sind 
_ ehen so lang als der grösste Durchmesser des ganzen Thierchens 
oder bedeutend länger; sie entspringen mit etwas breiterer Basis, 
_ vwerschmälern sich allmählig, jedoch nicht ohne sehr oft hie und da 
knotige Anschwellungen zu bilden und laufen schliesslich in eine 
sehr feine, dem Auge fast entschwindende Spitze aus. 

Die Farbe des ''hierchens ist, abgesehen von fremdartigen 
Contentis desselben, für das unbewallnete Auge ein mattes Weiss, 
bei genauerem Zusehen ergibt sich das Innere meist als weisser und 
ziemlich scharf von den durchsichtigen äusseren Theilen geschieden, 
was auch die mieroscopische Untersuchung bestätigt. 

— Grössenverhältnisse: Die kleinsten Individuen, die ich 
sah, massen Y/,;— "/s0"", die grössten Y, — Y,""; im Mittel fand ieh 
M— 7, Die Fangfäden besassen /; — Vs, selbst ’/,' Länge 


bis auf 0,007 Länge und 0,004"' Länge. 
Der Bau von Actinophrys ist von den meisten bisherigen Be- 
achtern nicht richtig erkannt worden. Nach Ehrenberg (Infu- 
en pag. 303) besizt dasselbe einen Mund mit einem Rüssel und 
jen After, die sich gegenüberstehen, und im Innern viele Mägen, 
alb es zu der Abiheilung Enantiotreta der Enterodelen oder 
irenden Magenthierchen gerechnet wird. Derselben Ansicht 
ind auch zum 'Theil die älteren Beobachter, wie ©. Fr. Müller 
Eichhorn, und die meisten neueren Zoologen, die einfach Eh- 
emberg’s Angaben folgen; nur Dujwrdin (Infusoires pag. 259) cha- 
lerisirt die Actinophrys als „Animaux sans organisation appre- 
“ und sezt pag. 260 als Erläuterung dazu, dass ihr Leib aus 
weichen, klebrigen Masse bestehe, in der man nichts als ver- 
dene grosse Körnchen und oft sehr grosse Vacuolen bemerke. 
einen Untersuchungen zulolge ist Dujardin hierin, so wie in vie- 
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lem Anderen, worin er Ehrenberg’s Schilderungen bekämpft, voll- 
kommen im Rechte, denn wenn er auch die Lebenserscheinungen 
von Actinophrys nicht erkannt hat, so kommt doch das, was er 
über den Bau derselben bemerkt, der Wahrheit ganz nahe. 
Actinophrys sol besizt in der That keine Spur von Mund, 
Magen, Darm und After, sondern besteht durch und durch aus einer 
ganz gleichmässig gebildeten Substanz von grosser Weichheit und 
Zähigkeit. Bei stärkeren Vergrösserungen untersucht (Fig. 1,2, 3), 
scheint auf den ersten Blick das ganze Thierchen aus dem regel- 
mässigsten und zierlichsten Gewebe rundlicher oder polygonaler 
Zellen zu bestehen. Bei genauerem Zusehen gewahrt man aber 
bald, dass hier von Zellen im gewöhnlichen Sinne keine Rede sein 
kann. Man findet nämlich, dass dasjenige, was für eine Zellmem- 
bran angesehen wurde, keine besondere Hülle ist, sondern continuir- 
lich mit einer blassen Substanz zusammenhängt, die in grösserer 
oder geringerer Menge als eine Art Intercellularsubstanz zwischen 
den vermeintlichen Zellenräumen sich befindet, und überzeugt sich 
zugleich, dass in grosser Zahl vorhandene, dunkle Körnchen vor- 
zugsweise in dieser Substanz und, wie es scheint, gar nicht in den 
Hohlräumen enthalten sind, welche nur wässeriges helles Fluidum 
führen (Fig. 1, 4). Nimmt man nun noch das Zerreissen oder Zer- 
drücken eines Tbieres zu Hülfe, so sieht man zur Evidenz, dass 
das ganze Thierchen einfach aus einer homogenen Substanz mit 
Höhlungen (Vacuoles) besteht, denn man findet, dass die vermeint- 
lichen Zellen durch Druck nach Belieben in grössere zusammenflies- 
sen oder in kleinere sich irennen, die ganz den Charakter der nor- 
malen Hohlräume darbieten. Das einzige, was auf Zellen hindeu- 
tet, ist, dass in den innersten Theilen des Thierchens beim Zerreis- 
sen einige wenige (10—12) blasige Gebilde zum Vorschein kommen, 
die durch die Anwesenheit eines innern Körpers mehr an Zellen 
erinnern. Durch Druck lassen sich dieselben leicht isolirt erhalten 
und nehmen sich dann theils wie Zellen mit Kern und Kernkörper, 
theils wie blosse Kerne aus. Ich bin in der That geneigt, sie für 
Zellen und Kerne zu halten, die in einigen der innern Vacuolen, 
denn die blasigen Gebilde, die sie einschliessen, sind nichts ande- 
res, liegen und will weiter unten noch einiges über ihre ee 
bemerken. ” 
Abgesehen von diesen anderweitigen Elementen von Pa 
ordneter Bedeutung, besteht demnach das ganze Sonnenthierchen 
durch und durch aus einer einfachen homogenen Substanz mit Körn- 
chen und Vacuolen. Dieselbe lässt mehr oder minder deutlich zwei 
Theile erkennen, eine Rinde und einen Kern. Erstere (Fig. 1, 
2,3 he ist im Mittel ss“ breit, umgibt ringsherum den Kern, trägt 


14 201 


leicht abgeplattete Kugel von mehr oder minder weisslicher Farbe 
darstellt. Beide Theile besitzen wesentlich ganz denselben Bau und 
die Differenz beruht nur darauf, dass in der Substanz des Kernes 
4 viel mehr Körnchen enthalten sind, als in derjenigen der Rinde. 
Diese Körnchen sind rundlich, dunkel, sehr klein (unmessbar bis 
j 
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die Fangiäden und ist heller als der Kern (Fig. 1, 2, 3 b), der eine 


höchstens 0,0005 oder 0,001), in Säuren und Alkalien unlös- 
lich und daher wahrscheinlich Feit. Die homogene Leibessubhstanz 
 (#ig. 1,2,3,4 e) besizt einen leicht gelblichen Anstrich, ist sehr 
weich, aber elastisch, so z. B. dass ein Thierchen, das auf einer 
Glasplatte in zu wenig Wasser liegt, zu einer ganz dünnen grossen 
Scheihe sich abflacht und bei neuem Wasserzusatz wieder zu einer 
Kugel sich zusammenzieht, in Essigsäure und kaltem Kali erblassend, 
in lezterm nach und nach, in der Wärme rasch sich auflösend, mit- 
hin stickstoffhaltig. Die Hohlräume (Vacuoles) (Fig. 1,2, 3, 4d) 
sind von ziemlich gleichmässiger Grösse, 0,009—0,02“, im Mittel 
0,012“ gross, in der Rinde in 2—3 Schichten ziemlich regelmässig 
gelegen, im Kern, namentlich nach dem Centrum zu, ohne bestimmte 
Anordnung, hier zugleich kleiner und mit etwas mehr Zwischen- 
substanz, als in der Rinde, wo dieselbe oft nur eine dünne Lamelle 
zwischen zwei Vacuolen bildet. Etwas stärker, obschon immer 
noch ganz dünn, ist diese Lage der Grundsubstanz an der Ober- 
_ fläche des Thieres, woselbst die Fangfäden in dickeren Parthien 
_ derselben wurzeln oder besser gesagt, als unmittelbare Fortsetzung 
von ihrer äussern Fläche äbgehen. Diese Fäden (Fig. 1, 2, 3,4 e) 
bestehen aus derselben Substanz, wie der ganze Leib, und unter- 
scheiden sich nur dadurch von ihr, dass sie niemals Vacuolen und 
_ wenn Körnchen, nur wenige enthalten. 
a 


U. Physiologie. 


Die vegetativen Verrichtungen anbelangend, so ist be- 
sonders die Art und Weise, wie Actinophrys sich ernährt, von 
tem Interesse. Obschon dieses Thierchen keinen 
Mund und Magen besizt, so nimmt es doch feste Nahrung 
auf, verdaut dieselbe und gibt das nicht zu lösende wie- 
r von sich. Dieses Wunder, denn so möchte man es fast nen- 
‚geht so vor sich. Das Sonnenthierchen nährt sich von Infusorien 
aller Ari, von kleinen Krustaceen, (Räderthieren, kleinen Lynceus- 
arten, Jungen von Cycelops) und von niedern Pflanzen (Diatomaceen, 
Sporen von Vaucheria und anderen Algen, Closterien). Wenn es 
beim Herumschwimmen einem Pflänzchen sich genähert hat, oder 
wenn ein Jufusorium an dasselbe herangekommen ist, so sieht man, 


202 


wie Pflanze und 'Thier, sobald sie einen der Fangfäden berühren, in 
der Regel an demselben haften. Während nun dieser Faden mit 
seinem Fang sehr langsam sich verkürzt und der Oberfläche der 
Actinophrys immer mehr sich nähert, legen sich alle benachbarten 
Fäden an denselben an, indem sie ihre Spitzen gegen einander nei- 
gen, so dass die Beute nach und nach von allen Seiten umschlossen 
wird (Fig. 2 f), zugleich verkürzen sich diese Fäden allem An- 
scheine nach ebenfalls mehr oder weniger. So gelangt nun das 
zur Nahrung ausersehene Geschöpf allmählig bis an die Oberfläche 
des Thieres, indem namentlich der Faden, der dasselbe fing, schliess- 
lich sich bis zum Verschwinden verkürzt, oder, wenn er, was auch 
oft geschieht, die einmal in den von den Fäden umschlossenen Raum 
gelangte Beute wieder fahren gelassen hat, indem alle dieselbe um- 
schliessenden Fäden zusammen sich immer dichter um sie anlegen 
und sie nach der Leibesoberfläche hindrängen. Hier geht nun Fol- 
gendes mit ihr vor: Die Stelle der Oberfläche, an welcher das 
gefangene Thierchen anliegt, zieht sich langsam ein und bildet eine 
anfangs seichte, nach und nach immer tiefer werdende Grube (Fig. 
2f), in welche die Beute, die allem Anscheine nach der Oberfläche 
anklebt, und bei derem sich Einziehen ibr folgt, zu liegen kommt. 
Nun wird die Grube durch fortgeseztes Einziehen der Leibeswand 
noch tiefer, das gefangene Thierchen, das bisher noch am Rande 
der Actinophrys hervorragie, verschwindet ganz hinein und zugleich 
treten die Fangfäden, die immer noch mit ihren Spitzen an ein- 
ander lagen, aus einander und verlängern sich wieder (Fig. 2 g). 
Endlich schnürt sich der Rand der Grube ein, so dass dieselbe 
flaschenförmig (Fig. 2 g) wird, tritt von allepg Seiten immer mehr 
hervor und verschmilzt zu einer Masse, so dass die Grube voll- 
kommen sich schliesst und die Beute gänzlich in die Rindensub- 
stanz zu liegen kommt. Hier verweilt dieselbe mehr oder weniger 
lang (Fig. 3 f), rückt aber doch immer mehr nach dem Kerne zu 
und geht schliesslich in diesen über (Fig. 3 g), um bald mehr im 
Innern, bald mehr an der Oberfläche desselben ihr endliches Schik- 
sal zu gewärtigen, während die äussern Theile, die dieselbe durch- 
liessen, wieder vollkommen in denselben Zustand gelangen, in wel- 
chem sie vor dem Ein- und Durchtreten derselben sich befanden. 
Dieses Schicksal ist ganz einfach das, dass der Bissen nach und 
nach verdaut und aufgelöst wird, wie sich leicht durch Vergleichung 
seines, Ansehens in verschiedenen Zeiten ergiebt. Ist derselbe ganz 
auflöslich, wie z. B. ein Infusorium, so verkleinert sich während des 
Zerfallens desselben der ihn bergende Raum und verschwindet zu- 
lezt ganz; bleibt dagegen ein unverdaulicher Rest (eine Membran 
aus Cellulose, ein Chitinskelett, ein Panzer eines Lynceus oder 
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Räderthierchens u. s. w.), so wird demselben einfach durch neu aul- 
tretende Contractionen der homogenen Leibessubstanz ein Weg nach 
aussen gebahnt (Fig. 3 m), der in seiner Richtung dem, den der 
Bissen beim Eintreten verfolgte, gleich oder ungleich sein kann, bis 
er am Ende ganz nach aussen tritt, während der Kanal und die 
'Oelffnung, die ihn herausliess, wieder spurlos schwindet. 
Diess ; in allgemeinen Umrissen eine Schilderung der gewiss räth- 
selhaften Art und Weise, wie das Somnenthierahen Nahrung zu sich 
nimmt, verdaut und Fer abgibt. Zum besseren Ne köndnias mö- 
gen nun noch folgende Bemerkungen dienen. Die Rolle der Fang- 
 fäden RER so gibt Ehrenbery, der dieselben ebenfalls zum 
Erhaschen der Beute dienen lässt, an, dass sie eine „schnell töd- 
tende“ Wirkung auf gefangene Thierchen ausüben. Diess ist un- 
richtig. Ich habe sehr oft Infusorien, die an denselben klebten, sich 
‚noch bewegen und, selbst nahe an die Leibesoberfläche Belange sich 
losreissen und davonschwimmen sehen, ja ich konnte selbst in meh- 
reren Fällen noch sehr lebhafte Bewegungen an Thierchen wahrneh- 
‚men, die schon ganz verschlungen waren und in der Rindenmasse 
oder im Kerne drin stacken. Mir scheinen die Fangfäden einfach 
ladurch zu wirken, dass sie durch ihre klebrige Oberfläche die 
Beute festhalten und vielleicht auch mit ihren äusserst zarten Enden 
e umwickeln, dann dadurch, dass sie durch ihr Zusammentreten 
ieselbe festhalten und zugleich auch durch ihre Verkürzung nach 
der Leibesoberfläche hindrängen. 
-„ Zweitens die Nichtexistenz eines Mundes, Magens, Anus be- 
\ e end, so sind mir hierüber nicht die geringsten Zweifel 
ieben. Ohne auch nur eine Ahnung der merkwürdigen Ver- 
lälinisse zu haben, die ich finden sollte, ging ich mit gutem Glauben 
snigsiens an die "Existenz des von Ehr ‚enberg beschriebenen Mun- 
und Afters, an die Untersuchung der Actinophrys. Als ich eine 
he zum ersten Male einen Bissen verschlingen sah, glaubte ich 
auch in der That in der äusserlich sich bildenden Grohe Men Mund, 
in dem weisslichen Kern, in den der Bissen schliesslich zu liegen 
am, einen grossen centralen Magen gefunden zu haben; allein ich 
de bald enttäuscht, denn bei längerem Beobachten eines und des- 
n in einem Uhrgläschen befindlichen 'Tbierchens nahm ich bald 
abr, dass der vermeintliche Mund nach dem Durchtreten des Bis- 
wieder spurlos schwindet, und zugleich zeigte mir auch die 
eilige Untersuchung, dass der für einen Magen genommene 
eine homogene Substanz mit denselben Hohlräumen wie die 
ist. Als ich nun auch für den Anus mich von seiner nur vor- 
:henden Existenz vergewissert und namentlich bei stunden- 
‚er beharrlicher Betrachtung einzelner Individuen noch die Ent- 
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deckung gemacht hatte, dass Aetinophrys jede beliebige Stelle 
seiner Leibesoberfläche vorübergehend zu einem Mrnd 
gestalten und zur Aufnahme von Bissen benutzen, an 
jedweder Stelle auch das Unverdauliche nach aussen 
entleeren kann, da war für mich der Schleier $elüftet und meine 
Ansicht festgestellt, welche durch alle späteren Untersuchungen 
nur um so fester gestüzt wurde. — Bei der Aufnahme und Abgabe 
der Bissen spielt meiner Ansicht nach die deutlich contractile homo- 
gene Leibessubstanz die Hauptrolle. Indem sie an einer Stelle sich 
einzieht, entsteht eine Grube, in die der Bissen hineintritt; dann 
nähern sich die Ränder der Grube einander und verschmelzen wie- 
der in Folge von Üontractionen, und der Bissen liegt im Leibe; 
neue Zusammenziehungen endlich treiben denselben von aussen nach 
innen in den Kern und später in seinem unverdauten Theile wieder 
heraus. Alle diese Contractionen sind partielle, nur an einem oder 
wenigen Orten auf einmal stattfindende, während an anderen Orten 
die Leibessubstanz sich passiv verhält und z. B. vor dem fortrücken- 
den Bissen auseinander weicht. Wie die Hohlräume bei dem Ein- 
dringen, Vorrücken und Austreten der Nahrung sich verhalten, ist 
schwer zu sehen; sie schienen mir stellenweise zu schwinden und 
wieder neu sich zu bilden, doch möchte ich nicht gerade läugnen, 
dass sie nicht auch nur einfach auseinander treten können, um den 
eindringenden fremden Körpern Platz zu machen. Ueberhaupt ist 
noch zu bemerken, dass das Vorrücken der Bissen in dem Leib 
die grösste Aehnlichkeit mit dem hat, welches man bei einzelligen 
Infusorien mit einem Mund, Bursaria z. B., wahrnimmt, wenn die 
Bissen in das weiche Contentum der Zelle, in das sogenannte Lei- 
besparenchym, hineintreten. 

Die Zahl der Bissen, die eine Actinophrys auf einmal im Leibe i 
hat, ist sehr verschieden, eben so die Grösse derselben. Ich fand 
sehr häufig 2, 4—6 Bissen zu gleicher Zeit, häufig auch mehr bis 
10 und 12. Ehrenberg zählte bis 16 Mägen, hat demnach 16 isolirte 
Bissen gesehen. Auch bemerkte er Aufnahme von Indigo, der auf 
keinem andern Wege als die Infusorien und Nahrung überhaupt, ein- 
treten konnte. Die grössten Bissen, die ich sah, bestanden aus einem 
Lyneeus oder einem jungen Cyelops, Eichhorn erzählt aber selbst 
von einem Wasserfloh (Daphnia?), über dessen Grösse freilich nichts 
bemerkt wird. — Die Art, wie die aufgenommene Nahrung verdaut 
wird, lässt sich nicht ermitteln. Jeder Bissen fast ohne Ausnahme 
liegt in einer grossen, vorübergehend für ihn gebildeten Vacuole 
der Kernsubstanz in einer geringen Menge eines hellen Fiuidum, 

. von dem sich nicht nachweisen lässt, ob es von aussen herein ge- 
kommen, oder erst im Innern des Thieres um denselben sich ansam- 
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melte, gewissermassen secernirt wurde. In einigen (2—6) Stunden 
sind dieselben verdaut, und es treten dann die unlöslichen Reste, 
deren doch meist verbleiben, mit dem Tropfen Flüssigkeit, der sie 
umschliesst, wieder heraus. Hierbei wird der scharf begrenzte Tro- 
pfen mit den eingeschlossenen Fäces ganz durch’s Leibesparenchym 
hindurch getrieben; kaum nach der Oberfläche gelangt, zerfällt er 
jedoch und löst sich auf, doch bleiben die festen Theile, die er ein- 
schliesst, nicht selten noch als ein granulirter, unregelmässig contou- 
rirter Körper, als ein grauliches Wölkchen, einige Zeit am Leibe 
hängen, bis sie endlich abfallen und sich zertheilen. 

Von den übrigen vegetativen Erscheinungen ist nicht viel zu 
bemerken. Sehen wir vom Wachsthume ab, über dessen Zustande- 
kommen nichts zu sehen ist, so möchte nur das zu erwähnen sein, 
dass Individuen, die einige Zeit nicht gefressen haben, nur wenige 
Körncher in ihrem Parenchyme führen und eine Kernsubstanz be- 
sitzen, die fast eben so durchsichtig ist, wie die Rinde, dass dagegen 
solche, die viele Bissen enthalten, und daher oflenbar besser be- 
dacht wurden, immer viele Körnchen führen. Hieraus möchte mit 
ziemlicher Sicherheit zu schliessen sein, dass diese (Fett-) Körnchen 
aus der Nahrung sich bilden und beim Fasten wieder aufgezehrt 
werden, wahrscheinlich überhaupt beständig entstehen und verge- 
hen, wie es auch vom Feite bei höheren 'Thieren zum Theil ange- 


- nommen werden muss. 


‚In der animalen Sphäre sind besonders die Bewegungen aller 
Berücksichtigung werth. Wie die niedersten Thiere überhaupt, so 
bewegt sich auch das Sonnenthierchen durchaus ohne Vermittlung 
von Muskeln und Nerven, zeigt aber noch überdem die Eigenthüm- 


lichkeit, dass das ganze Parenchym seines Leibes in allen seinen 


{ Theilen, auch die Fangfäden inbegriffen, contractil ist. Alle Bewe- 
gungen von Actinophrys geschehen mit äusserster Langsamkeit, so 


_ langsam, dass man dieselben nur bei längerem Fixiren eines Punk- 


tes , längerem Beobachten seiner Gestalt überhaupt, wahrnimmt. Vor 


allem sind die Fangfäden zu erwähnen, an denen mit am leichtesten 


 mannigfache Formänderungen, wie Verlängerung, Verkürzung, stel- 
- lenweise Anschwellung, Beugungen u. s. w. beobachtet werden kön- 


nen, während deren zugleich auch die spärlichen Körnchen in den- 
selben sich hin- und herbewegen, doch ist auch hier die äusserste 


Langsamkeit Regel, eine schnelle Bewegung nie zu sehen. Beson- 
ders interessant war mir die Beobachtung, dass die Fangläden, ein- 
zeln oder alle zusammen, oft gänzlich verschwinden, dadurch, dass 
sie bei fortgesezter Zusammenziehung endlich in die Leihesmasse 
eingehen, so dass keine Spur mehr von ihrer früheren Existenz da 
ist, und dass sie wiederum mit grösster Leichtigkeit und ziemlich 
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schnell neu entstehen (Fig. 3, 4). Dieses Verschwinden und neu 
Hervorsprossen hat man sich gerade so zu denken, wie bei Amoeba, 
deren Fortsätze bekanntlich sehr ephemerer Natur sind; ich habe 
dasselbe oft beobachtet und namentlich beim Hervorsprossen der 
Fangfäden sehr schön gesehen, wie die homogene Substanz, die die 
äusserste Begrenzung des Körpers bildet, zuerst als kleine Warze 
sich erhob (Fig. 4), darauf papillenartig wurde (der Ehrenberg’sche 
Rüssel ist wohl nichts als eine solche Papille gewesen), dann ko- 
nisch und endlich zu einem langen Faden sich auszog. Ob die ver- 
schwundenen Fäden immer wieder an derselben Stelle neu hervor- 
kommen, weiss ich nicht bestimmt; in einigen Fällen schien mir 
diess nicht der Fall zu sein, doch ist auf jeden Fall die Zahl und 
Stellung der Fäden ziemlich constant und Actinophrys nicht bloss 
durch die Gestalt seiner Fortsätze und ihre langsamen Bewegungen, 
sondern auch in dieser Beziehung von Amoeba ganz verschieden. 
Am übrigen Leibe selbst bemerkt man Bewegungen’ nur bei der 
Aufnahme und Abgabe von Bissen und Fäces deutlich und schön, 
sonst kommen an demselben nur äusserst zarte Spuren von Con- 
tractionen zum Vorschein, so ein leises Hin- und Herwogen am Rande 
und unbedeutende Zuckungen hie und da. Auch schien mir das Thier 
die Fähigkeit zu besitzen, seine ganze Leibesgestalt etwas zu ver- 
ändern und im Stande zu sein, sich zu expandiren und in toto zu 
contrahiren. Grössere energische Bewegungen kommen gar nicht 
vor und es ist mir daher durchaus noch unbekannt, wie das Thier- 
chen es anstellt, um sich vom Orte zu bewegen. Dass es sich dabei 
activ verhält, scheint mir unzweifelhaft, denn-ich fand z. B., dass, 
als ich ein Gefäss mit Actinophrys in eine flache Glasschüssel aus- 
goss, dieselben anfänglich alle am Boden hie und da zerstreut waren, 
später jedoch, nach etwa 12—24 Stunden, ohne Ausnahme an der 
Oberfläche, und zwar am Rande der Schüssel, Nlottirten. Ehrenberg. 
und Eiehhorn nehmen an, dass das Sonnenthierchen durch Auf- 
nahme von Luft im Wasser sich erhebe und durch Fahrenlassen der- 
selben wieder hinabsteige. Das ist aber sicherlich nicht wahr, denn 
woher sollte es die Luft erhalten? Soll es dieselbe etwa in sich 
secerniren, wie die Fische? Dann müsste man sie sehen. Mir 
scheint es naturgemässer, das sich Heben und Senken durch Ab- 
wechslung totaler Contractionen und Expansionen vor sich ‚gehen zu 
lassen. — Die übrigen Bewegungen körnten sowohl die Fäden als 
der Leib bewirken, auf jeden Fall aber nur durch äusserst langsame 
Contraetionen. — Pulsirende Räume, von denen v. Siebold (vergl. 
Anat. p. 20. 22.) bei Actinophrys zwei dicht unter der Haut beschreibt, 
habe ich nicht gesehen, insofern v. Siebold hier solche Räume im 
Auge hat, die verschwinden und wieder erscheinen. Sind dagegen 
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nur Expansionen und Contractionen der die Vacuolen begrenzenden 
Substanz ohne Verschwinden der.Vacuolen gemeint, so stimme ich 
ganz bei, und habe, wie schon angedeutet are solche nicht nur 
an zweien, sondern an vielen Orten gesehen. 

‚Sensationen sind bei Actinophrys sicherlich auch anzuneh- 
men, nur darf man sich unter denselben, wie bei den niederen "Thie- 
ren überhaupt, nicht etwas den bewussten Empfindungen des Men- 
schen Aehnliches vorstellen, vielmehr, wenn eine Vergleichung 
gemacht werden soll, dabei etwa an Zustände denken, wie sie im 
Rückenmarke und in Gunsten stattfinden mögen, wenn in denselben 
durch sensible Nerven Reflexbewegungen angeregt werden.  Acti- 
nophrys nimmt mechanische Einwirkungen wahr und reagirt auf 
dieselben durch Bewegungen. Beweis hierfür ist das Benehmen 
derselben, wenn Thierchen u, s. w. an ihren Fäden haften bleiben, 
ferner der Umstand, dass wenn das Wasser, das sie enthält, etwas 
schonungslos hin- und herbewegt wird, alle in demselben befindli- 
chen Thierchen und zwar mit grösserer Schnelligkeit, als man sonst 
an ihnen wahrnimmt, ihre Fäden verkürzen oder selbst gänzlich 
verschwinden lassen, um sie bei wieder einiretender Ruhe neu 
hervorzutreiben. Man könnte daher diese Fäden eben so gut Fühl- 
als Fangläden nennen, oder allgemeiner die Leibessubstanz über- 
haupt als contractil und sensibel bezeichnen. 

Ueber die Reproduction von Actinophrys sind meine Beob- 
achtungen äusserst lückenhaft. Eichhorn und Ehrenberg wollen 
Selbsttheilung gesehen haben, allein es wird nicht gesagt, ob diese 
Forscher nur aus dem Vorkommen eingeschnürter, bisquitförmiger 
Individuen auf Theilung geschlossen, oder ob sie wirklich das Ent- 
stehen zweier Thiere aus einem gesehen haben. Es ist diess sehr 
zu bedauern, da, wie man gleich hören wird, eingeschnürte Indi- 
viduen von Actinophrys noch nicht für die Existenz der Theilung 
zeugen, Ich salı nämlich Folgendes: Als ich ein bisquitförmiges In- 
dividuum, von dem ich der Analogie nach durchaus nichts anderes 
erwartete, als dass es in Bälde sich theilen werde, anhaltend ver- 
folgte, erstaunte ich nicht wenig, als ich dasselbe nach und nach 
länglich rund und endlich zu einem einfachen Individuum werden 
sah. Ich legte auf diese Beobachtung zuerst kein Gewicht und hielt 

ach den Reproductionsversuch für missglückt, als ich aber bald 


nachher wieder an einem zweiten Individuum das nämliche fand, kam 


Bi Sache doch zu sonderbar vor. Ich dachte an die Conjuga- 

der niedern Algen und legte mich speciell auf das Erförschen 

dieses Punktes. Da gelang es mir denn bald, ohne Mühe aber mit 

viel Zeitaufwand, in einem Falle zwei anfangs vollständig 

getrennte Individuen successive bis zu ihrer vollstän- 
Zeitschr, f, wissensch. Zoologie. I, Da. 14 
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digen Verschmelzung in ein grösseres einfaches Thier 
zu verfolgen, das durchaus von andern einfachen Individuen nicht 
verschieden war und von seiner Entstehung aus zweien auch nicht 
die geringste Spur an sich trug. Ich war nun sehr begierig, zu 
wissen, was aus demselben werden würde und beobachtete es auch 
in der That einen Tag lang, ohne irgend etwas Eigenthümliches an 
demselben zu entdecken. Dann verlor ich es durch Zufall und 
konnte auch sonst, da ich meine Beobachtungen aufgeben musste, 
die Sache nicht weiter verfolgen; in diesem Herbste wollte ich die- 
selben wieder aufnehmen, allein die Actinophrys war und blieb 
verschwunden, so dass ich leider die Frage, ob die beobachtete Ver- 
schmelzung zweier Individuen in Eines mit der Fortpflanzung etwas 
zu thun hat oder nicht, unerledigt lassen muss. — Von anderen 
Thatsachen, die in dieses Gebiet einschlagen, kann ich noch die er- 
wähnen, dass meine kleinsten Individuen nur 0,01—0,02" massen und 
ganz undeutliche und wenige Vacuolen besassen, und zweitens dass 
vielleicht die oben beschriebenen kern- und zellenartigen Körper 
in der Kernsubstanz im Entstehen begriffene Keime waren. Ob dem 
so ist, muss der Zukunft zur Entscheidung überlassen werden, doch 
will ich noch so viel bemerken, dass eine Vermehrung durch 
im Innern erzeugte Keime gewissen Infusorien ganz 
bestimmt zukömmt; ich habe sie bei Euglena in der Weise ge- 
sehen, dass in einem Individuum A— 6 dasselbe ganz erfüllende 
Tochterthiere entstanden, die schliesslich mit ihrem rothen Punkte 
und den Wimperfäden versehen, dasselbe sprengten und als leere 
Hülse zurückliessen. 


Allgemeine Betrachtungen. 


Ich halte es nicht für unzweckmässig, an die Beschreibung des 
merkwürdigen Sonnentbierchens einige allgemeine Reflexionen zu 
knüpfen, und vor Allem zu fragen, welche Stellung dasselbe im 
Systeme einnimmt. — Vergleichen wir Actinophrys mit den bisher 
bekannten einfachsten Thierchen, so scheint es klar, dass dieselbe 
mit den Amwbzen und den Rhizopoden Dujardin’s die grösste 
Verwandtschaft besizt, womit auch Dujardin übereinstimmt, der sie 
nur durch die ungemeine Langsamkeit, mit der sie ihre Fäden be- 
wegen, von denselben sich unterscheiden lässt. In der That beste- 
hen die Sonnenthierchen gerade wie Ameba, Gromia u. s. w. aus 
einer ganz homogenen, überall contractilen Substanz ohne Spur von 
Structur, und bilden in ganz ähnlicher Weise (bei den Gromien 
sind die Bewegungen sehr langsam) aus ihrer Oberfläche Fortsätze 
von ephemerer Natur und manniglacher Gestalt. Auch die Körn- 
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chen der Actinophrys und die Hohlräume derselben haben ihr Ana- 
logon in den Körnchen der Am@ben und Gromien, den Vacuolen der 
Ameben, Arcellen, Trinemen und Gromien, und eben so findet eine 
von Eichhorn künstlich getheilte Actinophrys ein Gegenstück an 
einer Ameba princeps, von der Dujardin dasselbe meldet. Freilich 
bleibt nun trotz dieser Uehereinstimmung eine grosse Eigenthümlich- 
keit der Sonmnenthierchen die Art und Weise, wie sie Nahrung auf- 
nehmen. Ist es aber ausgemacht, frage ich, dass die Am@ben und 
Rbizopoden es auf eine andere Art thun? Keineswegs; vielmehr 
scheint, mir wenigstens, alles, was man über die Art der Nahrungs- 
aufnahme bei denselben weiss, zu beweisen, dass dieselbe gerade 
wie bei Actinophrys vor sich geht. Man lese einmal, was Dujardin 
(Infus. pag. 228 u. ff.) über Ama@ba bemerkt, und man wird finden, 
dass er der Entdeckung des merkwürdigen Vorganges, den ich bei 
Actinophrys sah, sehr nahe war. Ich einmal halte es in Berück- 
sichtigung des Umstandes, dass erstens Ammeba bestimmt keinen 
Mund und Darm hat, und dass zweitens nichts desto weniger unge- 
- mein häufig Naviculen, Closterien, Algenstückchen und andere Nah- 
. rungssubsianzen im Innern derselben vorkommen, die an einer be- 
 Jiebigen Stelle von aussen in den Leib gedrungen sind, für ausge- 
macht, dass Ameba ganz wie Actinophrys Nahrung aufnimnit, 
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verdaut und wieder nach aussen abgibt. Sagt doch selbst Dujardin, 

_ obschon er annimmt, dass die Amaben durch Absorption sich nähren 
und dass die genannten Nahrungsstoffe nur zufällig in dieselben hin- 
einkommen, gewissermassen mechanisch in den Leib hineingetrieben 
werden, wenn diese Thiere über dieselben hinwegkriechen, er wolle 
_ nicht läugnen, dass dieselben auch von diesen eingeschlossenen 
ä Körpern sich nähren, und fügt noch bei (pag. 229): „Si toutefois 
on voulait pretendre, que ces corps &trangers sont entres par une 
_ bouche et sont loges dans des estomacs, il fandrait admettre, que 
 eette bouche s’est produite sur um point quelconque, et a la volonte 
de P’Amibe, pour se refermer et disparaitre ensuite (hier erinnert 
man sich an Ehrenberg's Ausspruch, pag. 128, dass der wahre 
‚Mund der Amwben sich nur im Acte des Verschlingens und Aus- 
 werfens öffne), tandis que les estomacs eux-m@mes, depourvus de 
iembrane propre, se ereuseraient indifferemment ca el Ta au gr 
de Tunimal ‚ pour disparaitre de meme; dans ce cas les mots seuls 
seraient difförents et Vexplication des phenomenes resterait encore 
 celle, que jai donne.“ Das leztere glaube ich nun eben nicht, 
hme vielmehr an, dass nicht der Zufall, sondern der Wille (sit 
 venia verbo) der Ameeben die Nahrungsstoffe in den Leib hinein- 
führt. Was für die Ameben gilt, darf auch für die denselben so 
‚nahe verwandten Rhizopoden supponirt werden, da ja dieselben, 
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obschon sie keine Spv'; von Mund besitzen, doch auch Infusorien 
und Bacillarien enthaltos, wie diess Dujardin bei Arcella vulgaris 
(pag. 247) und Euglypha tuberculata (pag. 251), Ehrenberg bei 
Dilflugia enchelys (pag. 132) und Arcella vulgaris (pag. 133) gesehen 
hat, wo selbst noch bemerkt wird, dass dieselbe auch Indigo auf- 
nimmt, und dass beim Fressen von Zeit zu Zeit eine Stelle des innern 
weichen Körpers sich öffne und wieder schliesse, welcher Stellen 
auch oft zweivorkommen., 

Gestüzt auf alles dieses, bin ich der Ansicht, dass Actinophrys 
mit den Ameeben und Rhizopoden ‚Dujardin’s in eine Abtheilung 
zusammengehört, welcher man wohl am besten den Namen Rhizo- 
poden gibt. Besondere Familien derselben wären die Ameben, die 
Actinophrys, zu denen wahrscheinlich auch die Gattung Acineta 
gehört und die mit Schalen versehenen, die wieder in solche mit 
einfachem Körper (Arcella, Difflugia, Gromia u. s. w.), und solche 
mit mehrfach eingeschnürtem Leibe, Polythalamien (Miliola, Vorticialis 
etc.), getrennt werden könnten. Die Charaktere dieser Rhizopoden wä- 
ren zum Theil die schon von Dujardin angegebenen: ein structur- 
loser Leib aus homogener, contractiler Substanz ohne Mund, Darm 
und anderweitige Organe, mit beweglichen Fortsätzen. Aufnahme 
der Nahrung an einer beliebigen Stelle der Körperoberfläche durch 
Einziehen derselben und Hineinziehen des Bissens in das Innere, Ver- 
dauung desselben in vorübergehend hier entstehenden Räumen und 
Abgabe der Reste nach aussen an beliebiger Stelle. Vermehrung 
durch Theilung? durch Keime ? 

Nachdem hiemit die Uebereinstimmung der Actinophrys und 
der Amwben, Gromien u. s. w. nachgewiesen ist, so muss nun noch 
die Stellung der als Rhizopoden bezeichneten Thiere zu den übri- 
gen niedern Thieren ins Auge gefasst werden. Hiebei fragt sich 
vor Allem, ob dieselben zu den Infusorien zu stellen sind, oder ob 
sie eine Klasse für sich ausmachen. Die Antwort ist schwer, denn 
der Bau der Rhizopoden und Infusorien ist leider noch nicht 
in allen Punkten so aufgeklärt, dass eine Vergleichung mit Sicher- 
heit gemacht werden kann. Ich gehe davon aus, dass die Infuso- 
rien (von denen ich die Räderthiere und die zu den Pflanzen gehö- 
renden Bacillarien, Volvocinen, Closterinen ausschliesse) alle ohne 
Ausnahme aus einer einzigen Zelle bestehen. Ich glaube 
nämlich dass, was ich für die Gregarinen nachgewiesen habe, ') für 


1) Dass die Gregarinen einzellig sind, das kann für den, der diese Thiere 
einmal gesehen, keinem Zweifel unterworfen sein; dagegen war es bisher 
noch in Frage gestellt, ob dieselben ausgebildete Thiere sind. Ich glaube 
diess jezt bestimmt annehmen zu dürfen, da es durch meine neuern Be- 
obachtungen (Mittheilungen der Zürcher. naturf, Gesellschaft, Heft I, 1847, 
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alle eigentlichen Infusorien gilt, wie es au ı von v. Siebold in sei- 
ner vergleichenden Anatomie aufs schön _ nachgewiesen worden 
ist, Für mich sind alle Infusorien gleich einer Zelle, die bei den 
einen ganz geschlossen ist (Gregarina, Opalina, Euglena u. a.), bei 
den andern einen Mund oder selbst zwei Oefinungen hat. Dass dem 
so ist, kann für den, der eine Opalina, Bursaria, Nassula u. s. w. 
nur etwas genauer untersucht, auch nicht dem geringsten Zweifel 
unterliegen, er wird eine meist contractile und mit Wimpern besezte 
structurlose Zellmembran, einen oft iheilweise contractilen Zellenin- 
‚halt mit Körnern und Vacuolen und fast immer einen homogenen, 
oft sonderbar gestalteten Kern finden. 

Steht diess einmal fest, so fragt sich weiter, können die Rhi- 
zopoden einer Zelle gleichgehalten werden? Auf den ersten Blick 
fällt die Antwort verneinend aus, denn es mangelt denselben, Amoeba, 
Actinophrys z. B., eine besondere Hülle, die als Zellmembran gel- 
ten könnte und wenigstens vielen derselben ein Zellenkern, allein 
es frägt sich, ob dieses genügt, um ihnen die Bedeutung einer 
Zelle zu nehmen. Was den Kern betrifft, so scheint derselbe ein- 
mal bei einigen wirklich da zu sein (siehe Ehrenberg’s Abbildun- 
gen), und wo er fehlt, wie bei Actinophrys, deren kern- und zel- 
lenartige oben erwähnte Körper kaum hierher zu rechnen sind, 
könnte derselbe früher da gewesen sein und nur im ausgebildeten 
Thiere feblen, oder aber gänzlich mangeln und diese Thiere doch 
die Bedeutung von Zellen haben. Das erstere wäre sehr leicht ge- 
denkbar und kommt bei manchen Zellen vor (Blutkörperchen des 
Menschen z. B.), und das lezte anlangend, könnte man erinnern, 
dass, obschon bei höhern 'Thieren der Kern ein constanter Zellen- 
theil ist, hiemit noch nicht bewiesen sei, dass es überhaupt keine 
Zellen ohne Kerne geben könne, d. h. Bläschen, die sich sonst in 
Bezug auf Wachsthum, Stoffaufnahme und Abgabe, Bewegung, Ver- 
mehrung u. s. w. ganz wie Zellen verhalten. Es liesse sich hiefür 

anführen, dass gewisse Infusorien, die ihrer grossen Aehnlichkeit 
mit andern bestimmt einzelligen wegen für diesen ganz gleich genom- 
men werden müssen, doch keinen Kern enthalten. Mit Bezug auf die 


Pag. 41 und erstes Heft dieser Zeitschrift pag. 4.M.), welche Stein (Müll. 

Archiv 1548 pag. 182) durch viele schöne Beobachtungen bestätigt und 

erweitert hat, wohl ausgemacht ist, dass die sogenannten Pseudonavicel- 

_ len die Keime der Gregarinen sind. — Beiläufig erwähne ich hier noch, 

dass "s Umwandlung der Gregarinen in Pseudonavicellen, in specie ihre 

Verbindung von je Zweien nicht mit einer Oonjugation verglichen werden 

1, wie ‚Stein es zu (hun geneigt ist, da bei dieser Verbindung der In- 

balt zweier Gregarinen nicht zusammenfliesst, wie es bei der Conjugation 

der Algen ohne Ausnahme mit demjenigen der sich vereinenden Zellen 
der Fall ist, 
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Membran darf es als sicher angesehen werden, dass es Zellen mit 
äusserst zarter, von dem Inhalt kaum zu unterscheidender Membran 
gibt; so sah ich z. B. an den Blutkörperchen von Hühnerembryonen, 
die in der Theilung begriffen waren, dass wenn man Druck auf die- 
selben einwirken liess, die zwei Hälften von einander sich lösten 
und ohne Austritt von Farbstoff wieder zu vollkommenen Bläschen 
sich verwandelten; eben so verhalten sich Blutkörperchen von Frö- 
schen beim Druck fast nicht anders, als die zähe Substanz der 
Fäden von Actinophrys, der Fortsätze von Ameba, Gromia etc. 
Zweitens ist auch zu bemerken, dass es Zellen gibt, an denen in 
späteru Zeiten jede Differenz zwischen Membran und Inhalt schwin- 
det, z. B. die Elemente der glatten Muskeln bei höbern Thieren, 
die von mir sogenannten Faserzellen. Welche von diesen mit Be- 
zug auf die Membran und den Kern berührten Möglichkeiten bei den 
Rhizopoden sich finde, kann ich nicht beantworten, um so weniger, 
da ich ja nicht einmal mit Sicherheit weiss, ob sie Zellen gleich 
zu halten sind oder nicht, doch will ich nicht unterlassen, zu be- 
merken, dass die übrigen Verhältnisse derselben nicht übel mit der 
Annahme, sie seien einfache Zellen, stimmen, so ihr structurloser 
homogener Inhalt, die Contraetilität und die Vacuolen desselben, 
was ganz an den Leibesinhalt der einzelligen Infusorien erinnert, dann 
die Einfachheit ihrer Form und ihre Ernährungsweise, die der Art 
und Weise, wie die Infusorien einen Bissen in ihr Leibesparenchym 
hineintreiben und hier verdauen, sehr verwandt ist. Allerdings scheint 
das Vorbandensein einer Zellmembran kaum mit dem Umstande ver- 
einbar, dass der Leib an jeder Stelle Bissen aufnehmen kann, allein 
theils ist es ja nicht unumgänglich nötbig, eine solche auch bei 
entwickelten und Nahrung aufnehmenden Actinophrys anzunehmen, 
theils wäre es auch nicht allzuwunderbar, wenn eine solche Mem- 
bran, die in Bezug auf Consistenz mit dem übrigen Parenchym fast 
eins ist, eingerissen, wieder zusammenwachsen könnte. Doch ver- 
lassen wir dieses Reich von Hypnthesen und Möglichkeiten, und 
sagen wir einfach noch, dass de Annahme, dass die Rhizopoden 
die Bedeutung einfacher, wenn auch modihicirter Zellen haben, vor- 
züglich das für sich hat, dass sich sonst nicht viel mit denselben 
anfangen lässt. Es ist nicht anzunehmen, dass dieselben aus einem 
ganzen Aggregat von Zellen bestehen und eben so wenig glaublich, 
dass sie einfach eine Masse thierischer Substanz ohne weitere Dif- 
ferenzirung, etwa gleich einem selbständigen lebenden Zelleninhalte 
seien, das leztere desswegen nicht, weil wir nach allen Untersu- 
chungen der neuern Zeit, welche uns die Zellen als Elementartheile 
von höhern 'Thieren und Pflanzen, als Ausgangspunkt für deren 
Entwicklung (Eier, Sporen), als einfachste pflanzliche Organismen 
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(Closterium, Navieula, einzellige Algen ete.), nachgewiesen hat, 
nicht anders können, als auch im Thierreiche als einfachste Form 
das einzellige Thier anzusehen. Daher scheint es vorläufig als das beste, 
die Rhizopoden als eigenthümlich modifieirte einfache Zellen, die 
vielleicht selbst eine Membran, aber im ausgebildeten Zustande we- 
nigstens allem Anscheine nach keinen Kern haben, zu betrachten und 
dieselben in die Klasse der einzelligen Thiere neben die andern In- 
fusorien zu stellen. 

Schliesslich erlaube ich mir noch einige Worte über die con- 
tractile Substanz der Actinophrys und der Rhizopoden überhaupt. 
Es veranlasst mich hiezu eine so eben erhaltene, sehr interessante 
Abhandlung von 4. Ecker: „Zur Lehre vom Bau und Leben 
der contractilen Substanz der niedersten Thiere.“’) Die 
eontractile Substanz, welche die Rhizopoden darbieten, ist oflenbar 
physiologisch und chemisch und auch für das äussere Ansehen mit 
derjenigen, welche Ecker von Hydra beschreibt und auch bei an- 
dern Thieren nachweist, sehr nahe verwandt, und ich kann nach 
meinen Beobachtungen an diesen Thieren die Angaben Eecker’s nur 
bestätigen. Diese contractile Substanz, welche Ecker ungeformte 
nennt (Dujardin’s Sarcode in verbesserter Auflage), verdient auf 
jeden Fall in dem von Ecker angebahnten Sinne weiter verlolgt 
und mit den contractilen Elementen der höhern Thiere verglichen 
zu werden. Schon jezt lässt sich, wie mir scheint, wenn man alle 
coniractilen Theile ins Auge fasst, ein interessantes Gesetz aufstel- 
len, nämlich das, dass als solche im Thierreiche nur zweierlei auf- 
treten, nämlich Zellmembranen und Zelleninhalt, welche 
entweder für sich allein oder zusammen einen contractilen Ele- 
mentartheil bilden. Andere Theile, wie Zellenkerne und ihre Derivata, 
Kernfasern und elastische Wasern, ungeformte Substanz, die nicht 
in Zellen liegt, geronnenes Fibrin u. s. w. sind nie contractil. 
Öontractile Zellmembranen kommen vor: 

a) bei einzelligen Thie »n, 1) als ganz coniractile Mem- 
branen, so bei Gregarina, veucophrys, Coleps ,. Trachelius, 
Loxodes, Bursaria, Kolpoda, Uroleptus und vielen anderen 
Infusorien; 2) als bewegliche Auswüchse einer contractilen 
oder unbeweglichen Membran (Opalina, Bursaria u. a.); 

-  b)bei nicht selbständigen einfachen Zellen uni 
Pr zwar ebenfalls: 

1) als in toto contractile Membranen. Hierher ge- 
hören die Herzzellen der Alytes- und Sepia- Embryonen, 
die Zellen der Planarienembry onen, diejenigen des Schwan- 

#) Herr Ecker hat erlaubt, diese als Gelegenheitsschrift in diesem Jahre zu 

Basel erschienene Abhandlung dieser Zeitschrift (pag. 218) einzuverleiben. 
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zes von Tunicatenlarven (Annal. d. sc. nat. 1846 pag. 221) 
und der Schwanzblase der Limaxembryonen (Eekerl. c.); 
2) als partiell contractile Membranen, Wimper- 
haare an Epitheliumzellen; 
e) bei Zellen, die zu einer Röhre verschmolzen sind, 
capilläre Ly mifh- und Blutgefässe. ’) 


Contractiler Zelleninhalt findet sich: 


a) beieinzelligen Thieren. Bei allen Infusorien, die con- 
tractile Räume besitzen, ist wenigstens ein Theil Geh Inhaltes 
oder Leibesparenchymes contractil; 

b) bei nicht selbständigen Zellen. Die Samenfäden ‘der 
Thiere, die ich hier im Auge habe, entstehen als Nieder- 
schlag im Innern von Zellen, genauer bezeichnet in ER Ker- 
nen der Samenzellen; 

e) bei Röhren, die aus verschmolzenen Zellen ent- 
standen einih Zu diesen sind zu rechnen die animalen 
oder 'quergestreiften Muskelbündel, bei denen das Sarco- 
lemma die aus verschmolzenen Zellen gebildete Röhre, die 
Primitivfasern den Inhalt darstellen. °) 


1) Dass die stracturlosen Wandungen dieser Kanäle die Bedeutung von ver- 
schmolzenen Zellmembranen besitzen, habe ich in ‚den Annal. d. sc, nat. 
1846 gezeigt. Zwar nennt Bidder neulich (Verhältniss der Ganglienkörper 
zu den Nervenfasern 1847pag.53) meine Angaben nur Oonjecturen, jedoch wie _ 
es scheint, aus dem einzigen Grunde, weil sie mit seinen wirklichen Gon- 
jecturen (1. e. pag. 54) nicht in Einklang stehen. Denn Bidder führt keine 
Thatsachen an, die meine, Mittheilungen widerlegen und stüzt sich 
einzig auf das von Reichert aufgestellte, aber ‚ausser von Bidder von 
Niemand angenommene und ganz unrichtige Gesetz, dass Formelemente 
von verschiedenem histiologischem Werthe nicht in continuirliche Verbin- 
dung mit einander freten. Weiter über diese Frage zu bemerken ist hier 
nicht der Ort, ich sage nur noch, ohne an irgend eine Persönlichkeit zu 
denken, so viel, dass derjenige, der bei wirklicher Untersuchung der Ca- 
pillaren der Batrachierlarven. die Bildung derselben aus Ausläufern und 
sternförmigen Zellen nicht sieht, auf den Namen eines Microscopikers 
nicht Anspruch machen kann. 

2) Auch meinen Beobachtungen über die Entwicklung der Muskelbündel legt 
Bidder (l. c. pag. 50) kein Gewicht bei, gestüzt auf das unhaltbare Rei- 
chert’sche Continuitätsgesetz und auf die Beobachtungen von Holstund Reichert 
@e structura musculorum Dorp. 1846). Ich bedaure, abermals mit den 
Dorpater Microscopikern nicht übereinzustimmen und auf meiner Ansicht, 
als der einzig wahren, beharren zu müssen. Erneute Untersuchungen, 
die ich, obschon ich über die Richtigkeit meiner älteren nicht den leisesten 
Zweifel hatte, dennoch unternahm, zeigten mir, dass beim Hühnchen, bei 
Säugethierembryonen und bei Batrachierlarven überall gleichmässig die 
ganzen Bündel aus Zellenreihen hervorgehen und die Fibrillen, weit, ent- 
fernt, jede aus einer Zellenreihe zu entstehen (was gewiss eine schon 
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*" Contractile Membranen und contractilen Zellenin- 
halt in eine Masse verschmolzen zeigen: 


a) Einzellige Thiere, vorausgesezt, dass Actinophrys und 

. die Rhizopoden überhaupt als solche zu deuten sind. 

En b) Mehrzellige Thiere, bei denen alle Zellen zur Bildung 
einer homogenen Leibessubstanz verschmolzen sind. Hieher 
rechne ich 4) die Hydren. Dieselben zeigen nach Ecker’s 
Untersuchungen keine Spur von Zellen, nichts als eine ganz 

- ...gleiehförmige Substanz, müssen. aber, wenigstens meiner 

* ,,. Ansicht nach, doch als ursprünglich aus einem ganzen Haufen 

h von Zellen gebildet angesehen werden, da wir ja wissen, 
dass. dieselben aus Eiern, die den Furchungsprocess durch- 
machen, sich entwickeln; der Zellencomplex, der sie bildet, 
stellt dann später, indem Membranen und Inhalt aller Zellen 
in eine gleichförmige Substanz zusammenfliessen, Eine Masse 
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a priori sehr unwahrscheinliche Ansicht ist), einfach modificirter Zellenin- 
"halt sind. Diess bestätigten neulich auch-Bendz für die Wirbelthiere und 
Leydiyg (in diesem Hefte) für die Anneliden. — Ich erlaube mir hier in 
Betreff der animalen Muskeln eine nicht uninteressante Mittheilung zu ma- 
- chen, nämlich die, dass bei denselben auch Anastomosen oder Veräste- 
— Jungen der ganzen Bündel vorkommen. Ich beobachtete dieselben an 
den Bündeln der Vorkammern der Frösche (Fig. 6). Man bemerkt hier, 
dass hie und da zwei Bündel durch ein Querbündel vereinigt sind und 
findet, dass in solchen Fällen nicht etwa nur ein Bichaneinanderlegen 
getrennter Bündel, sondern ein continuirlicher Zusammenhang, eine wirk- 
liche: Verschmelzung derselben statt hat. Das Sarcolemma der 3 Bündel 
in Fig. 6 z. B. bildet 3 zusammenhängende anastomosirende Röhren und 
die Primitivfasern gehen ebenfalls ohne Grenze in einander über, doch 
_ möchte ich nicht gerade behaupten, dass dieselben bei den 3 Bündeln wirk- 

- lich in einander sich fortsetzen. Zugleich mit mir hat auch Dr. Leydig 
bei Piseicola sehr schöne Anastomosen und Verästelungen der animalen 

} Muskelbündel gesehen (siehe dieses Heft). Ich zweifle nicht daran, dass 
diese anastomosirenden animalen Muskelbündel wenigstens Bean aus 
„a sternförmigen Zellen entstehen; in diesem Falle besteht eine vollständige 

] Analogie in der Entwicklung der wichtigsten höhern Elementartheile, in- 
dem dann dieselben alie zum Theil durch Verschmelzung rundlicher oder 

f länglicher, z. Th. durch Vereinigung sternförmiger Zellen sich bilden. Lezteres 
habe ich bis jezt beobachtet bei den capillären Blut- und Lymphgefässen 
‚bei den Nervenendigungen im Schwanze der Baitachierlaryen, hei dem 
netzförmigen Bindegewebe (siehe das: erste Heft dieser Zeitschrift p. 54) 
77 und bei den Endigungen der Tracheen der Inseeten. — Noch will ich be- 

up merken, dass das Vorkommen anastomosirender Muskelbündel im Herzen 
in sofern von Interesse ist, als es 1) beweist, dass dieses Organ 

= mehr Muskelbündel besizt, als von den bekannten Uraprungsstellen her- 
> kommen (Vergl. Ludwig in, Zeitschr, für rat, Medicin 1848, II. pag. 194), 
und 2) zeigt, wie trefllich in demselben für eine allseitige Zusammenzie- 


hung gesorgt ist, 


ni 
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dar; 2) den Schmarotzer der Venenanhänge der Cephalopo- 
den, den ich Dicyema paradoxum genannt, bei dem ganz 
dasselbe stattfindet, wie bei Hydra (siehe meinen Bericht 
über die zootom. Anst. in Würzburg 1849 pag. 61). 

c) Gewisse in Fasern verlängerte Zellen höherer 
Thiere, nämlich die von mir sogenannten Muskelfaserzellen 
oder die Elemente der glatten Muskeln, die einer verlän- 
gerten Zelle gleich zu halten sind, bei der Hülle und Inhalt 
in eine weiche Masse sich vereint haben. 

In dieser Aufzählung sind meines Wissens alle mit Bestimmtheit 
als contraetil nachgewiesenen Theile der Thiere enthalten, und es 
ergibt sich demnach, dass dieselben, von einem allgemeinen Stand- 
punkte aufgefasst, nur in wenige Kategorien zerfallen, nämlich in 2, 
in contractile Zellmembranen und in bewegungsfähigen Zelleninhalt. 
Hiemit ist jedoch natürlich nicht gesagt, dass es nur zweierlei con- 
tractile Elementartheile gebe, vielmehr müssen derselben mehrere, 
mehr oder weniger differirende angenommen werden, je nachdem 
die Zellmembranen und ihr Inhalt so oder so sich gestalten. Am 
passendsten scheint folgende Reihe zu sein. 

Contractile Elementartheile sind: 

1) Die ungeformte contractile Substanz = a) einem 
Zelleninhalt, b) einer oder mehreren mit Membran und In- 
halt in Eins verschmolzenen Zellen. 

2) Der Samenfaden = einem geformten Zellen-, respective 
Kerninhalt. 

3) Das Wimperhaar = einem Auswuchs einer Zellmembran- 

4) Das contractile Bläschen — einer ganzen Zellmembran. 

5) Die contractile Röhre — einer Anzahl verschmolzener 
Zellmembranen. 

6) Die contractile Faserzelle = einer verlängerten mit 
Hülle und Inhalt in Eins vereinigten Zelle. 

7) Das contractile Fibrillenbündel (animale Muskelbün- 
del) — dem Inhalte einer Reihe verschmolzener Zellen, der | 
in ein Fibrillenbündel oder in ein homogenes contractiles 
Rohr (siehe Zeydig über Piscicola) sich umgewandelt hat. 

Berücksichtigt man statt der anatomischen Merkmale die phy- 
siologischen Eigenschaften der contractilen Theile, so ergeben sich 
natürlich andere Gruppirungen. Dann werden namentlich 1, 2, 3 u. 
4, deren Bewegungen von Nerven ganz unabhängig sind, und 5, 6, 
7, bei denen Nerven einwirken, zusammen kommen. Ausserdem 
müsste aber auch das Verhältniss der contractilen Elementartheile 
zum Galvanismus, zur Kälte, zu mechanischen Reizen u. s. w. ins Auge 
gefasst werden. Doch diess ist ein Punkt, der hier nicht weiter be- 
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sprochen werden kann und ich ende daher, indem ich nur noch den 
Wuasch ausspreche, dass die Naturforscher aus diesen Mittheilun- 
gen wenigstens so viel eninehmen möchten, dass auch das Einfache 
in der Natur genug der Anknüpfungspunkte selbst an das Zus>m- 
mengesezteste darbietet und daher aller Beherzigung werth ist. 


- Erklärung der Abbildungen. 


1. Actinophrys sol im scheinbaren Querschnitt gezeichnet, so dass die 
obern und untern, in undeutlichen Contouren sichtbaren Theile nicht 
angedeutet sind. Die in dieser Figur angegebene Structur hesizt 
Act. in jeder beliebigen, durch den Mittelpunkt derselben gelegten Ebene. 
a Rinde, d Kern des Thierchens, ce homogene Grundsubstanz im 
Kern mit vielen Körnchen, d Hohlräume (Vacuolen) in derselben 
mit einem hellen Fluidum, e Fangfäden. 

Dieselbe weniger vergrössert im Momente des Fressens. a— e wie 
vorhin f ein Infusorium, das eben von dem eich einziehenden Leibe 
aufgeno'amen wird, während die benachbarten Fangfäden dasselbe 
von allen Seiten umschliessen; 4 eine schon fast ganz in der Rin- 
densubstanz begrabene Algenspore, die Vertiefung, die sie enthält, 
jedoch noch nach aussen geöffnet, die Fäden wieder ziemlich aufge- 
richtet; A eine in einem Hohlraume der Kernsubstanz liegende Vau- 
cheriaspore. 

Ein etwas stärker vergrössertes Sonnenthierchen mit ganz kurzen, im 
Hervorsprossen begriffenen Fangfäden. a— e wie Fig. 1; f eine 
eben aufgenommene Vaucheriaspore ganz in die Rindensubstanz ein- 
gebettet, die Oeflnung, durch die sie eindrang, ganz geschlossen, 
Jedoch die Stelle derselben noch an einer leisen Vertiefung zu er- 
kennen; y eine andere Spore, schon in die Kernsubstanz eindrin- 
gend; A ein Infusorium, in einem besondern Hohlraum liegend; 
i eine Spore in der Kernsubstanz; % halbverdauter Bissen; 2 ein 
gefressener Lynceus; m Fäces in Gestalt eines kugeligen hellen 

_ Tropfens mit Körnern im Beginne des Austretens aus der Rindensub- 
stanz. Ein Theil derselben ragt schon aus einer mit einem gekerh- 
ten Rande versehenen Oeflnung hervor. 

Ein kleiner Theil des Randes eines Thierchens, 450mal vergrössert; 
a,e,d,e wie Fig. 1; /f hervorsprossender konischer Fangfaden ; 

g ein solcher etwas länger; 4 Anschwellung an einem entwickelten 
aber nicht ausgezeichneten Faden. 

Ein Theil der Kernmasse, ebenso vergrössert; e, d, e wie vorhin; 
 / Kern in einem der Hohlräume; y eine Zelle? aus einem andern 

Hohlraum isolirt, 

Eine wirkliche Anastomose dreier animaler Muskelbündel aus dem 

Herzen des Frosches (Vorkammern). a Sarcolemma; % Fibrillen mit 

Querstreifen. 
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Zur Lehre vom Bau und Leben der contractilen Substanz der nieder- 
sten Tbiere. 
Von 
Prof. Alexander Ecker. 


Hiezu Tafel XVII. r 


Es scheint mir eine der wichtigsten Aufgaben einer vergleichen- 
den Histiologie und Physiologie, zu erforschen, an welche Substan- 
zen oder Gewebe die Eigenschaft der Contraetilität, die wir bei den 
höhern Thieren als ein Eigenthum der Muskelfaser finden, bei den 
niedersten Formen derselben gebunden ist. Weun wir auf dem Wege 
natürlicher Analyse die Formen kennen lernen, in welchen ein Ge- 
webe zuerst auftritt, so wird diess uns auch bei den höhern und zu- 
sammengesezteren Thieren auf eine Sonderung des Wesentlichen 
vom Unwesentlichen und auf die Kenniniss derjenigen Substanz lei- 
ten, welcher die in Rede stehende Eigenschaft inhärent ist. Leider 
sind unsere Kenntnisse in dieser Beziehung noch sehr unvollkommen 
und es steht hier der Bearbeitung ein reiches Feld offen. Aber 
selbst das, was in dieser Beziehung geschehen, wurde. nicht ver- 
folgt, ja’von 'mancher Seite kaum gewürdigt. Die interessanten Un- 
tersuchungen von Dijardin über die von ihm Sarcode genannte Sub- 
stanz sind von den meisten Histiologen unberücksichtigt geblieben. 
Der Grund hievon liegt wohl vor Allem. darin, dass man, von vor- 
gefassten Meinungen ausgehend, den Bau der niedersten 'Thiere 
construiren wollte, statt ihn zu erforschen. Dadurch, dass man 
das Schema des Baues der höhern Thiere auch auf die niedersten 
übertrug, kam man von dem wahren Wege der Naturforschung ab 
und verschloss sich das Auge. Man suchte nach den Organen der 
höhern 'Thiere und wo solche nicht zu finden waren, supponirte man 
sie und schrieb ihre Nichterkenntniss auf Rechnung der Unzuläng- 
lichkeit unserer optischen Hülfsmittel, wozu man um so mehr schein- 
bare Berechtigung hatte, als die niedersten 'Thierformen auch mit 
die kleinsten sind. Weil man bei höhern Thieren alle Bewegungen 
des Körpers durch Muskeln vermittelt sieht, glaubte man sich um- 
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- gekehrt auch berechtigt, überall da, wo sich.eine Contractilität wahr- 
nehmen lässt, Muskeln anzunehmen, und selbst jezt können sich 
- Manche eine lebendige Zusammenziehung ohne Fasern nicht vorstel- 
len. Von einer solchen Anschauungsweise ausgehend, schrieben 
schon viele der ältern Microscopiker den Infusorien eine der der 
höhern Thiere ähnliche Organisation zu. Zeeuwenhek sagt darüber 
in seinen physiologischen Briefen, wo er von den Samenthierchen 
spricht '): et cum hiec animalcula caudulas suas uti oculis observare 
‚possumus in, gyros ac volumina movendo contrahant recte conclu- 
- dimus caudulis illis haut magis suos deesse tendines, musculos atque 
-_ artus quam in glirium muriumque caudis, Nec quisquam dubitabit 
eadem animalcula aquis innatantia que organis armari motorjis 
atque animantia majora. Adhzec in tali animaleulo quantus includi- 
{ur apparatus viscerum? In der neuern Zeit ist namentlich Ehren- 
berg Vertreter dieser Ansicht geworden und hat derselben durch 
seine Autorität ziemlich allgemeinen Eingang verschaflt. Derselbe 
F- will auch bei den kleinsten Organismen eine vollkommene Organisa- 
= erkannt haben und da, wo ihm diess nicht gelang, glaubt er 
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ich durch Analogie berechtigt, eine solche anzunehmen. Alle Sy- 
 steme der vollkommenen Organismen sollen sich auch bei den Infu- 
 sorien?) finden, so also auch Muskeln. Ehrenberg beschreibt solche 
ur bei einzelnen Arten, supponirt sie aber und zwar mit eben dem- 
ben Recht wie die übrigen Organe auch bei andern, bei welchen 
er sie nicht „direkt“ beobachtet hat. Bei Stentor °) werden Längs- 
bündel von Muskeln beschrieben, welche den Längsreihen der Wim- 
ern zu Grunde liegen sollen, nd ähnliche Cirkelstreifen. Bei Sty- 
lonychia*) hält E. eine „leichte Trübung“, welche als Streif unter 
den Konötchen der Wimpernreihe liegt, für die diese leztere bewe- 
gende Muskellage. Bei Opercularia ?) beschreibt er einen tief 
in den ‚Körper hinabreichenden Längsmuskel, der die Stirnebene 
ach Art einer Oberlippe in die Höhe schieben und herabzieben 
‚könne. Bei Vorticella, Carchesium, Zoothamnium ‘) finde 
ch ein Längsmuskel im Stiel, der diesen verkürzt und bei Car- 
hesium soll derselbe sogar querstreifig sein. Ein Schüler Ehren- 
gs’) will diesen Muskel bei Vorticella nebulifera in das Thier 


) Epistole physiologiesw super compluribus nature arcanis. Delphis. 1719. 
49, epist. XLL S. 393. 
er Ich brauche wohl nicht zu bemerken, dass ich darunter die Räderthier- 
Be. die Closterinen, Bacillarien etc. nicht mit verstehe. 
ergl. Ehrenberg: Die Infusorien. 1838. fol: S. 261. 
Le. 8. 371. 
L. c. S. 286. 
1. e. 8. 260. 270. 277. 279. 288. 290, 
7) Eckhardt in Wiegmanns Archiv. 1846, I. 8. 217. 
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selbst hinein verfolgt haben. ’) An der Richtigkeit dieser Angaben 

zweifelnde Stimmen sind schon früher hin und wieder laut gewor- 
den; in neuester Zeit haben sich gewichtige diesen angeschlossen 
und man darf wohl behaupten, dass eine der Ehrenberg’schen ent- 
gegengesezte Anschauungsweise jezt die vorherrschende ist. Führt 
doch schon eine wissenschaftliche Verfolgung der allgemeinen De- 
gradation, welche Systeme und Organe in den niedrigern Klassen 
des Thierreichs erleiden, zur Vermuthung, dass es auch ganz ein- 
fache 'Thiere geben müsse, welche leben, d. h. sich ernähren und 
fortpflanzen, empfinden und sich bewegen, in welchen aber, wie in 
dem Ei die materiellen Substrate für diese verschiedenen Thätigkei- 
ten noch nicht differenzirt sind, so dass eine und dieselbe Substanz 
Ernährungsstofle aufnimmt, empfindet, contraetil ist und durch Thei- 
lung oder Knospenbildung zur Bildung eines neuen Thiers dient. 
Es wird diese Annahme namentlich unterstüzt durch die Untersu- 
chungen über Entwicklungsgeschichte. Wir sehen, dass bei vielen 
wirbellosen Thieren, nachdem der Dotter sich durch Furchung in 
einen Haufen Embryonalzellen verwandelt hat, dieser mit Flimmer- 
haaren sich überzieht und frei — als Infusorium — herumschwimmt. 
Dass viele der Infusorien keine ausgebildeten Thiere, sondern nur 
Larven anderer Thiere sind, wird dadurch sehr wahrscheinlich, wie 
schon mehrfach ausgesprochen wurde. Gewiss gilt diess aber nicht 
für alle und diese betrachtet man vielleicht nicht unpassend als 
Larven, welche niemals ihre vollkommene Entwicklung erreichen, 
d. i. als einfachste, unvollkommenste Thiere. So sehr diese Gründe 
und andere auch für die Einfachheit der Organisation der Infusorien 
sprechen, so wären sie natürlich alle von keinem Gewicht, wenn es‘ 
gelänge, die Ehrenberg’schen Organe wirklich nachzuweisen; allein 
nicht minder geübte Beobachter mit nicht minder guten Instrumen- 
ten versehen, bemühten sich vergebens, die von Ehrenberg beschrie- 
bene Struktur aufzufinden. Es sind namentlich die Untersuchungen 
von Focke,*) Meyen,°’) Dujardin,*) Rymer-Jones°) und v. Sie- 
bold,°) durch welche auf übereinstimmende Weise dessen Angabe 
widerlegt werden. Diese Beobachter haben gezeigt, dass eine sO 
zusammengesezte Organisation keineswegs besteht. Der Körper dı 


1) Ueber diesen sogenannten Stielmuskel der Vorticellinen, den auch noc 
andere Naturforscher annehmen, siehe weiter unten. 

2) Isis 1836. S. 785. 

3) Müller's Archiv. 1839. S. 74. } 

*) Annales des sciences naturelles. 1835. 1836. 1838. — Hist, nat. den 200 
phytes. Infusoires. Paris 1841. f 

5) An outline of the animal Kingdom. London 1841. y $ 5. 

6) Vergleichende Anatomie. Berlin 1845—48. aus 
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ısorien zeigt weder Muskeln noch Nerven, noch Sinnesorgane, 
nicht einmal einen Darmkanal, er besteht durchweg aus einer 
hen, homogenen, halbflüssigen, gallertartigen Substanz, in der 
der Zellen noch Fasern erkennbar sind, einer Substanz, die sen- 
el und contractil ist, in der also die weießllichen Eigenschaften 
'Thierkörpers noch nicht an besondere Gewebe söhenien sind. 
der Körper der Hydren enthält weder Nerven noch Gefässe, 
Muskeln. Der ganze Körper dieser Thiere besteht aus einer 
. anz, welche im Wesentlichen derjenigen, aus welcher die In- 
fusorien bestehen, ganz ähnlich ist. Ich habe diese Substanz und 
e Eigenschaften näher kennen zu lernen versucht und es bilden 
3 lie Resultate dieser Untersuchungen den Hauptinhalt der folgenden 


Bekanntlich besitzen die Hydren eine ausserordentliche Con- 
ät; sie können ihren Körper zu einer langen cylindrischen 
e ausdehnen und meRT auf eine ne kugelige Masse zusam- 


) € und zu kurzen Stummeln eingezogen wärden, 

f eher den Bau dieser contractilen Masse lauten die Angaben 
schieden. Meines Wissens die ersten ') ausführlichern und mit 
bessern microscopischen Hülfsmitteln angestellten Untersuchungen 
ühren von Corda°) her. Nach ihm ist die mittlere Schichte des 
ackförmigen Körpers die contractile oder Muskelschichte. Zwischen 
faut und Darmkanal gibt er an, liegt das aus dichtgedrängten Zel- 
n bestehende Stratum museculare. Die Zellen sind mit zarten Körn- 
en gefüllt und gefärbt. ‘Während in der Leibeswand Corda die 
ractile Schicht aus Zellen bestehen lässt, nimmt er dagegen in 
Armen Muskeln an und beschreibt den Bau derselben folgen- 

massen: Die Tentakeln der Hydra bestehen aus einer langen, 
rt , durchsichtigen Röhre, welche eine fast flüssige, eiweissar- 
"Substanz enthält. In dir Röhre selbst liegen_unter je vier im 
3 angebrachten Anschwellungen ebenso viele gelbliche Längs- 
In an der Wand an, die als Strecker der Tentakeln zu wir- 
cheinen. Diese Ekiasiren werden durch gleichgefärbte Quer- 
n unter sich verbunden. Corda nennt diese leztern Adduc- 
ı und glaubt, dass durch deren Hülfe der ausgedehnte Arm 
1 Art eines Fächers zusammengelegt und so verkürzt werden 


n (Memoires pour servir ä l’histoire d'un genre de polypes d’eau 
se, Leyden 1744. 4%. S. 56. 65.) ermittelte bloss, dass die eiweiss- 
vr. he Masse, in welcher die farbigen Körnchen des Polypen eingebet- 
tet sind, der Sitz der Contractilität sein müsse. 

) Nova acta etc. Tom. XVIIL. 1839. 8. 299. — Annales des sciences natu- 
 relles Zme Serie, VIL. 8. 303, 
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könne. R. PVagner ') gibt bloss au, die contractile Körpersubstanz 
der Hydra bestehe aus einem gleichförmigen körnigen Gewebe, 
Rymer-Jones °) findet die ganze Substanz des kleinen Sacks, wel- 
cher das Thier bildet, aus einem Eierweiss ähnlichen Material be- 
stehend, in welchem gefärbte Körnchen eingebettet sind, welche 
beständig ihre Stelle wechseln und von einer..zur andern anderng 
so wie das Thier sich zusammenzieht oder ausdehnt, aber nirgends 
sah er Fasern. Laurent?) sagt, man unterscheide ee, ein ani- 
males oder nervöses Gewebe, Muskel oder contractile Substanz, 
Er nimmt ein contractiles Gewebe an, welches ihm netzförmig zu 
sein scheint und das er als tractus charan bezeichnet. Doyere' *) 
dagegen will mit Quatr efages Längs- und Quermuskeln der Arme 
unzweifelhaft gesehen haben. Sie sollen nach diesem Beobachter 
ganz den Muskeln der Systoliden und einer Reihe niederer Thiere 
gleichen und constante Formen und Verbindungen zeigen. Ueber 
den Bau der Leibeswand ist nichts erwähnt. v. Siebold °) nimmt 
in den Armen ebenfalls Muskelfasern an, die ein weitmaschiges 
unter der Haut gelegenes Netz bilden, während man in den Leibes- 
wandungen und dem Fuss kaum etwas wahrnehme, was mit Mus- 
kelfasern verglichen werden könne. Baumgärtner °) lässt.den gan- 
zen Körper aus Zellen bestehen und hält die mittlere Zellenschichte 
für die contractile. Meine eigenen Untersuchungen wurden bloss 
an der Hydra viridis angestellt, da es mir bis jezt nicht gelang, die 
übrigen Arten in den Umgebungen Basels aufzufinden. Der sack- 
förmige Körper des Thiers besteht, wie schon Trembley ?) und 
Scheffer °) angeben, aus zwei durch ihre Farbe von einander un- 
terschiedenen Schichten, Die äussere Schicht, welche man: gewöhn- 
lich Haut nennt, ist durchsichtig, glasartig Ka erscheint unter der 
Lupe mit glasartigen Wärzchen besezt °), die namentlich an ‚den 
Armen sehr deutlich sind und die bei auffallendem Licht einem sol- 
chen Arm eine grosse Aehnlichkeit mit einem Zweige von Mesem- 
bryanthemum crystallinum geben, Die zweite Schicht ist durch grüne 
Körner gefärbt und dadurch von der äussern, welcher diese ganz 


9%) Müllers Archiv. 1835. S. 319. 
2) Todd: Cyclopadia II. S. 533. Ei; 
s) Comptesrendus. T.XV.S.379. — Frorieps neue Notizen Bd. XXIV. Nro. SR 
*) Comptes rendus. T. XV. 5. 429, ı 
5) Vergl. Anatomie S. 31. A 
6) Neue Untersuchungen in den Gebieten der Physiologie und der praktisch en 

Heilkunde. Freib. 1945. 


n1LeS. 48. ir 
8) Die Armpolypen in den süssen Wassern um Regenshurg. Rogensb, 175 
AUrB: 19. na 


9) Trembley. 1. c. Tab. V. F. 2. 
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fehlen, geschieden. Diese beiden Schichten sind an Körper und 
Armen auf gleiche Weise wahrnehmbar. Die die Leibeshöhle un- 
mittelbar begrenzende Innenfläche des Polypen unterscheidet sich 
von der eben genannten grünen Schichte einzig dadurch, dass hier 
statt der grünen Körner braune und schwärzliche Körnchen in das 
Gewebe eingebettet sind. Ob in den röhrenförmigen Armen die in- 
nersie Lage mit der im Körper übereinstimme, kann ich nicht ange- 
ben; die braunen und schwärzlichen Körnchen habe ich jedenfalls 
hier nie wahrgenommen. Betrachtet man einen Polypen bei durch- 
fallendem Lichte und einer {00 oder 150maligen Vergrösserung, so 
_ sieht man im Körper desselben ein Netz mit ziemlich grossen Ma- 
schen oder Lücken. Am besten wird es sichtbar durch Anwendung 
eines gelinden Drucks, übrigens sieht man dasselbe auch häufig ge- 
nug, ohne einen solchen anzuwenden, besonders im Zustand der 
Ausdehnung, und bei Polypen, die nicht zu viel grüne Körner ent- 
halten. Das Netz scheint aus einer stellenweis ganz klaren, stellen- 
£ weis feinkörnigen, weichen und dehnbaren Substanz zu bestehen 
und ist, da man dasselbe bei verschiedener Einstellung des Miero- 
scops erkennt, offenbar nicht bloss einfach flächenartig ausgebreitet. 
Bei abwechselndem Druck dehnen sich die Maschen aus und ziehen 
sich wieder zusammen und auch während der Bewegungen des Po- 
i Iypen ändert sich die Form derselben auffallend. Ist derselbe zu- 
_  sammengezogen, so erscheinen sie ganz niedrig und breit, so dass 
i man bei schwächeren Vergrösserungen Querfasern zu sehen glaubt; 
 hater sich aber sehr ausgestreckt, so sind sie ganz hoch und schmal 
und geben oft den Anschein von Längsfasern, in einem mittleren 
Zustande von Expansion sind sie rundlich. Ganz das Gleiche lässt 
N ‚sich auch an den Armen wahrnehmen. 
Es entstand nun die Frage, ist wirklich ein solches Netz vor- 
handen oder entsteht dieser Anschein, wie es ja in vielen Fällen 
(2. B. bei Pflasterepithelium) geschieht, etwa durch Lagen dicht 
aneinander gefügter Zellen, wie es Corda beschrieben? Versucht 
man, um diese Frage zu beantworten, eine Isolirung der einzelnen 
Zellen, indem man den Polypen zerreisst oder einen stärkeren Druck 
anwendet, so verschwindet das netzförmige Ansehen und es lösen 
sich Stücke los, die in den bei weitem meisten Fällen eine rund- 
 Jiehe Form haben und in einer meist homogenen, klaren, seltener 
k in körnigen Grundmasse ein oder mehrere helle Bläschen oder 
chenförmige Räume und nebstdem meistentheils eine Anzahl 
grüner Körner enthalten. Diese Körper, die meist einen Durchmesser 
von 0,020 — 0,050 Mn zeigen, haben eine grosse Aehnlichkeit mit 
Zellen, wofür sie auch von den meisten Beobachtern, wie Corda, 
rdl, Baumgärtner gehalten wurden, und zeigen, wenigstens die 
F Zeitschr, (, wissensch. Zoologie, I. Dd, 15 
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meisten derselben, eine auffallende Erscheinung. Sie contrahiren 
sich nämlich sehr lebhaft und diese Bewegungen, die. oft stunden- 
lang, nachdem diese Massen aus dem Körper des 'Thieres ausgetre- 
ten sind, noch fortdauern, erinnern auf das Lebhafteste an die 
Bewegungen einer Ameba. Bisweilen sind dieselben ziemlich re- 
gelmässig, abwechselnd peristaltisch und antiperistaltisch ; während 
das eine Ende des zellenähnlichen Körpers sich zusammenzieht und 
die darin eingebetteien grünen Körner sammt den bläschenförmigen 
Räumen austreibt, wird das andere Ende erschlafft und durch Auf- 
nahme der genannten Bestandtheile ausgedehnt. Ein andermal sind 
die Bewegungen weniger regelmässig, indem bald hier bald dort 
ein Fortsatz hervorgetrieben wird. Diese Fortsätze sind meist an- 
fangs ganz wasserklar, wie bei einer Amwba, und erst nach und 
nach werden grüne Körner in dieselben hireingetrieben, wodurch 
dieser Fortsatz dann allmählig zum Hauptstück wind; während letz- 
teres nur noch ein Fortsatz ist. Nicht selten, — A nämlich, wenn 
solche Körper sehr grosse bläschenförmige Räume anikolkang — ist 
der entstehende Fortsatz eine bauchige Auftreibung, so dass es aus- 
sieht, als expandirte sich ein Theil des Körpers auf active Weise. 
Dieser Anschein entsteht aber dadurch, dass die Flüssigkeit eines 
solchen bläschenförmigen Raumes, nur von einer ganz dünnen Sub- 
stanzrinde umschlossen, durch die Contraction des übrigen Theils 
in einen Fortsatz, wie in einen Bruchsack hineingetrieben wird. 
Bei sehr lebenskräftigen Thieren sind diese Bewegungen sehr leb- 
haft, bei weniger kräftigen dagegen übersieht man sie oft anfangs 
und erkennt sie nur an ihren Resultaten, d. i. den Formveränderun- 
gen der Körper; bei einiger Uebung wird man sie aber auch in 
diesem Falle unmittelbar wahrnehmen. Die Dauer derselben ist ver- 
schieden; bei lebenskräftigen Thieren’ sah ich noch nach vier Stun- 
den sehr lebhafte Bewegungen dieser zellenähnlichen Körper. Wasser 
übt keinerlei Einfluss auf dieselben; alle Stoffe, welche chemisch 
alterirend auf die Substanz dieser Körper einwirken, heben natür- 
lich auch die Bewegungen auf, wie Säuren, Alkalien, Weingeist 
u. Ss. w. 

Welcher Natur sind nun diese contractilen Körper? Als ich sie 
zuerst sah, glaubte ich contractile Zellen vor mir zu haben. Dass 
es contractile Zellenmembranen gibt, ist eine in neuerer Zeit fest- 
gestellte höchst wichtige Thatsache. Diese Erscheinung ist beob- 
achtet an den Embryonalzellen von Planarien durch v. Siebold und 
Kölliker, an den Herzzellen der Embryonen von Alytes und Sepia 
durch Wogt und Kölliker und an den Gregarinen, insofern dies 
wirkliche einzellige 'Thiere sind. Ferner gehört hierhin die contrac- 
tile sog. Schwanzblase der Lymax-Embryonen, welche, wie ich mi 
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überzeugte, aus zierlich aneinandergefügten Zellen mit Kern und 
Kernkörperchen besteht. Für die Zellennatur dieser Körper liess 
sich etwa anführen: 1) ihre meist rundliche Form, 2) ihre deutliche 
Begrenzung nach aussen, 3) die Bewegung von Körnern, z. B. den 
grünen Körnern im Innern dieser Körper bei der Contraction der- 
selben und 4) die einer dicht gedrängten Zellenlage nicht unähnliche 
Anordnung in unversehrien Polypen. Bei weitem mehr und wich- 
liger® Gründe sprechen aber gegen die Zellennatur dieser Körper 
und machen eine solche Anschauungsweise ganz unhaltbar. Was 
1) die Form betrifft, so gibt es, obschon die bei weitem meisten 
zund sind, doch auch hin und wieder anders geformte, die auch 
beim längern Liegen in Wasser nicht rund werden; namentlich lässt 
sich aber 2) der Bau dieser Körper durchaus nicht mit dem einer 
Zelle vereinbaren. Zum Begriff einer Zelle gehört jedenfalls min- 
destens das Vorhandensein einer bläschenförmigen Hülle und eines 
Inhalts; der Kern kann fehlen; die in Rede stehenden Körper beste- 
hen nun aber aus einer bald vollkommen homogenen, klaren, bald 
feinkörnigen, contractilen Grundsubstanz, in welcher in verschiede- 
ner Zahl kugelige mit Flüssigkeit gefüllte Räume ausgehöhlt sind. 
Nebstdem schliesst die Grundsubstanz noch verschiedene andere Be- 
standtheile, namentlich grüne Körner ein. Die kugeligen Räume 
sind durch keine Haut von der umgebenden ‚Grundsubstanz getrennt, 
somit keine Bläschen und daher auch nicht etwa als bläschenförmige 
Kerne oder junge Zellen zu betrachten. In Bezug auf Grösse und 
Zahl dieser Räume finden sich zahlreiche Verschiedenheiten. Manch- 
mal enthält ein solcher zellenähnlicher Körper nur einen grossen 
Hohlraum, der sich oft noch mehr und mehr ausdehnt, so dass die 
‚Grundsubstanz nur noch in Form eines schmalen Rings (i. e. einer 
zarten Hülle) vorhanden ist, in welchem Falle dann ein solcher 
‚Körper sehr einem Bläschen gleicht; ”) eingeschlossene Bestandtheile, 
‚2. B. grüne Körner werden dann in einem solchen Fall auch in Form 
eines Rings nach Aussen gedrängt.?) In andern Fällen sind mehr 
‚und auch kleinere solche Räume vorhanden °) und dies sofort bis 
zu Fällen, in welchen die Körper ganz porös oder wie ein Gilter- 
werk ausselien. Dieses leztere Ansehen, welches oft erst nach und 
‚nach entsteht, zeigt dann auf das Deutlichste, dass man es hier 
nicht mit Bläschen, sondern einfach mit Aushöhlungen in einer Grund- 
‚substanz zu (hun hat. Die darin enthaltene oflenbar zähe, eiweiss- 
‚artige Flüssigkeit bricht das Licht eigenthümlich und es haben nicht 
selten solche Räume einen gelblichen Schimmer ganz wie die bläs- 

9) Fig. 2 g. 

2) Fig. 3. d. 

») Fig. 2 f. 
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chenförmigen Räume der Infusorien. Hin und wieder gibt es auch einen 
contractilen Körper ohne alle Aushöhlungen. Die bei weitem meisten 
schliessen die schon erwähnten grünen Körner ein, andere enthalten statt 
dieser braune Körnchen der innern Körperschicht oder fettähnlich- 
Körnchen, andere, viel seltenere, schliessen Angel- oder Nessel- 
organe ein, noch andere endlich enthalten gar keine der genannten 
Bestandtheile. Eine Hülle ist an den zellenähnlichen Körpern nie 
wahrzunehmen; nur in einem Fall, den ich oben schon erwähnte, 
glaubt man eine solche zu sehen, dann nämlich, wenn ein solcher 
Körper nur einen bläschenförmigen Raum enthält und dieser sich 
so ausgedehnt hat, dass die Grundsubstanz denselben nur noch in 
Form einer dünnen Rinde umgibt. In andern Fällen aber, nament- 
lich dann, wenn die bläschenförmigen Räume sehr zahlreich sind, 
so dass der ganze Körper porös wie ein Schwamm erscheint, er- 
kennt man deutlich, dass eine eigene begrenzende Hülle durchaus 
fehlt. 3) Noch entschiedener zeigt aber die Art und Weise der 
Entstehung dieser Körper, dass man es hier nicht mit Zellen zu 
thun hat. Ich habe oben erwähnt, dass das Netz, welches man in 
dem unversehrten Polypen wahrnimmt, bei Druck auf dasselbe sich 
ausdehnt und beim Nachlassen des Drucks sich wieder zusammen- 
zieht. Verstärkt man nun allmählig den Druck, so dehnen sich die 
Maschen immer mehr aus und die Fäden des Netzes werden immer 
mehr ausgespannt. Schon dieser Anblick muss jeden Gedanken an 
eine Zusammensetzung aus Zellen entfernen. Bei noch stärkerem 
Druck reisst aber endlich der Polyp an einer oder mehreren Stellen 
ein und zwischen den vermöge der Elasticität und Contractilität des 
Gewebes auseinanderweichenden Rissrändern sieht man noch ein- 
zelne bandartige Fäden des Netzes brückenartig ausgespamnt, die 
sich bei weiterem Auseinanderweichen der Rissränder immer feiner 
und feiner ausziehen wie Kautschukfäden, endlich abreissen und zu- 
rückschnurren, worauf dann die Rissränder vollkommen abgerundet 
erscheinen, indem die Rissenden (etwa wie die ausgezogenen Fäden 
eines Tropfen Speichels oder Terpentins nach dem Abreissen) in 
die abgerundeten Ränder hereingezogen werden. ") Solche Stränge 
sind theils ganz homogen und klar, theils feinkörnig und enthalten 
hier und da noch grüne Körner und bläschenförmige Räume. Indem 

dieses Zerreissen nun an vielen Stellen stattfindet, werden die da- 

durch entstehenden Stücke alle abgerundet, indem die Substanz des 

Netzes vermöge ihrer grossen Elastieität und Contractilität, sobald 
sie nicht mehr durch den Zusammenhang ausgedehnt erhalten wird, 
sich heftig zusammenzieht. Je nach der Grösse des abgetrenw\en 
Stücks schliesst dann dasselbe mehr oder minder zahlreiche sea 


9) Fig. 3. 
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des Netzes d. i. bläschenförmige Räume ein, und es bilden sich 
solche auch noch nachträglich. Am Rande eines grösseren Stücks 
einer zerschnittenen oder zerdrückten Hydra hat man auch häufig 
Gelegenheit, die Entstehung dieser zellenähnlichen Körper zu beob- 
achten. An einem solchen Rande sieht man oft wasserklare, ameba- 
ähnliche, sich bewegende Fortsätze vorstehen,' die mit dem ganzen 
Stück zusammenhängen. In diese Fortsätze drängen sich allmählig 
grüne Körner, feine Körnchen etc. hinein, wobei man deutlich sieht, 
wie diese Halbinsein mit dem Festlande zusammenhängen. Haben 
sich diese Fortsätze durch weitere Anfüllung zu Kugeln ausgedehnt, 
so schnüren sie sich ab, lösen sich los und bewegen sich nun als 
freie, runde oft ganz zellenähnliche Körper. Auch von der Innen- 
fläche des Polypen sieht man häufig schon bei geringem Druck sich 
solche Kugeln loslösen. Aus dem Gesagten geht also hervor, dass 
die zellenähnlichen contractilen Körper dadurch enistehen, dass die 
durch Zerreissung des Netzes entstandenen Fragmente sich, sobald 
sie nicht mehr ausgespannt erhalten werden, vermöge ihrer Elasti- 
eität und Contractilität zu runden Körpern zusammenziehen und dass 
die bläschenförmigen Räume dieser Körper theils die Maschen oder 
Lücken des Neizes, deren es von allen Grössen gibt, theils neu 
entstandene sind. Dieser ganze Hergang zeigt also auf das Ent- 
schiedenste, dass der Körper der Hydra nicht aus Zellen besteht, 
sondern von einer netzförmig durchbrochenen, weichen, theils klaren, 
theils feinkörnigen äusserst elastischen und contractilen Substanz 
gebildet wird. Um diese Substanz noch genauer kennen zu lernen, 
ist es nöthig, die einzelnen Schichten, aus welchen der Körper be- 
steht, besonders zu betrachien und zwar: 


7 L Die äussere Schichte der Haut. 


ri “ 

Die ersten genaueren Untersuchungen über diese rühren eben- 
falls wieder von Corda her. Derselbe sagt (a. a. 0. S. 365): der 
Körper der Hydra wird aussen von einer Membran überzogen, 
welche aus zwei Schichten besteht; die oberste Schichte zeigt grosse 
Zellen, die innere ist aus kleineren Zellen zusammengesezt und ent- 
hält Keimkörner (germina), wegen deren Beschreibung auf eine 


andere Gelegenheit verwiesen wird. Ich glaubte im Anfang in der 


Haut ebenfalls lauter Zellen zu sehen, überzeugte mich aber später 
auf das Klarste, dass ihre Zusammensetzung von der des Körpers 
im Allgemeinen nicht verschieden ist. Die Haut besteht aus einer 


- Iheiis klaren, theils körnigen, netzförmig durchbrochenen weichen 


Masse, wie der übrige Theil des Körpers und der Arme auch, un- 
terscheidet sich aber von diesem durch die Abwesenheit grüner 
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oder brauner Körner und durch die Anwesenheit der eigenthümlichen 
Hautorgane. Eine Epidermis ist nieht vorhanden; die oben er- 
wähnte Substanz bildet die ganze Masse des ungefärbten Theils des 
Körpers oder der Haut. Die netzförmige Anordnung entsteht da- 
durch, dass in der Grundsubstanz sehr zahlreiche mit einer klaren 
Flüssigkeit gefüllte Hohlräume ausgehöhlt sind, wodurch die erstere 
mehr oder minder zu einem "Gitterwerk rareficirt wird; ein poröses 
Brod gibt ungefähr ein Bild hievon. Diese Hohlräume oder Netz- 
lücken sind von verschiedener Grösse und Gestalt und es ändert 
sich die leztere durch Druck und bei den Bewegungen des Polypen 
vielfach, aber auch die Grösse verändert sich. Durch Druck, durch 
längere Einwirkung des Wassers vergrössern sie sich bedeutend, 
so dass, wie man dies besonders deutlich an den Armen sieht, die 
Haut oft das Dreifache des früheren Volumens zeigt. Die oberfläch- 
licher gelagerten Hohlräume treiben dann, besonders wenn die Arme 
sehr zusammengezogen sind, die umschliessenden Substanzschichten 
olt bruchartig hervor und es schnüren sich selbst zellenähnliche 
Körper auf diese Weise ab.) Diese theils klare, theils feinkörnige, 
weiche Substanz mit den zahlreichen von Flüssigkeit erfüllten Hohl- 
räume erindert lebhaft an die Körpersubstanz der Infusorien und 
hat auch, wie wir später sehen werden, mit dieser in jeder Bezie- 
hung die grösste Achnlichkeit. Die geschilderte Anordnung der 
äusseren Schichte des Polypen kann man auf verschiedene Weise 
zur Anschauung bringen, einmal an dem Körper oder Arm eines 
unversehrten Polypen, den man mit einem leichten Deckgläschen 
bedeckt, dann auch an möglichst dünnen QOuerschnitten des Körpers 
der Hydra, wobei die Mäschen oft ganz concentrisch gelagert er- 
scheinen. Sehr deutlich wird auch die Sache, wenn man eine Hydra 
der Länge nach durchschneidet und die Hälften mit der äusseren 
Fläche nach oben gewandt, vermittelst des Pinsels auf dem Glas- 
plätichen etwas ausbreitet oder wenn man die innere Fläche nach 
oben wendet und von dieser die innere und grüne Schichte sorg- 
fälig abschabt und abpinselt. Im ersteren Falle sieht man recht 
deutlich, dass zu oberst ein weitmaschigeres, regelmässigeres Netz 
liegt (die äussere Schicht), während erst bei tieferer Einstellung des 
Microscops die grünen Körner in einem dichteren Netze sichtbar 
werden. ?) In diese zähe, weiche Substanz sind nun die verschie- 
denen Hauforgane, die Angel- und Nesselorgane eingesenkt. °) Durch 


1) Fig. 4. 

2) Fig. 1. 

>) Dass die von Corda (1. c.) als haste beschriebenen Organe und die An- 
gelorgane eines und dasselbe sind, davon habe ich mich deutlich über- 
zeugt. Allerdings hat Ehrenberg, der diese Behauptung aufstellt, unrecht, 
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die Contraetion dieser Substanz werden ohne Zweifel die Fäden 
dieser Organe aus dem bläschenförmigen Theile herausgestülpt, wie 
das z. B. beim Anziehen der Arme während des Ergreifens der Beute 
geschehen muss. Als ich unter dem Microscop einen ziemlich star- 
ken galvanischen Strom durch eine Hydra leitete, war dieselbe, 
insbesondere die Arme in einem Augenblicke mit lauter Fäden wie 
besetzt. Indem diese Fäden sich nun an fremde Körper anhängen, 
ziehen sie die Stelle, in welcher sie eingesenkt sind, oft zu einem 
kegelförmigen Fortsatz hervor, der, nachdem er sich feiner und 
feiner ausgezogen, endlich bei weiterem Zuge abreisst.") 


I. Die mittlere oder grüne Schichte. 


Nach innen von der eben beschriebenen durchsichtigen Schicht 
folgt die, welche die grünen Körner enthält, denen der Polyp seine 
Farbe verdankt. Diese Körner von saltgrüner Farbe verschiedener 
Nüance haben einen Durchmesser von 0,005—0,010 Mm und eine 
meist rundliche Form; sie sind jedoch nicht kugelig, sondern etwas 
abgeplattet, häufig deutlich biconcav wie Blutkörperchen oder un- 
regelmässig faltig. Es scheinen Bläschen zu sein mit gefärbtem In- 
halt, ein Kern ist nie darin wahrzunehmen. Diese grünen Körner 
oder Bläschen sind in eine Substanz eingebettet, welche derjenigen, 
aus welcher die Haut besteht, in jeder Beziehung vollkommen gleich 
ist und sich nur durch die Anwesenheit eben dieser grünen Körner 
und durch geringere Rarefaction, d. i. durch ein Ueberwiegen der 
Netzsubstanz über die Hohlräume davon unterscheidet. Betrachtet 
man die Hälfte eines der Länge nach durchschnittenen Polypen von 
der Innenseite, so sieht man deutlich die netzförmig durchbrochene, 

ils klare, theils zartkörnige Substanz und in dieser eingebettet 
e grünen Körner; durch die Lücken dieser Substanz sieht man in 
der Tiefe das Hautnetz ganz deutlich.”) Diese Anordnung ist der 
Grund der grünen netzförmigen zierlichen Zeichnung, die man schon 
i schwacher Vergrösserung an Körper und Armen der Hydra, 
namentlich im sehr ausgesireckten Zustande wahrnimmt. Wendet 


wenn er sagt, das Angelorgan komme mit dem kugelförmigen Theil voran 
"aus dem Corda’schen Organ, das er Muskelsack nennt, hervor, aber ebenso 
unrecht hat Erd! (Müllers Archiv 1841), wenn er behauptet, die beiderlei 
Organe hätten gar nichts mit einander zu schaffen. Wenn man ein Cord«'- 
sches Organ mit Ammoniak hefeuchtet, so sieht man den Faden sammt 
den Häckchen sich aus der diekwandigen Blase hervorstülpen, in welchem 
er wie ein Handschuhfinger eingestülpt war, wie dies auch schon Doyöre 
(Comptes rendus. T, XV. p. 429.) behauptet hatte, 

») Fig. 4 U. 

*) Fig. 6. 
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man einen Druck an bis zur Zerreissung der Netzfäden, so sieht 
man namentlich deutlich, wie die grünen Körner in diesen und daher 
dann auch in den zellenähnlichen Körpern sich finden. Corda und 
Baumgärtner ") lassen diese grüne Schicht, welche sie für die allein 
contractile halten, durchaus aus Zellen zusammengesezt sein. Nach 
dem Gesagten brauche ich auf eine Widerlegung dieser Ansicht 
nicht mehr weiter einzugehen. Es ist hier der Ort, eine die Haut 
betreffende Frage noch näher zu erörtern, nämlich die, ob man die 
Haut als eine selbstständige Schichte, d. i. als eine eigentliche Haut 
betrachten könne? Wenn auch die Substanzschichte, welche die 
grünen Körner enthält, etwas weniger netzförmig durchbrochen und 
rarefieirt ist als die äussere helle Schichte, so hängen doch beide 
unmittelbar zusammen, sind eine und dieselbe Substanz und man 
kann daher die äussere Schicht, wenigstens in dem Sinne, wie man 
dies gewöhnlich zu verstehen pflegt, nicht als Haut bezeichnen, 
was auch schon Trembley *) bemerkte. 


II. Innerste Schichte. 


Corda°) gibt an, dass nach innen auf die Zellenschichte des 
Muskelstratum eine innerste Schichte folge, die er tunica villosa 
nennt. Diese gehe vom Munde zum After und werde durch zotten- 
lose Streifen in Felder abgetheilt. Die eylindrischen Zotten seien 
innig mit der Muskelschichte verbunden und von doppelter Form; 
die einen nämlich seien an der Spitze offen, die andern geschlossen. 
Jede Zotte bilde eine durchsichtige eylindrische, wahrscheinlich con- 
tractile Blase mit dicken Wandungen. Die Oeflinung der durchbohr- 
ten Zotten führe zu einer weiten mit (braunem) Ernährungsmaterial 
gefüllten Höhle, die nicht durchbohrten sollen eine ähnliche Masse 
enthalten. Baumgärtner*) nimmt ebenfalls eine innerste Zellen- 
schichte an, die der Haut analog sei. Nach v. Siebold °) besteht 
die innere Auskleidung der Körperhöhle aus einem Flimmerepithe- 
lium und aus Leberzellen, d. i. Zellen, die mit einer hellen, farblosen 
Flüssigkeit und unregelmässig gestalteten braunen Pigmentkörnern 
‚angefüllt sind und ihren Inhalt wahrscheinlich durch Bersten ergies- 
sen. Ich habe oben schon erwähnt, dass man eine besondere Aus- 


NL cc; 

2) 1. c. 8. 48. Je dois cependant avertir igi qu'il est bon, qu'’on ne se fasse 
pas une idee de cette enveloppe transparente des polypes, comme si c’etait 
une peau distincte et separee de ce qui est dessous. 

3) lc. 

4) 1.0.8: 19. 

5) 1.0.8. 39, 
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kleidung der Körperhöhle nicht unterscheiden kann. Die innerste 
Lage des Körpers und wohl auch der Arme besteht aus derselben 
Substanz, wie die mittlere und äussere und ist davon in keiner 
Weise zu trennen. Sie ist von der mittleren einzig dadurch unter- 
schieden, dass statt der grünen Körner hier braune oder schwärz- 
liehe Körnchen in die Grundsubstanz eingebettet sind. Diese Körn- 
chen sind aber eben so wenig in Zellen eingeschlossen als dies von 
den grünen Körnern der mittleren Schichte behauptet werden kann. ') 
Zwischen den grünen Körnern und den braunen und schwärzlichen 
Körnchen gibt es allmählige Uebergänge und es scheinen die erste- 
ren sich in die lezteren umzuwandeln. °) Eben so wenig als eine 
Leberzellenschichte war ich im Stande ein Flimmerepithe- 
lium zu unterscheiden und ich.muss hierin meinem Freunde v. Sie- 
bold widersprechen. Allerdings sah ich einige Male bei ringförmi- 
gen Querschnitten von Hydren an einzelnen Stellen des Innenrandes 
Bewegung von Körnchen, die der durch Flimmerhaare veranlassten 
ähnlich war, allein ein Flimmerepithelium existirt bestimmt nicht 
und es frägt sich daher nur, ob nicht vielleicht äusserst zarte, sehr 
leicht abfallende Flimmerhärchen unmittelbar auf der Körpersubstanz, 
wie bei den Infusorien, aufsitzen. Bis jezt war es mir nicht mög- 
lich, solche zur Anschauung zu bringen. 

Betrachtet man die innere Fläche eines der Länge nach durch- 
schnittenen Polypen, so erscheint diese wie mit braunen und 
schwärzlichen Körnchen bestreut, und erst bei etwas tieferer Ein- 
stellung des Mieroscops kommen die grünen Körner zum Vorschein. 
Auch hier glaubt man allerdings bei schwächerer Vergrösserung 
eine Zellenlage zu sehen, es rührt dieser Anschein aber ebenfalls 
bloss von der netzförmigen Anordnung der Grundsubstanz her, wie 
sich dies bei Anwendung eines Drucks auf diese Fläche, besonders 
deutlich aber an Querdurchschnitten zeigt. An lezteren sieht man 


1) Fig. 5 e. und Fig. 7. 


 #) Vebergangsformen zwischen beiden sind zahlreich. Man sieht verkleinerte 


saturirt-grüne Körner mit allen Uebergängen einerseits zu normalen, an- 
dererseits zu braunen Körnchen, die einzeln oder zusammengeballt liegen. 
Die Formen sind sehr ähnlich denen, welche die Blutkörperchen in der 
Milz und in Extravasaten bei ihrer Umwandlung zu gelben Körnchen und 
zu Entzündungskugeln zeigen. Die grünen. Körner zerfallen also, ohne 
Zweifel unter der Einwirkung des Sauerstolls, beständig und bilden ein 
- Exeret. Ob nun dieses als der Galle oder dem Harn analog zu betrach- 
- ten sei, steht noch dahin. Ich konnte bis jezt keine Harnsäure darin nach- 
weisen, was aber bei der unbedeutenden Menge, die mir für eine Reaction 
zu Gebote stand, noch von keinem Gewicht ist. Ueher die Entstehung der 
grünen Körner fehlen mir noch alle Data. Ob die Häufchen heller kern- 
artiger Körperchen, die man in der grünen Schicht bisweilen sieht, sich 
in dieselben umwandeln, weiss ich nicht, 
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auf das klarste, dass die innerste Lage von derselben durch bläs- 
chenförmige Räume netzförmig durchbrochenen Substanz gebildet 
ist, wie die mittlere und äussere Lage, und dass das einzige Eigen- 
thümliche in der Anwesenheit der braunen Körnchen besteht.) Von 
dieser Innenfläche sehnüren sich ganz so wie dies bei der Haut an- 
gegeben ist, bei Anwendung eines Drucks bald zellenähnliche, con- 
tractile Körper ab, welche nebst dem früher angegebenen Inhalt 
auch braune Körnchen einschliessen. Ich sagte so eben, dass sich 
die innerste Lage bloss durch die Anwesenheit der braunen Körn- 
chen unterscheidet. Für die in der Verdauung begriffenen Hydren 
bedarf dieser Ausspruch noch einer Modification. Bei solchen ent- 
hält nämlich die innerste Lage noch andere Bestandtheile.”) Man 
findet hier in der weichen Substanz derselben zahlreiche Fettköm- 
chen und Fetttropfen, und auch Tropfen einer eiweissähnlichen Masse 
eingebettet, und viele der sonst nur klare Flüssigkeit enthaltenden 
bläschenförmigen Hohlräume enthalten jezt eine feinkörnige Masse, 
Es verhält sich also in dieser Beziehung die Körpersubstanz der 
Hydra ganz wie die Körpersubstanz der Infusorien und die hbläs- 
ehenförmigen Räume entsprechen ganz den Ehrenberg’schen Magen 
oder Dujardin’s vacuoles. 

(Anmerkung. Es führt mich dies auf die Frage, ob man die 
innere Höhlung des Polypen als Magen oder als Leibeshöhle zu be- 
trachten habe. Die Ansichten darüber sind verschieden. Der hin- 
tere schmalere Theil des Körpers, dessen engere Höhlung gewöhn- 
lich keine festen Nahrungsmittel aufnimmt, ®) wird als Fuss bezeichnet. 
Die engere Höhle dieses Fusses nennt v. Siebold im Gegensatz zur 
vorderen weiteren Abtheilung (dem Magen) Leibeshöhle, ent- 
sprechend dem Verhältniss bei den übrigen Anthozoen, wo der Ma- 
zen auch durch eine Oeflnaung mit der Leibeshöhle (Actinien) oder 
mit der Höhle des Polypenstocks in Verbindung steht. Corda, der 
den Fuss ganz ausser Acht gelassen, nennt die ganze Höblung Ma- 
gen. Leuckart *) dagegen hält die ganze Höhlung der Hydra bloss 
für Leibeshöhle und zwar namentlich deswegen: 1) weil die innere 


2) Fig. 5e. 

®% Fig. 7. 

3) Trembley 1. ce. S. 122 gibt an, dass die Polypen einer 2ten Speeies sich 
mit Nahrung von einem Körperende zum andern änfüllen, während bei 
der äten Art der hintere Theil des Körpers nie feste Stoffe aufnehme, ° 
sondern immer verengert bleibe. Ueber die erte Art, die Hydra viridis, 
gibt er nichts an. Ich sah bei dieser lezteren ebenfalls bis jezt nie feste 
Nahringsmittel im hintersten Körpertheil und ». Siebold behauptet dies 
für die Hydren im Allgemeinen. . 

”) Ueber die Morphologie und die Verwandtschaftsverhältnisse der wirbel- 
losen Thiere. Braunschweig 1848. S. 26. 
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Bekleidung der Leibeshöhle unmittelbar der Leibeswandung aufliege 
_ und 2) weil bei andern ‘Anthozoen die Höhle der Arme wohl mit 
- der Leibeshöhle aber nicht mit dem Magen in Verbindung stehe. 
Der Umstand, dass die Innenwand der Höhle überall gleich beschaf- 
fen ist, also kein histiologischer Unterschied zwischen Magen und 
Leibeshöhle sich zeigt, und dass gar keine besondere Auskleidung 
vorhanden ist, spricht allerdings mehr zu Gunsten der lezteren An- 
- sieht, während die hier stattfindende Auflösung der Speisen dieser 
- Höhle, wenigstens nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch die Be- 
deutung eines Magens gibt. Die bei verdauenden Thieren stattfin- 
 denden Veränderungen lassen sich bei beiderlei Annahmen deuten. 
Einerseits liegt es nahe, bei der Aehnlichkeit der bläschenförmigen 
- Räume der innern Schicht und ihres Inhalts mit den vacuoles oder 
Magen der Infusorien, sie auch als solche zu deuten; die Leibes- 
höhle würde dann, wie schon Seh@ffer ") meinte, nur als ein Be- 
‚hältniss von Speisen dienen, im welchem diese durch abgesonderte 
Säfte desaggregirt und zur Aufnahme in die bläschenförmigen Räume 
tauglich gemacht werden, andererseits finden wir aber in den mit 
- Flüssigkeit gefüllten bläschenförmigen Räumen im Innern der Darm- 
_ zotten verdauender Säugethiere ganz ähnliche Verhältnisse. Es 
scheint mir am einfachsten anzunehmen, wie früher, dass bei der 
Hydra Magen und Leibeshöhle zusammenlällt. “Was eine Oeflnung 
am hinteren Körperende der Hydra betrifft, so habe ich eine solche 
so wenig als Ehrenberg und v. Siebold aufinden können. Das hin- 
erste Körperende enthält aber keine grünen Körner, keine Angel- 
und Nesselorgane, ist daher durchsichtiger und dies mag zur An- 
nahme einer Oeffnung bei früheren Autoren *) Veranlassung gege- 
_ ben haben.) 
7 So besteht also der ganze Körper des Polypen aus einer gleich- 
_förmigen, theils klaren, theils körnigen, weichen, dehnbaren, ela- 
tischen und contractilen Substanz, die netzförmig durchbrochen ist 
und in den Hohlräumen eine mehr oder minder klare Flüssigkeit 
einschliesst. Eine Zusammensetzung aus Zellen, woraus 
- Corda und Baumgärtner die ganze Hydra bestehen lassen, findet 
also in keinem Theile, weder des Körpers noch der Arme der- 
statt. Die drei Schichten, welche man annimmt, hängen un- 
mittelbar zusammen und unterscheiden sich: 1) die äussere durch 
ihre Angel- und Nesselorgane und grössere Rarefaction des Gewe- 
ji bes, 2) die mittlere durch die grünen Körner und eine minder durch- 


F %) 1. c. 8. 20. Er vermuthet, die Innenfläche sei mit lauter kleinen Saugröhren 
besezt, welche die Stelle des eigentlichen Magens versehen. 

‘9 Trembley (1. c. 8. 50.), Schffer (. c. 8. 19.), Corda l. c. haben eine solche 
Veffnung angenommen. 
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brochene Grundsubstanz und 3) die innerste Schichte endlich durch 
die braunen Excret - Körnchen, und während der Verdauung durch 
verschiedene aufgenommene Stofle, Feitiropfen u. dgl. Bei dieser 
Aehnlichkeit des Baues der einzelnen Schichten ist es wahrschein- 
lich, dass auch alle in gleichem Masse contractil sind. Für die grüne 
und innerste Schichte ist diese Eigenschaft durchaus nicht zu be- 
streiten; die Mehrzahl der contractilen zellenähnlichen Körper enthält 
grüne Körner, die also in dieser Substanz eingebettet Jagen und 
ebenso sieht man, wie oben erwähnt, solche Körper sich von der 
Innenfläche loslösen. Seltener ist das mit Deutlichkeit an der äus- 
seren Schichte zu sehen, jedoch sieht man auch hier bisweilen 
contractile Fortsätze über die Oberfläche hervortreten und ebenso 
gibt es bisweilen contractile Körper, welche Nessel- und Angel- 
organe einschliessen, also der Haut angehört haben; jedoch scheint 
diese Eigenschaft der mittleren Schichte in höherem Masse zuzukom- 
men, wie man namentlich auch daran erkennt, dass die am lebhaf- 
testen sich contrahirenden Körper grüne Körner einschliessen. 
Kann man diese contractile Substanz, welche den Körper des 
Polypen bildet, Muskelsubstanz und das beschriebene Netz ein 
Muskelnetz nennen? Wir müssen hier den Begriff eines Muskels 
genauer festsetzen. Unter Muskeln versteht man bekanntlich Or- 
gane von bestimmter Form, welche aus Fasern zusammengesezt 
sind und sich auf gewisse Reize in der Richtung der Fasern zusam- 
menziehen. Von Faserung zeigt aber diese Substanz, wie aus dem 
Obigen genügend hervorgeht, keine Spur, und wollte man dessen 
ohngeachtet Fasern annehmen, so würde man dadurch die Schwie- 
rigkeit nicht aufheben, sondern nur hinausschieben, denn am Ende 
muss es doch homogene, weiter nicht zusammengesezte Massen von 
einer gewissen Grösse geben, die an und für sich contraetil sind. Eben 
so wenig geht es an, etwa die Fäden des Netzes selhst als lezte 
Elemente, als Primitivfäden oder Bündel zu betrachten, denn es sind 
dies durchaus keine Gebilde von bestimmter bleibender Form. Das 
Neiz entsteht, wie schon bemerkt, eigentlich dadurch, dass in einer 
Grundsubstanz sich. Hohlräume bilden (wie im Brode durch Gase, 
so hier durch Ansammlung tropfbarer Flüssigkeit), wodurch diese 
netzförmig durchbrochen wird. Dieses Netz hat aber durchaus keime 
bestimmte Form, indem nicht selten mehrere Hohlräume zusammen- 
fliessen; ja man sieht bisweilen Fälle, wo nur sehr wenig Hohl- 
räume vorhanden sind, wo ein eigentliches Netz also fehlt. Als 
Muskelgewebe dürfen wir dieses Gewebe somit, wenn wir nicht den 
Sprachgebrauch ganz ändern wollen, nicht bezeichnen. Das con- 
tractile Gewebe ist hier durch den ganzen Körper verbreitet, noch 
nicht in Gebilde fester, bleibender Form, in Filamente oder Bündel 
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gesammelt, ebenso wie wir die sensible Substanz noch nicht in 
Nerven gesammelt finden, sondern sie als durch den ganzen Körper 
verbreitet annehmen müssen. Das Eine ist mit dem Andern, wie 
- uns die Untersuchung aller niedern Thierformen zeigt, immer auf 
das Innigste verbunden. Dann erst, wenn Nerven sich entwickeln, 

- können auch zerstreute Muskeln zu einem gemeinsamen Zweck in 
} Thätigkeit versetzt werden. Ohne ein verknüpfendes Nervensystem 
sind Muskeln nicht möglich; die Differenzirung von Muskeln und 
Nerven aus dem einfachen Gewebe ist daher immer eine gleichzeitige. 
| Vergleichen wir nun aber die contractile Körpersubstanz der 
Pi Hydra mit der anderer niederer Thierformen, so finden wir nament- 
 Jich die grösste Aehnlichkeit zwischen ihr und der der Infusorien 
und Rhizopoden, deren nähere Kenntniss wir namentlich den schö- 

- nen Untersuchungen von Dujardin verdanken. Der Körper der In- 
fusorien wird durchweg von einer homogenen, weichen, halbflüssi- 
gen, klaren oder durch Einbettung kleiner Körnchen feinkörnigen 
Substanz gebildet, in welcher durchaus keine weitere Zusammen- 
setzung aus Zellen, Fasern etc. erkennbar ist. Die Bewegung des 
Körpers ist theils durch Flimmerhaare, theils durch die diesem Ge- 
webe inwohnende Contractilität bedingt und alle äusseren Bewe- 
gungsorgane sind unmittelbare Fortsetzungen dieses Gewebes (so 
z. B. die Flimmerhaare, die nicht auf Zellen aufsitzen!). Am deut- 
lichsten ist diese Contractilität bei den Am@ben. Der Körper dieser 
besteht bekanntlich aus einer vollkommen durchsichtigen, eiweiss- 
artigen, homogenen Substanz, in welcher nur wenige Körnchen ein- 
 gebettet sind und die keine Spur einer weitern Organisation zeigt. 
Diese Substanz ist im höchsten Grade extensibel und contractil und 
aus der Hauptmasse treten bald hier bald dort glashelle abgerundete 
Fortsätze hervor, welche fast wie Oeliropfen auf dem Glase hin- 
gleiten und dann wieder in der Hauptmasse verfliessen. In Bezug 
‚auf die Entstehungsweise dieser Fortsätze kann ich nicht ganz mit 
f Dujardin übereinstimmen, der annimmt, sie entstünden durch eine 
i inhärente Kraft der Expansion und zögen dann, nachdem sie einen 
‚Blützpunkt gefunden, den übrigen Körper nach sich. Man sieht sehr 
r deutlich, während ein Fortsatz entsteht, vom entgegengeseztien Kör- 
perende einen Strom körniger Masse r diesen Forisatz hinge- 
erben werden, woraus doch hervorgeht, dass von jenem aus ein 

k stattfinde. Am wahrsten drückt man, wie mir scheint, sich 

| ‚ wenn man sagt, dass durch die Contraction des Körpers all- 
> mählig der ganze Inhalt von diesem in den Fortsatz hineingetrieben 
Ei werde, wodurch dieser nun zum Körper wird und das Thier zugleich 
vom Platz rückt. Eine äussere Haut braucht man desswegen nicht 
anzunehmen und eine solche existirt auch nicht. In dem Körper der 


Pe 
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Ameben finden sich nebst den Körnchen auch Höhlungen mit flüssi- 
gem Inhalt, die theils ihre Form nicht verändern (Ehrenberg’s Ma- 
genblasen), theils durch Contraction zeitweise verschwinden und 
wieder erscheinen. Ganz ähnlich verhalten sich in der Hauptsache 
auch die übrigen Infusorien. Ueberall dieselbe klare oder durch 
eingesprengte Körnchen feinkörnige, weiche, bald mehr, bald min- 
der contractile Substanz, in welcher sich nebst einem festeren Kern 
starre blasenförmige Räume finden, die eine theils durch Absorption, 
theils durch eine wirkliche Oeffnung in das Innere des Körpers ge- 
langte wässerige Flüssigkeit enthalten und die sich (besonders deut- 
lich bei den in dichteren Flüssigkeiten lebenden, schmarotzenden 
Infusorien, z. B. der Opalina ranarum, der in der Harnblase von 
Triton cristatus lebenden Trichodina, den Leucophren des Regen- 
wurms) durch Wasser bald noch vielmehr ausdehnen. Fremde 
Stoffe (Farbstoffe) und Futterstoffe finden sich theils in solchen 
Blasen, theils unmittelbar im Parenchym. Nebst solchen starren 
Blasen finden sich ebenfalls wieder contractile. 

Wir sehen also den Körper der Infusorien stets aus einer theils 
vollkommen homogenen, klaren, theils feinkörnigen, weichen, ela- 
stischen und contractilen Substanz gebildet, die von Flüssigkeit 
baltenden Räumen mehr oder minder durehbrochen ist. Von Muskeln 
nirgends . eine Spur. ') Dijardin”) hat die Eigenschaften dieser 
Körpersubstanz der Infusorien zuerst näher zu erforschen gesucht 
und ihr den Namen Sarcode gegeben, durch welchen er ausdrü- 
cken will, dass diese Subsianz die Stelle des Fleisches, d. i. der 
Muskeln der höheren Thiere vertrete, vielleicht selbst, sich in dieses 
umwandle. Sehr passend scheint mir im Deutschen die Benennung 
„ungeformte contractile Substanz“, indem die wesentlichsten 
Eigenschaften derselben hiedurch bezeichnet werden. Jedenfalls 
verdienen beide den Vorzug vor der von Zaurent substituirten „üssu 
Iıypoblasteux“, und genügen, bis eine genauere Kenntniss der che- 
mischen und vitalen Eigenschaften dieser Substanz etwa eine bes- 
sere Bezeichnung erlaubt. Dujardin beschreibt diese Substanz da, 
wo sie vollkommen rein, nicht durch eingebettete Körner u. dgl. 
getrübt ist als vollkommen homogen, durchsichtig, elastisch und 
contractil, das Licht mehr brechend als Wasser, weniger als Oel, 
ohne Spur von Organisation, ohne Fasern, Häute, Zellen, eine 


1) Auch den sogenannten Stielmuskel der Vorticellinen kann ich durchaus nicht 
für einen Muskel gelten lassen. Die contractile Körpersubstanz erstreckt 
sich in den Stiel, nimmt daher dessen Form an, ist aber dieser bandartigen 
Form wegen noch kein Muskel. Vergl. Dujardin’s Infusoires. 3. 49 u. 547. 

2) Annales des sciences naturelles. T. IV, 1835. 8. 367. — T. X. 1838. 8. 247, 
— Infusoires. 8. 35. 3 
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lebende Gallerte. In dieser Substanz bilden sich von selbs{ bläschen- 
förmige, Flüssigkeit enthaltende Räume (entweder durch Aufnahme 
von Flüssigkeit von aussen oder durch Trennung des an die thie- 
rische feste Substanz gebunden gewesenen Wassers), die sich nach 
und nach vergrössern bis zu dem Grade, dass, je nachdem nur eine 
oder viele solcher Blasen sich gebildet hatten, entweder nur eine 
dünne Substanzrinde oder aber ein Gitterwerk von Sarcode übrig 
bleibt. Dujardin nennt diese Räume „vacuoles.“ Die in Rede sie- 
hende Substanz ist nach ihm unlöslich in Wasser, aber allmählig 
zersetzbar dadurch (z. B. bei absterbenden Infusorien), löslich in 
Kali aber schwerer als Älbumen, gerinnbar durch Weingeist und 
Salpetersäure. 

Fast vollkommen rein und im lebenden Zustand kann man diese 
Substanz beobachten bei den Amw@ben, wo meist nur wenige 
Körnchen eingebettet sind, ferner an polygastrischen Infuso- 

_ rien, wenn diese zerdrückt oder zerrissen sind, wo dann die Sar- 
code ziemlich isolirt, d. i. mit nur wenigen Körnchen austritt. 

Vergleichen wir nun diese Substanz mit der oben beschriebenen 
Körpersubstanz der Hydra etwas näher, so kann uns nicht entgehen, 
dass beide in den Hauptpunkten völlig mit einander übereinstimmen: 

1) Beide Substanzen sind eiweissartig, weich, entweder voll- 

_ kommen homogen und durchsichtig oder feinkörnig. 
2) Beide enthalten bläschenförmige Räume von verschiedener 
Grösse, die nach und nach entweder durch Wassereinsaugung oder 
durch Trennung löslicher Bestandtheile von unlöslichen sich auf 
Kosten der Grundsubstanz ausdehnen. ') Die bläschenförmigen 
Räume (vacuoles) der Infusorien entsprechen offenbar vollkommen 
‚den in der Körpersubstanz der Hydra vorhandenen, wie namentlich 
- einleuchtet, wenn man die der contractilen Amwben ähnlichen Kör- 
per der Hydra damit vergleicht. Die Verhältnisse bei den in Ver- 
 dauung begrifienen Hydren machen auch eine ähnliche Funktion 
beider wahrscheinlich. Die bläschenförmigen Räume der lezieren 


4) Heute, allg. Anat. S. 169, weist hiebei gewiss mit Recht auf das Gerinn- 
sel der Lymphe hin, das Anfangs grösser ist und sich erst nach und nach 
zusammenzieht, so dass ein Theil Wasser und lösliches Eiweiss zuerst 
noch mit dem Faserstofl chemisch verbunden ist und erst später sich aus- 
scheidet, an das umgebende (oder zum Theil in Hohlräumen eingeschlos- 
sene) Serum tritt und seine Menge vermehren hilft. Dass die contractile 
Substanz, während der Bildung und Vermehrung der Hohlräume oder va- 
 euoles, Flüssigkeit abgibt, scheint mir namentlich daraus hervorzugehen: 
1) dass die Substanz während dieses Vorgangs an Durchsichtigkeit ver- 
——  Jiert und körnig wird, da erstere Eigenschaft in thierischen Geweben ja 
‚ immer von einem gewissen Wassergehalt herrührt, und 2) dass sie an 
Umfang abnimmt, 
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spielen die Rolle wenn nicht von wirklichen Mägen, wie die starren 
Blasen der Infusorien, doch von Lymph- und Blutgefässen, indem 
durch dieselben vielleicht in ähnlicher Weise wie durch die con- 
tractilen Blasen der Infusorien die aufgenommenen Stoffe im Körper 
verbreitet werden. 

3) Beide sind im höchsten Grade elastisch und contraetil, 
Die Aehnlichkeit in der Bewegung beider Substanzen muss Jedem 
auffallen, der einen zellenähnlichen Körper der Hydra mit einer 
Ameceba vergleicht. 

4) Beide Substanzen lösen sich nicht in Wasser, werden aber 
durch dasselbe nach und nach verändert, indem dieses vermuthlich 
die löslichen Bestandtheile auszieht, so dass nach und nach nur ein 
schwach körniger Rest übrig bleibt. 

5) Beide Substanzen lösen sich, obgleich nicht vollkommen, 
in Kali, beide erhärten und schrumpfen zusammen in kohlensau- 
rem Kali. ”) af 

Aus dem Gesagten dürfen wir also wohl schliessen, dass die 
contractile Körpersubstanz der Infusorien und derHydra 
eine und dieselbe ist. Findet sich diese Substanz auch bei andern 
niederen T'hierformen? Wir werden vor Allem bei den der Hydra 
zunächst stehenden Thieren, den übrigen hydroiden Polypen, 
darnach zu suchen haben. Leider besitzen wir nur über einige wenige 
Thiere dieser Abtheilung, nämlich über die Gattungen Synhydra 
und Eleutheria genauere Angaben und zwar von Quatrefages. 
Dieser Forscher beschreibt bei Synhydra °) ein Muskelnetz, des- 
sen Substanz der Muskelsubstanz der Systoliden, von der weiter 
unten die Rede sein wird, gleichen soll und das, der Abbildung 
nach, jedenfalls die allergrösste Aehnlichkeit mit dem beschriebenen 
Netze der Hydra (welches von Qxatrefages, wenigstens in den Ar- 
men, ja auch als Muskelnetz bezeichnet ”) wird) darbietet. Nebst 
diesem Netz beschreibt er aber noch andere Muskelschichten, ohne 
aber über den feineren Bau derselben etwas zu erwähnen, so dass 
es sehr zweifelhaft bleibt, ob dieses wirkliche Muskeln sind. Der- 
selbe Beobachter beschreibt ein ganz ähnliches contractiles Netz aus 
den Armen von Eleutheria*°) und gibt ausdrücklich an, dass die 


1) Auf galvanische Reizung zieht sich die Körpersubstanz der Hydra zusam- 
men, wobei, wie schon oben erwähnt, die Angel- und Nesselorgane aus- 
gestülpt werden. Durchleitung eines stärkeren Stromes zersezt die Kör- 
persubstanz sehr rasch. Bei Infusorien erhielt ich keine übereinstimmenden 
Resultate, immer trat bei stärkeren Strömen jene Form von Zersetzung 
ein, welche Dujardin als Zerfliessen (Diffluence) bezeichnet. 2 

2) Annales des sciences naturelles. Tome XX. 1843. p. 237. Tab. IX. Fig. 4, 

‚ 3) Comptes rendus. T. XV. p. 429. 
#) Annales des sciences naturelles. T. XVII. 1842. p. 281. Tab. VII. Fig. 3. 
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Substanz dieses Netzes in den Zweigen der Arme vollkommen ho- 
 mogen, in den Armen selbst schwachkörnig sei und dass man nicht 
- im Stande sei, auch nur eine Spur von Fasern darin wahrzuneh- 

men; dasselbe gilt von dem, was er contractile Axe der Arme ') 

nennt, und eben so wenig konnte er in den contractilen Schichten 
des Körpers Fasern nachweisen. Diese nicht aus Fasern zusammen- 
gesezten, sondern aus einer homogenen Masse bestehenden contrac- 
tilen Netze der genannten Hydroiden haben offenbar die grösste 

Aehnlichkeit mit dem der Hydra und verdienen eben so wenig als 

_ dieses den Namen Muskel *). 
i Von den übrigen Anthozoen sind nur die Actinien, soviel 
mir bekannt, in Beziehung auf ihre contractile Substanz näher unter- 
sucht und hier finden sich wirkliche Muskelfasern. Oxatrefages hat 
bei Edwardsia °) Quer- und Längsfasern beschrieben, deren lez- 
tere sich vollkommen isoliren liessen und einen Durchmesser von 
0 Mm zeigten. Ich selbst habe bei Actinia eylindrica Zool. 
adriat. (Actinia oblongata. Grube) sehr deutliche, glatte, kernlose 
0,005 Mm im Durchmesser haltende Muskelfasern gesehen. 

Bei den viel höher stehenden und künftig wohl von den Poly- 
pen zu trennenden Bryozoen sind ebenfalls Muskelfasern nachge- 
wiesen worden. 

Während bei den höheren Polypen eine aus Fasern zusammen- 

‚gesezie wirkliche Muskelsubstanz auftritt, sehen wir bei andern 
* rn Thierformen contractile Gebilde ae welche zwar der 
Be Form nach vollkommen Muskeln gleichen, in ihrer histiolo- 

gischen Beschaffenheit aber durchaus der contractilen Substanz der 

dra analog sind. Bei den Räderthierchen und den Tardi- 

aden ist die contractile Substanz vollkommen homogen, weich, 
ohne Spur weiterer Organisation, ganz der Sarcode ähnlich, mit 
welcher sie auch darin übereinstimmt, dass sich bei absterbenden 
Thieren Vacuolen darin bilden *). Diese Substanz bildet theils 
(2. B. bei Rotiferen) am Vorderende warzenartige cilientragende 
‚Massen, theils im Innern (besonders deutlich bei den Tardigraden) 
Muskeln ähnliche Stränge von bestimmter , gleichbleibender Form 
Anordnung, die auch von Ehrenbery und Doyere wirklich als 


#1) Diese zickzackförmige Axe mit ihren an die Wand der Armröhre treten- 
den Pigmentkörner tragenden Aesten erinnert vollkommen an die mittlere, 
- grüne Körner tragende Schicht der Hydraarme und ist gewiss, wie es auch 
die Zeichnung stellenweise ausdrückt, nichts anderes als ein ebensolches, 
nur tieferliegendes Netz. 

So lange bei Eleutheria keine Nerven nachgewiesen sind, zweifle ich auch 
an dem Vorhandensein der Augen. 

#) Annales des sciences naturelles. T. XVII. 

#) Doyire Ann. d. sc. T, XIV. Dujardin Infusoires. p. 5. 577. 581. 

Zeitschr, f, winsensch, Zuologie, I, Bd, 16 
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Muskeln bezeichnet und von lezterem bei den Tardigraden auf das 
Minutiöseste beschrieben und gezählt wurden. Allein nicht die 
äussere Form, sondern die histiologische Beschaffenheit entscheidet, 
wo es auf die Bestimmung eines Gewebes ankömmt. Eine vollkom- 
men homogene, weiche, structurlose Substanz können wir nicht 
Muskel nennen, wenn wir nicht den Begrifi dieses leztern ganz 
ändern und etwa einfach an die Eigenschaft der Contractilität knü- 
pfen wollen. Diese Substanz scheint einen schönen Vehbergang von 
der formlosen contractilen Substanz, wie wir sie bei der Hydra 
kennen gelernt haben, zu der eigentlichen Muskelsubstanz zu bilden. 
Bei dieser Sonderung der contractilen Substanz in getrennte Massen 
‚ tritt nun auch das verknüpfende Nervensystem auf, dessen Anord- 
nung und merkwürdige Verbindung mit den Muskeln bei den Tardi- 
graden uns Doyere’s schöne Untersuchungen kennen gelehrt haben. 


Es würde die Grenzen dieser Abhandlung weit überschreiten, 
wollte ich die contractile Substanz noch durch alle andern Thier- 
klassen verfolgen. Es bedarf dazu zahlreicherer Untersuchungen, 
als mir jezt zu machen möglich war und ich verspare dies auf 
eine spätere Gelegenheit. Dujardin erwähnt das Vorkommen seiner 
Sarcode noch bei mehreren Thieren aus anderen Abtheilungen; so 
trete unter anderem diese Substanz bei verschiedenen Helminthen 
(Trematoden, Cestoden, Blasenwürmer) und Anneliden, wenn man 
dieselben einige Zeit lebend zwischen zwei Glasplättchen beobachtet, 
bald in Form diaphaner Massen aus, in welchen sich bald Vacuoles 
bilden. Aber weder hier, noch in den Fällen, wo er diese Substanz 
in Wirbelthieren sah, erwähnt er der für uns wichtigsten Eigen- 
schaft derselben, der Contractilität. j 

Schon die bisherigen Untersuchungen aber zeigen, wie mir 
scheint, hinreichend deutlich, dass die contractile Substanz der nie- 
dersten Thiere, die ich ungeformte contractile Substanz 
genannt habe, bei höher stehenden (z. B. den Tardigraden) bei gleich 
bleibender histiologischer Beschaffenheit morphologisch die Gestalt 
der Muskeln annimmt und endlich geformter contractiler Sub- 
stanz, das ist, wirklichen Muskeln Platz macht. Findet vielleicht 
ein ähnlicher Uebergang auch im Entwicklungsgang eines und des- 
selben Thieres statt? Diese Frage erhält Bedeutung namentlich 
durch eine Beobachtung FREE SEE »), welche uns das sehr frühe 


. 2) Annales des sciences naturelles. 1837. T. VI. p. 374. Observateur an mi- 
eroscope. S. 78. Tab. V. Fig. 3. 10. 11. 
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Auftreten der ungelormten contractilen Substanz oder Sarcode im - 
Ei höher stehender Thiere zeigt. Dieser Beobachter sah an dem 
Doiter der Limax-Eier, der, wie ich mich ebenfalls überzeugte, 
keine Dotterhaut besizt, dass die die Dotterkörner einschliessende 
und zusammenhaltende diaphane Substanz Bewegungen vollführte, 
welche vollkommen denen der Amwben glichen. An verschiedenen 
Stellen (raten rundliche diaphane Fortsätze hervor, die sich wieder 
zurückzogen und jeden Augenblick ihre Gestalt veränderten !). Zur 
künftigen Beantwortung dieser Frage kann ich bis jezt bloss eine 
einzelne Beobachtung mittheilen. Bei eben aus dem Ei geschlüpften 
Insectenlarven (z. B. von Chironomus) bestehen nämlich die Muskeln 
aus einer vollkommen homogenen, faserlosen, sehr contractilen Sub- 
stanz, welche ganz Den der sogenannten Muskeln der Tardi- 
graden gleicht, während später dieselben Muskeln deutliche Ouer- 
streifen zeigen und sich in Fasern zerlegen lassen. Bestätigt sich 
diese Beobachtung, so würde daraus hervorgehen, dass die unge- 
formte contractile Substanz sowohl in dem Thierreiche 
als im einzelnen Individuum allmäblig in die geformte, d. i. 
den Muskel übergeht. 


Diese beiden Substanzen sind also, wie wir gesehen, histiolo- 
gisch scharf geschieden, allein es frägt sich, ob dies der einzige 
Unterschied ist? Zerlegen wir einen Muskel immer weiter, so kom- 
men wir am Ende auf Fibrillen. Diese selbst sind nicht weiter zu- 
sammengesezt, bestehen aus einer structurlosen homogenen Masse 
und sind an und für sich contractil, da man ja nicht annehmen kann, 
dass Fibrillen, deren jede einzelne nicht contractil ist, dadurch, 
dass sie in Haufen beisammen liegen, contractil werden. Es frägt 
sich daher, ist der, Muskel bloss dadurch von der ungelormien con- 
tractilen Substanz oder Sarcode verschieden, dass dort diese Sub- 
stanz in Fasern angeordnet ist, die sich vorzüglich in der Richtung 
der Länge zusammenziehen, hier dagegen eine gleichlörmig zusam- 
menhängende (ungeformte), nach allen Richtungen gleich contraetile 
Masse bildet, oder ist die Substanz beider auch anderweitig in che- 
mischen und vitalen Eigenschaften verschieden ? 


Zur Entscheidung dieser Frage ist vor allem eine genauere 
chemische Kenntniss dieser zwei Substanzen nöthig, für die wir 
Öhemikern von Fach selır dankbar sein werden; nicht unwichtig 
scheint mir in dieser Beziehung, dass sowohl die ungelormie con- 
tractile Substanz als die Muskelsubstanz in kohlensaurem Kali er- 
härten. Nebstdem ist eine vergleichende Entwicklungsgeschichte 


%) Vollkommen dasselbe habe ich an dem Ki der Hydra, das ebenfalls keine 
Dotterhaut besizt, beobachtet. 
16 * 
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der Muskel- und der ungeformten contractilen Substanz ') ein noth- 
wendiges Erforderniss und endlich wird eine Erforschung der vitalen 
Eigenschaften, namentlich des Verhaltens gegen galvanische Reize 
zur Eirkenntniss‘ führen, ob sehr verschiedene Substanzen die Eigen- 
schaft der Contraetilität besitzen, oder ob diese bei wechselnder 
histiologischer Beschaffenheit an eine bestimmte chemische Consti- 
tution gebunden ist. 

Wiederholen wir schliesslich die Formen, in welchen nach den 
bisherigen Beobachtungen die contractile Substanz auftritt, so sind 
es folgende: 

1) Durchsichtige, homogene, structurlose Substanz, mehr oder 
minder durch Hohlräume netzförmig durchbrochen, nach jeder 
Richtung contractil, durch den ganzen Körper zusammenhän- 
gend oder selbst die grössere Masse desselben bildend; kein 
Nervensystem. Ungeformte contractile Substanz. (In- 
fusorien. Hydra. Hydroiden.) 

2) Durchsichtige, homogene, structurlose Substanz ohne alle Fa- 
serung, aber in einzelne gesonderte, muskelähnliche Massen‘ 
getrennt. Nerven treten auf. (Systoliden; junge Insektenlarven.) 

3) Aus Fasern bestehende, in der Richtung der Fasern contractile 
Substanz. Geformte contractile Substanz oder Muskel- 
substanz. 

4) Contractile Zellen scheinen, wenn wir von den Gregarinen 
und den Flimmerzellen, deren Auswüchse (Haare) contraetil sind, 
absehen, nur im embryonalen Zustande vorzukommen. (Planarien, 
Herzzellen der Alytes- und Sepia-Embryonen, Schwanzblase der 
Lymax-Embryonen.) 


1) Ob die Hohlräume der ungeformten contractilen Substanz oder Sarcode 
etwa zur Zellenbildung eine Beziehung haben, diese Frage hat schon Henle 
(Allg. Anat. S. 169) aufgeworfen. Bis jezt habe ich nie Zellenbildung 
aus Sarcode beobachtet. 
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Erklärung der Tafel. 


Fig. I. Vorderes Körperende einer Hydra viridis 1). 
A. Mundpapille, 
B. Arme. 
©. Körper. 

a. Die durchsichtige äussere Schichte oder Haut, von Hohlräumen 
netzförmig durchbrochen. In derselben sind hin und wieder Angel- 
und Nesselorgane eingebettet. 

b. Die mittlere oder grüne Schichte. Man sieht. deutlich das tiefer 
liegende, die Körner enthaltende Netz bedeckt von dem oberfläch- 
lichen Hautnetz; namentlich auf der rechten Seite des kegelförmi- 
gen Mundfortsatzes 4 ist dies sehr deutlich. Man sieht hier Netz- 
balken sich von der durchsichtigen Schicht « über die grüne b 
herüberziehen. 

Dasselbe ist an den Armen sichtbar, besonders an dem mit 2 

. bezeichneten. Der Arm 1 ist etwas stärker comprimirt und die 

grünen Körner sind grösstentheils hinweggelassen, um das Netz 
deutlicher zur Anschauung zu bringen. 
Fig. Il. Contractile zellenähnliche Körper der Hydra viridis. 

a — e. Ein contractiler Körper mit einem Hohlraum und eingeschlosse- 
nen grünen Körnern in den verschiedenen Momenten der Contraction; 
die Richtung dieser ist durch die nebenstehenden Pfeile angedeutet. 

a. Der Körper im Beginn der Contraction. 

b. Ein diaphaner Fortsatz ist entstanden, in welchem allmählig 
die grünen Körner und die übrige Substanz sammt dem umschlos- 
senen bläschenförmigen Raum hineingetrieben werden, so dass bei 

ce. dieser Fortsatz zum Körper geworden ist, während der frü- 
here Körper nur noch ein Anhang ist. 

d. Darauf beginnt die Contraction in umgekehrter Richtung. Alle 

r Contenta werden nun wieder in diesen Anhang hineingetrieben, der 

dadurch allmählig, wie es in 

e. geschieht, wieder zum Hauptstück wird. 

f. Ein eben solcher Körper mit mehreren Hohlräumen und grü- 
nen Körnern, 

g. Ein eben solcher ohne grüne Körner und mit einem einzigen 
Hohlraum, der sich so sehr ausgedehnt hat, dass nur noch eine 
dünne Substanzrinde die Flüssigkeit umschliesst und der Körper 
einem Bläschen ganz ähnlich ist. 

Vergrösserung: Ocular 4, Objectiv 8 des Oberhäuser'schen Mi- 
eroscops. 


#) Der Grad der Vergrösserung der Fig. I, IV, V ergibt sich für jeden, der 
eine Hydra viridis gesehen, von selbst. i ® 
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Fig. III. Das Körpernetz der Hydra viridis, comprimirt, in dem Moment dar- 
gestellt, wo es einreisst und zur Bildung, der confractilen zellenähn- 
lichen Körper Veranlassung gibt. Man sieht die vetschieden grossen 
Hohlräume des Netzes und die hier und da in der Substanz des 
lezteren eingebetteten grünen Körner, 

Bei aa sieht man durch Druck starkgedehnte Netzbalken, 

Bei bb sind solche noch mehr gedehnt und dem Abreissen nahe 
und ein zellenähnlicher Körper ist an einem dieser Faden im Begriff 
sich zu bilden!). Ein eben solcher ist bei E 

e gebildet und hängt nur noch an einem Stiele fest. Die grü- 
nen Körner wurden in der Richtung des nebenstehenden Pfeiles in 
denselben hineingetrieben, wodurch er ausgedehnt wurde und vom 
Stiele abriss, 

Bei d und e sind solche Körper ganz frei. 

Bei f sieht man einen zellenähnlichen Körper in der Entstehung 
begriffen, der durch drei und hei 

g einen andern, der noch durch vier Netzbrücken mit dem übri- 
gen Netz verbunden ist. Beide (f und g) hängen unter einander 
noch dureh einen äusserst dünn ausgezogenen, dem Abreissen nahen 
Faden zusammen. Als ich den Druck verstärkte, riss dieser Faden, 
so wie die Brücken, durch welche die Körper f und y noch mit dem 
übrigen Netz zusammenhiengen und dieselben waren nun frei wie 


d und e. Ei 
Bei A befindet sich ein eben solcher Körper. Vergrösserung 
wie Fig. II. 


Fig. IV. Endstück eines Armes der Hydra viridis, comprimirt und durch . } 
Wasser etwas verändert. Man sieht die Haut, die von derselben 
umschlossene grüne Schichte und die Höhlung des Armes. 

A. Die äussere Schichte (Haut). Die zahlreichen Hohlräume derselben 
haben sich sehr ausgedehnt und die Flüssigkeit dieser treibt stel- 
lenweise wie bei * die umschliessende Substanz bruchartig hervor. 
Eine solche vorgetriebene Partie schnürt sich dann ab, wenn sich 
der Hohlraum noch mehr ausgedehnt hat. In der Haut stecken Nes- 
selorgane und u. a. bei aa Angelorgane; bei b ist eines der lezte- 
ren ausgestülpt und durch den Zug des irgendwo anhängenden 
Fadens ist die dasselbe umschliessende Substanz fadenartig ausge- 
zogen. Bei weiterem Zuge riss dieser Fortsatz ab. 

Eine Epidermis ist, wie man deutlicher kennt, nirgends vorhan- 
den. Das Netz, welches man in der Mitte des Armes bei B sieht, 
gehört theils der äusseren Schichte, theils der mittleren grünen an. 
Aufbeiden Flächen der plattgedrückten Röhre € sieht man dieses Netz, 

V. Querdurchschnitt des Körpers der Hydra viridis. 

A. Aeussere Schichte oder Haut mit zahlreichen Hohlräumen, Angel- 
und Nesselorganen. Von der Abwesenheit einer Epidermis kann 
man sich auch hier deutlich überzeugen. 

B. Die mittlere oder grüne Schichte. 


Fig. 


1) Die Räume zwischen aa und bb sind ausgedehnte Maschen, welche aber, 
in Folge der Zerreissung, nicht mehr die das Licht eigenthümlich bre- 
chende Flüssigkeit, die sie sonst einschliessen, sondern Wasser enthalten. 
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€. Die innere Schicht mit den braunen in die Grundsubstanz eingebet- 
teten Exceret-Körnchen. Sie ist ganz auf dieselbe Weise gebaut 
wie die beiden andern und ein Epithelium oder überhaupt eine Zel- 
lenlage ist nicht vorhanden. (Die innere Schicht erscheint hier 
etwas dicker, als sie eigentlich ist, indem der von dem Beschauer 
entferntere der beiden Schnittränder des Rings sich etwas zusam- 
mengezogen hat, weshalb man nicht bloss auf den Querschnitt der 
innern Lage, sondern auch ein wenig auf die innere Fläche sieht.) 

Fig. VI. Die innere Fläche des Polypen, von innen gesehen. 

Man sieht die minder stark netzförmig durchbrochene Grundsub- 
stanz mit den braunen Körnchen und den grünen Körnern. Durch 
die Lücken dieses Netzes erblickt man das tiefer liegende Haut- 
netz. Vergrösserung wie Fig. II. 

Fig. VIL. Stück der innern Oberfläche einer in Verdauung begriffenen 
Hydra viridis auf dem Querschnitt gesehen. In der Grundsubstanz 
sind nebst den braunen Körnchen bei a zahlreiche Fetttröpfchen 
eingebettet und die Hohlräume, wie z. B. der grosse, die Grundsub- 
stanz bruchartig vortreibende bei b, welcher sich später ablöste, 
enthalten keine klare, sondern eine durch Körnchen getrübte Flüs- 
sigkeit. Vergrösserung wie Fig. II. 


Ueber den Bau und die Bedeutung der sog. Lungen bei den Arachniden. 
Von 


Dr. Adolph Leuckart 
in Göttingen. 


Die von Cuvier herrührende Eintheilung der Spinnen in Lun- 
genspiunen und "Tracheenspinnen ist von den heutigen Zoologen 
verlassen worden. Die Verschiedenheiten in der formellen Entwick- 
lung der Respirationsorgane, worauf jene Eintheilung sich stüzt, 
sind gegen andere weit mehr durchgreifende Charaktere der Gestal- 
tung in den Hintergrund getreten. Sie können auch wirklich um s 
weniger zum Dienste der Systematik verwandt werden, als durc g 
die RE von Duges, Grube, Menge, so wie mt \ 
durch v. Siebold’s Entdeckung der Nachweis geliefert ist, d 1 
bei weitem grösste Anzahl der Lungenspinnen nicht bloss mi 1 50 
Lungen, sondern auch zugleich mit Tracheen versehen ist. 

Noch immer aber betrachtet man die Tracheen und Lungen 
Spinnen als zwei von einander vollkommen verschiedene Arten der 
Athemwerkzeuge, die keine oder doch nur sehr untergeordnete Be- 
ziehung und Verwandtschaft darbieten und nur in der physiologischen 
Bedeutung übereinstimmen sollen. Wo beide in demselben Thiere 
vereinigt sind, da findet sich dann nach solcher Annahme ein Ver- 
hältniss, wie z. B. in den Aeibranchiaten unter den Wirbelthieren, 
wo Lungen und Kiemen gleichzeitig neben einander auftreten. 

Die Aufgabe der nachfolgenden Bemerkungen nun soll es sein, 
das Irrthümliche solcher Annahme hervorzuheben und den Nachweis 
zu liefern, dass die sog. Lungen der Spinnen von den Tracheen 
wesentlich in keinerlei Beziehung verschieden seien, dass sie viel- 
mehr nur als modificirte Tracheen aufgefasst werden müssen, wie 
ich bereits an einem andern Orte ') ausgesprochen habe. 


1) Ueber die Morpholosie und die Verwandtschaftsverhältnisse der wirbel- 
losen Thiere. Braunschweig 1848. S. 119. 
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Die Tracheen sind bekanntlich aus einem Chitinskelete gebildet, 
das gleich den membranösen Chitinauskleidungen des Darmianals, 
der Genitalien und mancher Drüsenausführungsgänge bei den ıL..k- 
ten, continuirlich in die Körperbedeckungen übergeht und äusserlich 
noch von einer zarten und meist structurlosen Hülle, wie von einer 
zellgewebigen Scheide umkleidet wird. Der Spiralfaden, der bei 
einem "Theile der Acarinen (Phalangium, Ixodes u. s. w.), bei den 
Chilopoden und Hexapoden in engen, dicht gedrängten Windungen 

_ zwischen diesen beiden Membranen der Tracheen sich hinerstreckt, 
- ist mit der unterliegenden Haut in engster Beziehung. Er besteht, 
wie diese, aus Chitin und darf architektonisch überhaupt wohl nicht 

als eine eigene Membran angesehen werden. Auch da, wo er ana- 
tomisch selbstständig auftritt, stellt er nur die äussere abweichend 
entwickelte Schicht des Tracheenskeletes dar. Sehr deutlich geht 
solches aus dem Verhältniss hervor, in welchem beide Häute an 
den blasenförmigen Tracheenerweiterungen mancher Hexapoden zu 
einander stehen, wie bei Truxalis und Pamphagus '). Hier sind die 
Windungen des Spiralfadens in zwei Längsreihen querer halbring- 
förmiger Bögen zerfallen, die einander gegenüberliegen und seitlich 

ı die von der innern Chitinhaut gebildeten Wandungen der Athem- 
se übergehen. Nur in der Mitte sind die einzelnen Halbringe 
e Enden, die sich allmählig verschmälern, sind mit jener 
ut verschmolzen und lösen sich endlich in eine Reihe kleiner 
n und Höcker auf, die von der Aussenfläche derselben Haut 


Dürfen wir von solcher Anordnung auf die Genese des Spiral- 
ns zurückschliessen, so sehen wir, dass derselbe durch ein Zu- 
sammentreten und Verschmelzen von feinen Körnchen seinen Ursprung 
nimmt, die der unterliegenden Chitinhaut der Tracheen zugehören, 
dass er Anfangs dicht auf seinem Mutterboden aufliegt und erst da, 
wo er zur vollkommenen Entwicklung gelangt ist, als ein selbst- 
ständiges Gebilde davon sich abtrennt. Wir haben in diesem Vor- 
gang das Beispiel einer Faserbildung, die in den Chitinmembranen 
- der Arthropoden, wie es nach umfassendern Untersuchungen mir 
scheint, sehr allgemein in Anwendung gezogen ist und auch sonst 
noch, bei den höbern Thieren, bisweilen beobachtet wird, wiez.B. 
» Henle's sehr wahrscheinlicher Vermuthung ?) in Br s0g. ge- 
- fensterten Haut der Capillaren, welche überhaupt nach ihrem ganzen 

- Aussehen sehr auffallend an eine Chitinmembran erinnert. 
Nimmt man auf das eben dargestellte genetische Verhältniss des 


7) Vergl, HWagner's Lehrb. der Zootomie, I, 8, 88 
?) Allgem. Anatomie. S. 496, 


248 


Spiralfadens zu dem unterliegenden Chitinskelet Rücksicht, so wird 
eine etwaige Abwesenheit des erstern nicht bloss erklärlich, son- 
dern selbst von vorn herein wahrscheinlich. Die Mannigfaltigkeit 
der Formen sowohl der ganzer Thiere, als auch der einzelnen Or- 
gane reducirt sich ja in den meisten Fäller auf eine mehr oder 
minder vollkommene Entwicklung und Differenzirung. Auf ein sol- 
ches Verhältniss werden wir es denn auch zurückzuführen haben, 
wenn wir sehen, dass der Spiralfaden fehlt, wie theils in den Athem- 
blasen der meisten sechsfüssigen Insekten, theils auch in dem ge- 
.sammten Tracheensysteme der Juliden, Araneen und der Mehrzahl 
der Acarinen. 

Interessant ist es nun aber, dass in dem leztern Fall, bei voll- 
ständiger Abwesenheit des Spiralfadens, zugleich der Arlatdinsäcke 
Bau des Tracheenapparates in einiger Beziehung differirt. Während 
bei den Hexapoden und den übrigen Insekten mit Spiralfaden die 
von den einzelnen Luftlöchern entspringenden Tracheenröhren sich 
baumartig verästeln und zu einem gemeinsamen Systeme zusammen- 
hängen, sehen wir überall bei Abwesenheit des Spiralfadens die 
Tracheen eines jeden Stigma unverästelt und ohne Zusammenhang 
mit den Tracheen der übrigen Stigmata. Aus einem jeden Tuftloch 
nimmt dann ein kurzer und weiter Stamm seiner Ursprung, der sehr 
bald in ein Bündel einfacher Röhren sich auflös‘ ‚lie, von verschie- 
dener Länge, bald gerai*, bald geschlängelt und gewunden ver- 
laufen und nach dem Ende ; zu an Umfang und Dicke immer meh 
abnehmen. Das beständige gleichzeitige Vorkommen solcher Anord- 
nung mit der Abwesenheit des Spiralfadens weist uns auf ein Be- 
dingungsverhältniss zwischen beiden hin, welches ich auf folgende 
Weise etwa deuten möchte. 

Der Spiralfaden erhöhet offenbar die Elasticität der Tracheen, 
er hält die lezteren beständig ausgespannt und bedingt dadurch eine 
fortwährende offene Communication der einzelnen Anastomosen und 
Zweige unter sich und mit dem Stamme, aus dem sie entspringen. 
Wo aber der Spiralfaden fehlt, da wird auch die Cylinderform der 
Tracheen gar häufige Unregelmässigkeiten darbieten; die Tracheen 
werden an manchen Stellen zusammenfallen und jene Communica- 
tionen, wenn auch gerade nicht verhindern, doch wenigstens erschwe- 
ren und mancherlei Zufälligkeiten unterwerfen. Unter solchen Um- 
ständen ist es denn ganz natürlich und in Uebereinstimmung mit der 
Zweckmässigkeit des thierischen Baues, wenn wir bei Abwesenheit 
des Spiralfadens nun auch zugleich die Verzweigungen und Ana- 
stomosen der Tracheen fehlen sehen. Ja, es wird uns selbst wicht 
befremden, wenn wir beobachten, dass die Tracheen ihre eigentliche 
Röhrenform verlieren und durch den Druck der anliegenden Organe 
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und Körpertheile.bandarüig sich abplatten, wie es v. Siebold') bei 
den Tracheen im Hinterleibsende der Araneen gefunden hat. 

In dem Vorhergehenden haben wir nun die Modificationsmo- 
mente kennen gelernt, die bei der Entwicklung und Anordnung der 
Tracheen in den verschiedenen Insekten in Anwendung kommen. 
Wir sehen, dass die gewöhnliche Form derselben, die wir bei den 
Hexapoden vorfinden, unbeschadet der ursprünglichen typischen Be- 
deutung, dahin sich abändern kann, dass der von einem Stigma 
entspringende Tracheenstamm nach kurzem Verlauf in eine ver- 
schieden grosse Anzahl einfacher, unverästelter und platter, auch 
des Spiralfadens entbehrender Luftröhren zerfällt. 

Es ist uns dieses Verhältniss von Wichtigkeit, weil wir, wie 
folglich deutlich werden wird, eine wesentlich vollkommen hiermit 
übereinstimmende Anordnung bei den sog. Lungen der Arachniden 
antreflen. 

Diese Lungen münden bekanntlich durch Stigmata nach aussen, 
ganz wie die Tracheen. Für beide sind diese äussern Oeffnungen 
so conform gebaut, dass man bei bloss äusserlicher Betrachtung 
nicht entscheiden kann, ob Lungen oder ob Tracheenbündel damit 
in Zusammenhang stehen. Lange Zeit hat man denn auch wirklich 
aus diesem Grunde das Vorkommen von eigentlichen Tracheen bei 
den Araneen üb ehen — man hielt die Stigmata derselben für 
elfnungen von Lungen. ) 

Was nun den Bau dieser sog. Lungen betrifft, so kennen wir 
en bekanntlich vorzugsweise durch die Untersuchungen von 
. Müller?) am Skorpione. Durch sie fanden auch die früheren 
irrthümlichen Angaben von Treviranus und Meckel, wonach jene 
Gebilde förmliche Kiemen sein sollten, ihre Widerlegung. Die Be- 
schreibung von Müller ist in allen wesentlichen Punkten vollkom- 
men richtig; nur die Auffassung und Deutung der einzelnen Theile 
bedarf einiger Abänderung. Die Stigmata führen zunächst in einen 
hohlen sackartigen Behälter (das Kiemenband Tr’s.), der an seinem 
"hintern Ende mit einer Anzahl kurzer Finger oder fächerförmiger 
Röhren (Kiemenblätier Tr., Lungenfächer Mit.) in Verbindung 
stehet, die dem Fundus desselben aufsitzen, und von dem Stigma 
‚aus, gleich dem Lungensacke selbst, mit Luft gefüllt werden kön- 
‚nen. Sie stehen in einfacher Reihe neben einander und sind, wegen 
ihrer grossen Menge, bandartig abgeplattet, so dass die seitlichen 
Flächen derselben einander dicht anliegen, fast wie die Blätter eines 

ıches. Die ganze Masse dieser Anhänge ist durch eine äussere 
Hülle zu einem gemeinsamen compacten Körper vereinigt, der mit 


#) Vergleichende Anat. der wirbellosen Thiere. 8. 535. 
?) Meckel’s Archiv. 1828. 8. 39. 
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seinen Rändern über den unterliegenden, meist zusammengefallenen 
Lungensack scharf hervorspringt. Die Begrenzungsflächen der ein- 
zelnen Anhänge erscheinen in diesem Körper als zahlreiche, parallel 
von oben nach unten verlaufende Blätter, deren eigentliche Bedeu- 
tung auf den ersten Blick nicht klar wird. Daher denn auch die 
mancherlei ungenügenden Beschreibungen und Deutungen dieses 
Apparates. 

Der eigentliche Bau der Lungen wird übrigens sehr leicht er- 
kannt, sobald jene äussere Umhüllung entfernt ist. Durch Präparation 
geschieht solches nur sehr unvollkommen, desto besser aber, wenn 
man die ganze Masse einige Zeit mit kaustischem Kali digerirt. 
Die äussere Membran löst dabei vollständig sich auf (sie besteht aus 
einer Proteinverbindung), während das Skelet der Lunge, welches 
aus Chitin gebildet ist, wie das Skelet der Tracheen, unverlezt zu- 
rückbleibt. Der bindenden Hülle beraubt liegen jezt die Anhänge 
des Lungensaoks frei neben einander und flottiren einzeln in der 
umgebenden Flüssigkeit. Sie erscheinen jezt ganz offenbar als 
glatte, bandartige Röhren, die im Innern hohl sind und ihre beiden 
Seitenflächen sehr deutlich erkennen lassen. 

Die Anzahl dieser Röhren ist wechselnd, doch immer sehr be- 
deutend. Grube‘) zählte bei Argyroneta deren etwa 20 — 30. 
Eben so gross gibt Müller die Anzahl dieser Röhren bei dem Skor- 
pione an, doch fand ich sie bei Androctonus beträchtlich grösser, 
gegen 80 — 100. Auch bei Phrynus’) beträgt die Zahl etwa 80, 
bei Epeira gegen 60 — 70. 

Wie die Zahl dieser Röhren, so zeigt übrigens auch die Form 
derselben einige Abweichungen. Bei Epeira haben sie, von der 
flachen Seite gesehen, eine lanzeitförmige Gestalt. Sie verschmälera 
sich allmählig nach der mehr oder minder stark abgestumpften 
Spitze zu. Die Länge verhält sich zu der grössten Breite etwa 
wie 4:1. Bei Androctonus dagegen sind dieselben verhältniss- 
mässig kürzer (Länge zur Breite — 3:1) und nicht lanzettartig 
nach oben zu verschmälert, sondern mehr gleichbreit und etwas 
gekrümmt, fast von dem Aussehen einer Phrygischen Mütze, mit 
einem convexen und einem concaven Seitenrande, deren lezterer 
nach der Ventralfläche des Leibes zu gelegen ist. 

Da, wo die einzelnen Anhänge von dem Fundus des Lungen- 
sackes abgehen, ist die Beschaffenheit ihrer Masse etwas fester. 
Die untern Ränder erscheinen fast wie hornige, verdickte Stäbe 
zwischen den einzelnen Röhren, besonders bei dem Skorpion. Durch 
solche Anordnung wird unstreitig eine vollständigere Abschliessung 


1) Müller's Archiv. 1842. S. 300. 
2) Nach van der Haven, Tijdschr. IX. S. 68. 
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des innern von den einzelnen Röhren umschlossenen Raumes und 

- der Höhle des Lungenfadens hervorgerufen; es wird dadurch erklär- 

lieh, wie man bei zusammengefallenem Lungensacke immer noch die 
erstern mit Luft gefüllt antreflen kann. 

Vergleichen wir nun eine solche Lunge mit einem in oben-erwähn- 
{er Weise und abweichend von dem gewöhnlichen Verhalten ent- 
wickelten Tracheenstamme, so werden wir keinerlei wesentliche 
Verschiedenheiten zwischen beiden wahrnehmen. Wir werden viel- 
mehr erkennen, dass der Bau der Lungen vollkommen in 
das Schema der Tracheenbildung hineinpasst. Auch bei 
ihnen ist ein jedes Stigma in unmittelbarem Zusammenhang mit 
einem kurzen, sackförmigen Behälter, aus dessen oberm Grunde 
eine Anzahl platter und unverästelter Luftröhren entspringt. Auch 
bei ihnen ist das Skelet der Respirationsorgane aus Chitin gebildet. 
Die Verschiedenheiten, welche zwischen beiden Formen obwal- 
ten, beschränken sich auf die Ausbildung und Entwicklung der ein- 
zeluen integrirenden Theile. Zur Annahme eines wirklichen archi- 
tektonischen Unterschiedes sind sie keinesfalls hinreichend; die Ver- 
hältnisse, welche sie betreflen, können wohl die Art der individuellen 
Gestaltung, nicht aber zugleich den Typus eines Gebildes bestimmen. 
Am abweichendsten von den entsprechenden Theilen der ge- 
wöhnlichen Tracheen sind die Luftröhren des Lungenfächers ange- 
ordnet. Ihre Zahl ist sehr bedeutend und meistens viel beträchtli- 
‚cher, als es wohl sonst der Fall ist. Ihre Länge dagegen ist sehr 
viel geringer. Beide Verhältnisse stehen, wie es scheint, in einiger 
Beziehung. Sehen wir Aehnliches doch auch wohl sonst, bei der 
Architektonik der Drüsen, die nach demselben Princip der Flächen- 
vergrösserung gebaut sind. Auf der andern Seite hängt damit auch 
wiederum die Gruppirung der Luftröhren in einer einzigen Reihe 
zusammen, die am meisten raumersparend ist und. auch in andern 
Fällen häufig beobachtet wird, wie bei den Geschlechtsröhren der 
Insekten, wo sie übrigens mit der gewöhnlichen bündelförmigen 
Anordnung untermischt vorkommt. Zahl und Stellung der Luftröhren 
‚bestimmen nun auch endlich die Stärke und Art der Abplattung und 
zwar um so mehr, als dieselben nicht frei neben einander stehen, 
stern durch eine äussere Hülle zu einer gemeinsamen compacten 
_ Masse zusammengehalten sind. 

Was nun übrigens diese leztere Umhüllungsmembran betrifft, 
#0 ist solche ganz offenbar nichts Anderes, als die äussere zellge- 
'webige oder seröse Scheide des Tracheenskelets, die hier nur nicht, 
wie sonst, die Luffröhren einzeln überzieht, sondern brückenartig 
von der einen auf die andere dicht anliegende übergehet. In minder 
hohem Grade lässt sich solches Verhalten an den äussern Hüllen 
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der Eingeweide bei den Insekten sehr häufig beobachten. Bisweilen 
findet sich hier und da selbst eine völlig conforme Anordnung, wie 
z. B. an dem sog. "Wanzenmagen, dessen eigenthümliches, Jange 
verkanntes Aussehen, wie ich gezeigt habe '), ganz einfach darauf 
beruht, dass hier die Yaudilarmlärıneen Anhänge des Chylusmagens - 
sich reihenweise neben einander gruppiren und durch eine gemein- 
same äussere Hülle, die darüber brückenartig hinwegläuft, zusam- 
mengehalten werden, 

Die Seitenflächen der einzelnen blattförmigen Luftröhren an dem 
sog. Lungenfächer entbehren natürlich unter solchen Umständen 
eines jeden äussern Ueberzuges, wie man sonst an den Tracheen 
ihn wahrnimmt. Sie bestehen aus einer einfachen und zarten, doch 
verhältnissmässig ziemlich derben Chitinhaut, in der bei den Araneen 
zahlreiche kleine punktförmige Körnchen eingelagert sind. Ob solche 
etwa als die ersten Andeutungen einer beginnenden Faserbildung 
sich ansehen lassen, will ich dahin gestellt sein lassen. Jedenfalls 
spricht für diese Vermuthung der Umstand, dass solche Körnchen 
in den Lungenblättern der Skorpione allein an dem obern convexen 
Rande vorkommen, während die übrige Fläche derselben von einem 
zarten Fasernetze übersponnen ist, dessen äusserste Ausläufer sich 
zwischen jenen Körnchen verlieren. Die Maschen dieses Netzes, 
dessen Fasern aus Chitin bestehen, gleich der Spiralfaser, und mit 
der unterliegenden Membran eng zusammenhängen, besitzen eine 
unregelmässige Rautenform und verlaufen der Länge nach von oben 
nach unten, Newport”) hat dieses Fasernetz irrthümlicher Weise 
als ein zartes Capillargefässnetz beschrieben und die dazwischen 
. hervortretenden Abtheilungen der unterliegenden Chitinhaut für kern- 

lose Zellen gehalten. 

Aehnliche locale Weiterentwicklungen der Chitinhaut treffen 
wir an den eigentlichen Lungensäcken. Im zusammengefallenen Zu- 
stande zeigen „Pf mancherlei starke der Länge nach streichende, 
hier und da auch wohl sternförmige Falten, wie die Athemsäcke 
der fliegenden Hexapoden. Dass inn aber finden sich auch a an 
einzelnen Stellen zahlreiche grössere Hervorragungen, die bald sich | 
abplatten und dann — wie so häufig auf den Chitinmembranen — 
das Aussehen von kleinen Zellen darbieten (Androetonus), bald auch 
zu förmlichen Haaren und Borsten auswachsen (Epeira). 

Die ganze Anordnung der Lungen deutet übrigens, so sieht man 
bald, auf einen zum Theil etwas abweichenden Mechanismus der 
Respiration hin. Die Abwesenheit des Spiralfadens, noch mehr aber 
die Form und Abplattung der einzelnen Luftröhren konnte nur a 

1) Wagner's Zootomie. A. a. 0. S. 70. 
2) Philosoph. transact. for the year 1843. p. 295. 
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Kosten der Elastieität derselben stattfinden. Und doch ist solche 
bei den übrigen Insekten das einzige Mittel, die Tracheen, wenn 
sie durch den äussern Druck der ee Theile bei den ver- 
schiedenen Körperbewegungen von Luft entleert sind, wiederum 
damit zu füllen. Sollte nun unter solchen Umständen keine beträcht- 
liche Störung des Athmungsprocesses erfolgen, so müsste auf eine 
anderweitige Vorrichtung Bedacht genommen werden. Und wirklich 
sehen wir auch solches bei den Lungen der Spinnen. Der äussere 
Ueberzug des Lungenfächers dient, wie besonders deutlich bei dem 
Skorpion sich nachweisen lässt, einer Anzahl von Muskelfasern zum 
Ansatzpunkt, deren Contrastion natürlich mit einer Erweiterung der 
einzelnen Luftröhren und einem davon abhängigen eben von 
Luft verbunden ist. 

Trotz allen diesen Differenzen werden wir jedoch jezt kein Be- 
denken mehr tragen dürfen, die sog. Lungen der Spinnen dem allge- 
meinen Typus der Tracheenbildung bei den Insekten unterzuordnen 

und in ihnen eine blosse Modification des gewöhnlichen Athemappa- 
rates, nicht aber eine eigene typische Art von Respirationsorganen 
zu erblicken. Wir werden es darnach auch weniger auffallend finden, 
dass Lungen mit Tracheen in demselben Körper sich combiniren, ja 
dass leztere sogar im Stande sind, als Stellvertreter der erstern 
zu erscheinen. 

Dass wirklich solches vorkomme, lehrt uns ein Ueberblick über 
die morphologische Entwicklung der Aihmungswerkzeuge bei den 
Araneen. In der Norm, so scheint es, besitzen diese drei Paare 
von Stigmata. Sie liegen alle drei hinter einander an der Bauch- 
fläche des Abdomen, die beiden ersten im vordern Theile, neben und 
hinter der Genitalöffnung, das dritte am Ende des En dicht vor 
‚den Spinnwarzen. Doch nur in seltenen Fällen ist Zahl und Anord- 

der Stigmata vollkommen übereinstimmend mit diesem Schema. 

te Stigmenpaar, dessen allgemeine Verbreitung wir erst neuer- 

lich durch v. Siehold ") kennen gelernt haben, ist in der Regel durch 

- ein einziges mittleres Stigma vertreten — nach einem Gesetze der 

- Morphogenese, welches bei der seitlich sy mmetrischen Bildungsweis: 

des Körpers so ausserordentlich häufig in Anwendung gezogen ist. 

5 icus und Micryphantes sind die einzigen bis jezt bekannten Arten, 

in denen nach den Untersuchungen von Menge dieses Stigma des Hin- 
Be eibsendes seine ursprüngliche laterale Duplieität bewahrt hat. 

 — Eine fernere Abänderung erleidet die als Norm von mir ange- 

gebene Zahl der Stigmata sehr häufig dadurch, dass das mittlere 

Paar vollkommen ausfällt. 


1) A. a. 0, 8. 535. 
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Betrachten wir die Entwicklung des Respirationsapparates selbst, 
so finden wir, dass derselbe an dem vourdern Stigmenpaare bestän- 
dig unter der Form von sog. Lungen auftritt, an dem lezten dagegen 
überall eine Anzahl einfacher und unverästelter langer Röhren dar- 
stellt. Vielleicht, dass diese Verschiedenheit in Zusammenhang mit 
der räumlichen Entwicklung des Abdomens steht. Die Lungen ver- 
langen nach ihrer massigen Form eine grössere Räumlichkeit, als 
die Hinterleibsspitze sie darbietet, zumal die leztere neben den 
Athmungsapparaten noch eine Anzahl von Organen enthält, die Spimn- 
drüsen, die an sich schon einen nicht unansehnlichen Raum einnehmen. 

Das Tracheensystem des mitilern Stigmenpaares dagegen, das 
bei der häufigen Abwesenheit der Luftlöcher natürlich auch in seinem 
Auftreten manche Schwankungen darbietet, zeigt ein verschiedenes 
Verhalten. Bald besteht es, wie bei Segestria, Dysdera und Argy- 
roneta (nach Duges ') und Grube) aus eben solchen einfachen 
Röhren, wie das Tracheensystem des lezten Stigmenpaares, bald 
auch, wie bei den Mygaliden, aus Lungen, wie das Athmungssystem 
des ersten Stigmenpaares — ein Verhältniss, welches nach meiner 
Meinung die Richtigkeit der oben ausgesprochenen Ansicht von der 
Bedeutung der sog. Lungen der Arachniden und deren inniger Re- 
lation zu der gewöhnlichen Tracheenbildung über allen Zweifel erhebt. 

In dem Typus der Tracheenbildung haben wir sonach drei Haupt- 
modificationen zu unterscheiden, die baumartig verästelten Tracheen, 
die unverästelten Röhrentracheen und die blatt- oder fächerförmigen 
Lungentracheen. Nur die ersten enthalten einen Spiralfaden, der 
den beiden andern Arten fehlt. 

Die Arachniden bilden die einzige Gruppe der Insekten, in der 
wir alle diese drei verschiedenen Formen der Tracheenbildung an- 
treffen, und zwar dergestalt vertheilt, dass die Acarinen die erste 
oder zweite Form darbieten, die Araneen gleichzeitig die zweite 
und dritte, die Skorpioniden endlich allein die lezte. In den Myria- 
poden treffen wir nur die erste oder zweite Form, in den Hexa- 
poden allein die erste. 


%) Froriep’s Notiz. 1842. S. 300. 
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Kleinere Mittheilungen und Correspondenz-Nachrichten. 


t Einige Bemerkungen zu dem Aufsatze des Herrn Professor Ecker 
in diener Zeitschrift „über die Entwicklung der Nerven des electri- 
schen Organs“ 


von 
Rudolph Wagner. 


Herr Professor Ecker hat in seinem interessanten Aufsatze {) meine Unter- 
suchungen über die Nervenverbreitung im electrischen Organe beim erwach- 
senen Zitierroehen näher berücksichtigt und mich überzeugt, dass ich, besonders 
über ein Verhältniss, mich selbst schwankend ausgedrückt habe. Dies ver- 
anlasst mich zu ein paar Worten darüber, sowie über die Beobachtungen 
 Eeker's und Kölliker's, die Entwicklung der Nervenfasern betreffend, ohne dass 
ich selbst bis jezt neue, dahin einschlagende Beobachtungen gemacht hätte. 
Ecker fragt S. 44 Anm. des erwähnten Aufsatzes, ob ich die Axencylindey 
in den Primitivfasern, welche gegen das electrische Organ verlaufen, und die 
ich im Handwörterbuch der Physiol. Bd. II. Abth. I. S. 378 beschrieben und 
Fig. 45 u. 46 abgebildet habe, so an frischen oder Weingeistexemplaren wahr- 
genommen? — Ich bemerke: an frischen, und jedenfalls zeigt diese Axen- 
inderbildung, wenn auch ein Artefact zum Theil, dass hier eine Constitution 
Faser vorliegt, welche eigenthümlich ist. Wanserzuaatz zum Präparate 
ind 1 allerdings statt. 
8.40 weist mir der Verf. nach, dass ich mich in meinen Ausdrücken in 
verschiedenen Aufsätzen über das lezte Ende der Nerven und das Ver- 
s von Scheide zu Inhalt etwas schwankend und selbst widersprechend 
ückt habe. Es mag sein und kommt dies daher, dass ich, als ich 
"meine Aufsätze schrieb und die Resultate der verschiedenen einzelnen Beobach- 
tungen zusammenstellte, in diesen Beobachtungen und Noten darüber selbst 
Schwanken fand. Hier liegt aber- eines der vielen Felder der Histologie 
„ wo es sich um die feinsten Verhältnisse handelt, wozu Instrument, Auge 
und Urtheil nicht mehr genügend ausreichen wollen, Eeker scheint sich in 
e ähnlichen Lage befunden zu haben, denn er schwankt in seinem Aufsatze 
Er sagt: „sobald die feinen Fasern beginnen, bleibt bloss die Hülle 
Scheide übrig, die von dem Augenblicke an, da der Markcylinder fehlt, 
eder eine sehr enge Röhre oder vielleicht gar einen soliden 
bildet.“ Weiter unten sagt er: „möglich bleibt immer, dass die Fasern 


dünne seröse, das Licht nur schwach brechende Flüssigkeit 
“ 


‚ diesem Aufsatze müssen pag. 39, Zeil. 15 von unten hinter dem Worte 
Beelerauee die Worte: „deutlicher hervor“ folgen, welche durch 
Versehen an das Ende des ganzen Satzes geschoben wurden. 
e D. Herausgeb, 
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Fasse ich meine Grundanschauung zusammen, so stellt sie sich so: Das 
doppelt contourirte Mark hört an diesen feinen Fasern gerade so auf, d.h. 
wird blasser, wie an den Theilungsstellen der Aeste zweiter Ordnung 1), sezt 
sich aber dann als ein sehr zartes krümeliges Mark bis in die lezten Enden 
fort. Die frühere zarte Scheide um die Fasern und Aeste mit doppelt con- 
tourirtem Mark legt sich hier unmittelbar, enger werdend, an die Begrenzungs- 
linien der feinsten Fasern an. 

S. 44 Anm. nennt Ecker die feinsten embryonalen Fasern wieder mark- 
lose, vindieirt aber denselben mit Remak die „Bedeutung und Function der 
wahren Nervenfasern.“ Ich gestehe, dass ich mir ächte Nervenfasern nie 
marklos denken kann, mag das Mark sonst auch sein wie es will. Der Inhalt 
der Ganglienzellen ist anderes Mark als das doppelt contourirte der Primitiv- 
fasern; dieses verhält sich etwas verschieden in den peripherischen und Cen- 
traliheilen. Offenbar, dem ganzen Ansehen und Verhalten gegen Reagentien 
nach, ist der Fettgehalt in den doppelt contourirten Nervenfasern am grössten, 
während in den (sog. embryonalen) Endausbreitungen das Mark wieder wahr- 
scheinlich mehr eiweisshaltig, blasser, zarter ist. Als blosse Fortsetzungen 
der Scheide kann ich mir die Endfasern nicht denken, da die Scheide das 
Nervenprineip nicht leiten und ersetzen kann. Die ganze Art der Verzweigung 
weist darauf hin, dass es hier auf eine Verzweigung leitender Nervensubstanz 
abgesehen ist. Der Verstand postulirt einen continuirlichen Zusammenhang 
des Inhalts dieser feinsten Fasern mit dem doppelt contourirten Mark der 
stärkeren Aeste. 

Jedenfalls sind aber Eeker's (und damit übereinstimmend Kölliker’s2) Ab- 
bildungen der embryonalen Nervenfasern sehr interessant. “*ie zeigen, dass 
die feinsten Nervenausbreitungen im electrischen Organe de$ ©, wachsenen Thie- 
res) gleichsam auf embryonaler Bildungsstufe stehen bleiben. f 

Betrachte ich übrigens Kölliker's Abbildungen a. a. 0. Pl. 7, so möchte 
ich glauben, dass diese Abbildungen nicht auf wahre Schlingenbildung (die 
hier auch Eeker für die Haut annimmt) zu beziehen sind, sondern auf jenen 
Austausch von Primitivfasertheilungen in diesen Plexus, wie ich solche in 
einem meiner Aufsätze bildlich dargestellt habe*). Offenbar ist in jenen von 
Kölliker abgebildeten Nervenästen noch keine vollständige histologische Son- 
derung der einzelnen Primitivfasern eingetreten. j 


Ueber eine neue riesengrosse Egelart ı 
verdanken wir Herrn Filippo de Filippi aus Turin folgende brief- 
liche Mittheilung: 

Je viens de communiquer ä notre Academie des Sciences un m&moire su 


un nouveau genre d’annellides de la famille des Sangsues 5), dont je vais vous 
faire comnaitre les caracteres principaux. 


1) Ueber den feineren Bau des eleetrischen Organs im Zitterrochen. Fig, 

2) Annales des sciences naturelles. 1846. Tome I. pl. 6. B 

3) Ueber den feineren Bau etc. AR 9. 

*) Handwörterbuch der Physiol. Bd. III. Abth. I. S. 386 u. 387. BR 

5) Diese Abhandlung nebst einer Tafel Abbildungen ist seitdem unter dem 
Titel: „Sopra un nuovo genere (Haementeria) di Anellidi elle BE \ 


rn 


delle Sanguisughe osservazioni“ in den Memorie della R. Accade 
sc. di Torino, serie II. Tom. X. 1849 abgedruckt worden. 


237 


= Jai donne ä ce nouveau genre le nom de Haementeria, dont l’etymo- 
logie est assez facile., Un caractere, qui le distingue au premier coup d'oeil 
parmi les autres genres de Sangsues, coneiste dans la ventouse anterieure 
qui est imperforee, La bouche s’'ouvre dans son bord superieur. Sur la face 
ventrale on observe une verrue cylindrique pereee par le conduit commun 
des organes genitaux. L’organisation de ce ver rappelle beaucoup celle des 
Olepsines, mais avec des modifications plus ou moins grandes de chaque sy- 
steme organique. J’en mentionnerai ici les prineipales. 

-  D’abord il n'y a pas de trompe exertile comme dans les Clepsines, A 
Touverture buccale commence un pharynx tres long et tres musculenx; qui @ 
sa terminaison dans l'oesophage est environn@ par deux paires de glandes sali- 
vaires: une autre paire de ces glandes s'ouyre par un conduit long et tr&s 

le dans l'oesophage lui meme. 

Le sac digerent est lobe comme dans les Clepsines; dans le seul exem- 
plaire, que j'ai a ma disposition, il est gorge d'une matiere granulaire, rouge, 
Ce sac est enveloppe par un immense assemblage de cellules en tubes rami- 
‚fies, que je considere comme le foie. 

U y a un vaisseau pulsant tres replie, qui s’etend, & differents niveaux, 
de Vestremitö anterieure ä la posterieure; il y a aussi un systeme lacunaire tres 
döveloppe comme dans les Clepsines. 

- La chaine nerveuse est form&e par 20 ganglions, chacun des quels donne 
origine & deux nerfs laterals corıme dans les veritables Sangsues, les Ne- 
phelis etc. 

Mais ce qui m'a frappe surtout sont 4 paires de glandes pedicellees flot- 
tantes dans le zıng de la cavit& viscerale, entre les deux derniers prolonge- 
ments cecaux ‚... lintestin, dans lesquels leurs conduits debouchent. Ces paires 
de glandes correspondent chacune ä& un ganglion. ‘Observees au mieroscope, 

 elles montrent des tubes tres replies, et des cellules secernantes. Je pense, 
_ gu'on ne peut voir dans ces glandes que les reprösentants des reins, quoique 
ces organes ne soient pas encore connus dans la classe des Vers. 
 — LaClepsine costata de Mr. Fred, Müller (Erichson’s Archiv. 1846) se 
- rapproche par plusieurs caracteres A ce nouyeau genre, dont la seule espece 
(Haem. Ghilianii), que je connais, a &t& port&e du Para par Mr. Ghiliani, 
‚assistant au Musee de Turin. Cette espece doit figurer au nombre des plus 
grandes sangsues; en eflet l’exemplaire dans l’alcool m&sure 0”, 135 en lon- 
re et 0,05 en largeur; et lorsqu'il etait vivant, ainsi que Mr. Ghiliani m'a 
‚U sallongeait jusqu’a un pied de Paris. 
F. de Filipp. 
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5 
Zur Lehre von der Contraetilität menschlicher Blut- und Lymph- 
De. ® «  gefässe 

. 

nase von 
Pen A. Kölliker. 


wi - 
Obgleich schon verschiedene Forscher älterer und neuerer Zeit mit Reiz- 
hen an den Leichen Hingerichteter sich beschäftigt haben, so besitzen 
doch noch keine Angaben über Contractionen menschlicher Gefässe bei 
der Application zweckmässiger Reize. Wenn auch mit Wahrscheivlichkeit 
sich vermuthen lässt, dass dieselben sich nicht wesentlich anders verhalten, 
17* 
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als die Gefässe vor Thieren, so muss die Physiologie doch wünschen, hiefür 
directere Beweise zu erhalten, als die Analogie oder etwa die von Nysten ge- 
lieferten, der zwar das Ausbleiben der Zusammenziehung der menschlichen 
Aorta auf angebrachten galvanischen Reiz gerade wie bei Thieren beobachtete, 
allein ein etwaiges entgegengeseztes Verhalten kleinerer Gefässe nachzuweisen 
unterliess. Dieser Stand der Dinge und die Wichtigkeit der Frage überhaupt 
waren es, die mich bewogen, mich an die Beantwortung derselben zu machen, 
um so mehr, als ich auch die Resultate meiner mikroskopischen Untersuchungen 
Gsiehe Heft I. dieser Zeitschrift) durch das physiologische Experiment bestätigt 
zu sehen wünschte. 
Die Schwierigkeit, die sich erhob, war nun aber die, menschliche Ge- 
fässe in noch lebenskräftigem Zustande zum Experimentiren zu erhalten. Da 
ich auf Körper von Hingerichteten nicht rechnen konnte, so verfiel ich auf 
andere Mittel und Wege. Einmal untersuchte ich die Gefässe der frischen 
menschlichen Placenta und hatte auch, wie ich es schon an einem andern 
Orte 1) mitgetheilt habe, die Befriedigung, an den Arteriä und der Vena um- 
bilicalis in Stämmen und Aesten bei Application der Drähte eines magneto- 
electrischen Apparates lebhafte Contractionen wahrzunehmen. Diese anfänglich 
aur an einer Placenta gemachten Versuche habe ich in der neuesten Zeit in 
Gesellschaft des Hrn. Dr. IYild an einer Reihe von Placenten wiederholt und 
hiebei die Resultate im Wesentlichen ganz gleich gefunden wie früher, wor- 
über Ausführlicheres in der wahrscheinlich jezt erschienenen Dissertation des 
Urn. FYild über die Gefässe der Placenta zu lesen ist. 
Nachdem so die Contractionen wenigstens fötaler menschlicher Gefässe 
durch Galvanismus gerade wie bei FYedemeyer's und FWeber’s Versuchen. an 
Thieren festgestellt waren, ging ich an die Untersuchung derer von Kindern 
und Erwachsenen, bei welcher ich amputirter Glieder mich zu bedienen vor- 
hatte. Ein erster in dieser Richtung unternommener Versuch gab so bestimmte 
Resultate, dass ich nicht umhin kann, dieselben schon jezt in Kürze mitzu- 
theilen. 
Am 16. März d. J. amputirte Herr Hofrath ». Textor den Oberschenkel 
eines löjährigen Knaben wegen Necrosis ossis femoris. Die etwas ödematöse, 
aber noch ziemlich gut genährte Extremität kam gleich nach ihrer um 10 Uhr 
25 Minuten stattgehabten Absetzung in meine Hände und es wurden nun im 
Beisein der Herren Hofrath v. Textor, Dr. Textor, Dr. Leydig, Dr. Wild und 
mehrerer Studirenden bis um 12 Uhr eine Reihe von Reizversuchen mit einem 
mässig starken magneto-electrischen Rotationsapparate an derselben vor- 
genommen, deren Resultat folgendes ist: 
1. Hautvenen. Gereizt wurden die Vena saphena minor in der 
Kniekehle, am Unterschenkel und Fuss, dann die Vena saphena magna 
am Unterschenkel und Fussrücken, beide an vielen Stellen. Das Resultat war 
in den Stämmen und Aesten bis zu solchen von 1/,“ herab ein sehr glänzendes, 
Schon wenige Secunden nach Application der Drähte an einer Stelle begannen 
die Contractionen, nach 10—15 Sec. waren dieselben sehr deutlich, und binnen 
%/, höchstens 1 Min. verengten sich die gereizten Stellen so, dass alles Blut, 
das sie vorher in reichlicher Menge enthielten, aus denselben verdrängt wurde, 
das Lumen schwand und das Gefäss nur als ein weisser Strang erschien, ler 
noch lange zusammengezogen blieb. Bedeutend geringer war die Verenger 


Pr 


7) Mittheilungen der naturforschenden Gesellschaft in Zürich. Nro. 19, ‚M 
1848, pag. 87. f 
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an kleineren Venen von 1/,—!/,‘, so dass es hier zu keinem gänzlichen Ver- 
schwinden des Lumens kam, auch trat die Contraction nicht so rasch ein. 

2. Die tiefen Venen anlangend, so konnte bei dreimal wiederholter 
Application der Drähte an die Vena poplitea keine merkliche Verengerung 
wahrgenommen. werden, wobei jedoch zu bemerken ist, dass diese Vene schon 
ziemlich zusammengefallen war und wenig Blut besass. Dagegen verhielt sich 
die eine Vena tibialis postica bei Reizung des über dem Malleolus internus 
gelegenen Theiles des Stammes und eines Astes gerade wie die Hautvenen, 
indem sie innerhalb einer Minute in einen blutleeren Strang sich verwandelte. 

3. Arterien. Die fast blutleere Arteria poplitea zog sich nach 
etwa 2Min. lang einwirkendem Reize ein wenig zusammen. Schon bedeuten- 
der war die Einwirkung auf die Art. tibialis postica am Knöchel, in der 
in derselben Zeit eine ziemliche Einschnürung entstand. 

4. Lymphgefässe. Fünf verschiedene schön gefüllte Lymphgefässe 
der Haut des Fussrückens von 1/,—?/,‘ Durchmesser zeigten rasch (in 1,—1 
Minute) sehr bedeutende Zn fast wie die Hautvenen; doch ver- 
schwand das Lumen nicht ganz, wohl aber betrug die Verengerung die Hälfte 
bis zwei Drittheile des ursprünglichen Durchmessers. Dieses Resultat ist be- 
sonders interessant, da selbst bei Thieren das Contractionsvermögen der Lymph- “ 
gefässe namentlich durch Einwirkung von Galvanismus noch nicht festgestellt ist. 

5. Auf die Innenfläche der Haut des Schienbeins angebrachter galvani- 
scher Reiz ergab kein bestimmtes Resultat. In einem einzigen Falle glaubte 
ich eine vermehrte Runzelung der Haut und ein Vortreten der Haarbälge wahr- 
zunehmen, während die Umstehenden getheilter Meinung waren. 

f 6. Auf Nerven und Muskeln angebrachte Schläge wirkten, wie es 
aus ZVeber's Versuchen an Tlieren bekannt ist, vorübergehende oder an- 
dauernde Contractionen erregend. Die Reizbarkeit in den Nervenstämmen 
schwand zuerst, dann die der Aeste; in den Muskeln selbst war sie um 12 
j ‚als ich den Versuch beenden musste, noch, obschon schwächer als an- 
fangs, vorhanden. Ein nicht mehr reizbarer Nerv, z.B. der Tibialis posticus, 
gab, auch wenn eine frische Durchschnittsfläche desselben gereizt wurde, keine 
Wirkungen mehr. 
% Ueber die Dauer der Reizbarkeit in allen den genannten Theilen wurde 
Folgendes beobachtet: 


Dauer der Reizbarkeit in den Venen wenigstens 1 Stunde 15 Minuten. 
2 = 5 in den Arterien > 10 z 
Br 3 in den Lymphgefässen 5 ge A 
Br » in den Muskeln n ee 
cu e im N. ischiadieus nur DB TS 
. 3 h im N. tibialis posticus , A = 


> Miebei ist jedoch zu bemerken, dass der Moment des Erlöschens der Reiz- 
a bei den 4 erstgenannten Theilen nicht beobachtet werden konnte, weil 
= unterbrochen werden musste. Derselbe ist auf jeden Fall wei- 
ter hinauszusetzen, da auch bei den zulezt angestellten Versuchen wenigstens 
‚den Blut- und Lymphgefässen noch keine Abnalıme der Zusammenziehungs- 
gegen früher wahrzunehmen war. 

- Bo viel über diesen Versuch. Ich betrachte die Resultate desselben 
‚keineswegs als für alle Fälle gültig, wohl aber als einen ersten Beitrag, der 
wenigstens die Existenz der Üontraectilität menschlicher Blut- und Lymph- 
gelässe auch ausserhalb der Fötalperiode ausser Frage stellt. Ich werde mich 
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bemühen, durch weitere, auch mit andern Reizmitteln angestellte Versuche 
diese Verhältnisse näher zu prüfen und dann erst allgemein gültige Sätze 
aufzustellen suchen. 


Ueber blutkörperchenhaltige Zellen, ein Schreiben 
von 
A. Kölliker 


an Herrn Prof. Hasse in Zürich. 


Hiezu Tab. XIX. 


Seit wir, mein verehrter Freund, die sonderbaren blutkörperchenhaltenden 
Entzündungskugeln im Gehirn von Tauben mit einander aufgefunden haben, ist 
den Metamorphosen und Schicksalen der Blutkügelehen in stockendem Blute, 
und ihren Beziehungen zu pathologischen Pigmenten eine grössere Aufmerk- 
samkeit als früher geschenkt worden; doch sind die verschiedenen Beobachter 
zu sehr abweichenden Resultaten gelangt. Während auf der einen Seite die 
von Henle (Zeitschr. f. rat. Path. 1844, pag. 236) zuerst angedentete und von 
uns vertheidigie Ansicht, dass in Entzündungskugeln Blutkörperchen vorkom- 
men und in denselben in Pigmentkörner übergehen, von Landis, Ecker und mir 
durch Untersuchungen an der Schilddrüse, Milz, den Lungen, dem Gehirn, den 
Lymphdrüsen bestätigt und erweitert wurde, 'wobei sich besonders auch ergab, 
dass die Blutkörperchen sehr oft in kernhaltige Zellen zu liegen kommen, aus 
denen schliesslich gefärbte Körnchenzellen oder Pigmentzellen entstehen, hat, 
wie Sie wissen, auf der andern Seite Gerlach (Zeitschr. f. rat. Med. 1848) be- 
hauptet, dass Echer’s und meine Beobachtungen an der Milz statt eine Auf- 
lösung der Blutkügelchen gerade umgekehrt eine Entstehung derselben be- 
weisen, und Firchow (Archiv. f. path. Anat. 1848) die Existenz von blutkör- 
perchenbaltenden Zellen selbst gänzlich geläugnet. Was denken Sie hiezu? 
Ich meinerseits fühle mich nicht im Geringsten bewogen, etwas an meiner 
früher ausgesprochenen Ansicht zu ändern, und bin der Meinung, dass Gerlach 
seine Hypothese von einer Entstehung der Blutkörperchen in der Milz nicht 
aufgestellt hätte, wenn ihm auch: die Verhältnisse der Amphibienmilzen be- 
kannt gewesen wären, und dass Pirchow besser gethan hätte, etwas weniger 
bestimmt gegen die Angaben der Physiologen sich auszusprechen. Mag diesen 
auch das pathologische Gebiet, auf das, wie Virchow sagt, nur zuweilen ein 
Jagdzug sie führt, ein fremdes sein, so ist doch damit nicht gesagt, dass sie 
auf demselben nicht besser zu Hause sein können, als die Pathologen. Wenig- 
stens ist dies gerade mit Bezug auf diese Frage der Fall; denn es ist eine 
ausgemachte Thatsache, dass es kernhaltige Zellen gibt, welche Blutkörperchen 
einschliessen, und dass diese Zellen um blutkörperchenhaltende Kugeln, wie 
wir sie beschrieben haben, entstehen. Am leichtesten sind solche Zellen in 
der Milz zu sehen, wo sie ein so guter Beobachter wie Virchow gerade so 
gut wie Ecker und ich, Gerlach und Landis sehen wird, wenn er sie bei Säuge- 
thieren und Amphibien sucht. Hier sind namentlich auch die Kerne (siehe die 
Abbildungen in der Dissertation von Landis) und die Membranen der Zellen 
sehr schön zu sehen. In pathologischen Blutergüssen ist es allerdings nicht 
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immer leicht, blutkörperchenhaltende Zellen zu seben; doch habe ich solche 
mit unveränderten .Blutkügelchen, mit Kernen und Membranen ganz deutlich 
gesehen in der Lunge, den Bronchialdrüsen und der Schilddrüse des Menschen, 
in Lymphdrüsen von Säugethieren, in extravasirtem Blut nach Brüchen (siehe 
zum Theil auch Yoetseh, die Heilung der Knochenbrüche) und am schönsten 
im Gehirn des Menschen. Die allerbestimmteste Beobachtung machte ich hier 
in einem Falle einer Apoplexia capillaris in der Commissura mollis eines Kindes, 
das an Hydrocephalus acutus gestorben war. Hier fanden sich in kleinen, ge- 
drängt beisammenstehenden Blutergüssen neben etwas eingeschrumpften und 
zum Theil verklebten Blutkügelehen eine bedeutende Anzahl rundlicher oder 
länglicher kernhaltiger Zellen von 0,005—0,012’ Grösse und sehr verschieden- 
artigem Inhalt. Die einen derselben enthielten eine blasse homogene Masse mit 
einigen wenigen Körnchen, andere führten ausserdem noch Blutkügelchen, noch 
andere endlich selbst Theile des Inhaltes zerstörter Nervenröhren. Begreif- 
licherweise erregten besonders die beiden leztgenannten Formen dieser patho- 
logischen Zellen meine Aufmerksamkeit. Die Zellen mit Blutkügelchen (Fig. 3) 
waren von den schönsten, die ich noch gesehen, und konnten ohne zu über- 
treiben mit denen der Milz der Amphibien verglichen werden. Am überzeu- 
gendsten waren die, die nur 1,2 oder 3 Blutkörperchen enthielten, denn hier war 
der Kern ohne Ausnahme sehr deutlich; waren mehr Blutkügelchen vorhanden 
(65-10), so war ein Kern nicht immer sichtbar, und bei Zellen, die mit Blut- 
‚kügelchen so vollgepfropft waren, dass ihr Contentum nicht passender als mit 
einer Himbeere verglichen werden konnte, liess sich niemals ein Kern sehen; 
doch möchte ich nicht im geringsten bezweifeln ‚ dass auch diese einen solchen 
besassen; denn einmal fanden sich zwischen ihnen und den deutlich kernhalti- 
gen Zellen die mannigfachsten Uebergänge, und dann kam auch ihnen wie 
den andern Zellen eine deutliche Membran zu, die bei Zusatz von Wasser nicht 
selten plazte und den Inhalt hüllenlos zurückliess. Eben so unzweifelhaft war 
auch, dass, was ich eingeschlossene Blutkörperchen genannt, wirklich solehe 
waren, denn dieselben zeigten sich gerade ebenso beschaffen, wie die noch 
frei in den Blutergüssen vorkommenden. Umwandlungen dieser Zellen mit 
Blutkügelchen kamen keine vor, was sehr gut damit übereinstimmte, dass die 
‚Apoplexie, wie ihr Ansehen, der Zustand des umliegenden Gewebes und die 
Krankengeschichte schliessen liess, oflenbar frisch, kaum 8 Tage alt war, 
Noch muss ich der 3ten Zellenart gedenken, die mir eigentlich die interessan- 
teste war, nämlich der, die Klümpchen von ausgeflossenem Nervenmark 
- enthielt (Fig. 4). Es war mir schon bei früheren Untersuchungen fast zur 
Gewissheit geworden, dass die gewöhnlichen Entzündungskugeln im Gehirn 
manchmal auch Trümmer von Nervenmark einschliessen, um so lieber war es 
mir hier, ein so eigenthümliches Conteutum mit Bestimmtheit innerhalb kern- 
- haltiger Zellen beobachten zu können. Eine Täuschung konnte hierbei nicht 
 obwalten; denn einmal sind die Formen, die das Mark zerstörter Hirnröhren 
annimmt, meist so eigenthümlich, dass sie sich kaum mit etwas Anderem ver- 
wechseln lassen, und dann kam auch hier wieder das günstige Verhältniss 
wor, dass manche Zellen nur ein einziges Nervenmarkstück innerhalb einer 
ganz blassen Substanz enthielten, während freilich in andern ausserdem noch 
Siele-scharf umschriebene runde: Fettkörner sich fanden. Diese Thatsachen be- 
weisen mir unumstösslich, dass in dem angegebenen Falle eine Zellenbildung 
um Umhüllungskugeln stattgefunden, welche aus dem Gemenge ergossenen 
Blutes und zerstörter Gebirnsubstanz sich in drei verschiedenen Formen ent- 
wickelt hatten, nämlich als solche mit vorwiegendem Gehalt an Blutplasma, 
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solche mit Blutplasma und Blutkörperchen zweitens, und solche mit Plasma 
und Nervenmark sammt Fettkörnere drittens. 

In ähnlicher Weise lässt sich nun auch die Einschliessung der Blutkügel- 
chen in Zellen in vielen andern Fällen von Gehirnleiden beobachten, so bei 
gewöhnlichen Apoplexien, bei gelber Erweichung, die in manchen Fällen aus 
capillären Blutergüssen sich entwickelt, und namentlich schön in gewissen Er- 
weiterungen der kleineren Hirngefässe. Ich meine hier nicht die von uns zuerst 
beschriebenen blasigen Erweiterungen, sondern eigenthümliche Ausdehnungen 
der kleineren und kleinsten Hirnarterien in Form der Aneurysmata spuria 
grosser Arterien. Bevor ich zu diesen übergehe, erlaube ich mir Einiges über 
unsere Erweiterungen, die ich Varicositäten zu nennen geneigt 'bin, zu erwäh- 
nen. Ich habe dieselben, seit wir mit einander das Gehirn durchforschten und 
Bruch unsere Beobachtungen für Peritonealgefässe eines Hundes bestätigt hat, 
neuerdings zweimal im Gehirn des Menschen und einmal in einem hyperämischen, 
nur kleine Blutergüsse enthaltenden Wirbelkörper des Menschen gesehen, dann 
hat Rinecker gleichzeitig mit uns einen Fall im Gehirn beobachtet; endlich 
vor Kurzem auch Harting (Over varikeuse Haarvaten Ned. Lancet 2de Serie 
Ade Jaargang, Nro-2) solche Gefässe im Eierstock einer Frau gefunden. In 
allen diesen Fällen war von einer Täuschung, an deren Möglichkeit Reichert 
neulich gedacht hat (Müll. Arch. 1847, pag. 480) um so weniger die Rede, 
als z. B. im Gehirn ein die feinsten Gefässe begleitendes Bindegewebe gar nicht 
vorkömmt, vielmehr waren überall die deutlichsten Erweiterungen der Gefässe 
vorhanden. Diese Gefässe gehören, meinen neuern Untersuchungen zu Folge, 
wie schon Bruch richtig bemerkt, nur zum Theil zu den Capillaren, und zwar 
nicht einmal zu den feinsten, sondern zu denen, die hei einem Durchmesser 
von 0,004—0,006 an ihrer Innenfläche schon mit ziemlich dicht stehenden 
Kernen besezt sind; einem andern Theile nach, wie Henle (Rat. Pathologie U, 
460) richtig vermuthet, zu den feinsten Venen von 0,007—0,015, die im Ge- 
hirn z. B. sehr dünn sind und nur eine zarte Adventitia und ein Epitel besitzen, 
Eine solche kleine Vene ist in Fig. 9 unserer früheren Abhandlung gezeichnet, 
doch ist aus Versehen das Gefäss im mittleren Durchschnitt dargestellt, wäh- 
rend von der Erweiterung die Oberfläche sich darbietet. Dies mit Bezug auf 
Henle’s Bemerkun, (Rat. Path. Bd. II. pag. 461, Anm.). Das Blut im Innern 
der Erweiterungen, die in einem Falle an Gefässen von 0,01”, selbst 0,12% 
massen, war ohne Ausnahme, wie in unsern frühern Fällen unverändert, un- 
geronnen, ohne Spur von Entzündungskugeln und geschrumpften Blutkügelchen, 
was mir wenigstens schon ziemlich sicher zu beweisen scheint, dass diese 
Erweiterungen alle von jungem Datum und nicht, wie Henle annimmt, chro+ 
nischer Art sind; denn ich kenne keinen Fall, wo im Gehirn kleine Partieen 
stockenden Blutes sich länger unverändert erhalten hätten. Hiermit soll jedoch 
nicht gesagt sein, dass solche Erweiterungen nicht auch ähnlich den gewöhn- 
lichen Varices chronisch auftreten können, nur so viel, dass die bisherigen 
Beobachtungen über die Erweiterungen im Gehirn acute Fälle betreffen. Sicher 
war dies bei unseren ersten Beobachtungen der Fall; dann bei einem meiner 
neuern Fälle, wo der Kranke scheinbar einer Apoplexie erlegen war und im 
ganzen Gehirn sich nichts fand, als eine erbsengrosse Stelle im Streifenhügel 
mit ungemein schönen, überaus dichtstehenden Gefässerweiterungen; endlich 
auch in Rinecker's Beobachtung. Da Sie nun ebenfalls, wie Sie mir neulich 
meldeten, jüngst bei der Section eines an Meningitis cerebro-spinalis ver 
storbenen Individuums unter der entzündeten Pia mater in der entzündeten 
Hirnoberfläche unsere Erweiterungen wieder gefunden haben, so möchte es; 
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wie Sie auch annehmen, ausgemacht sein, dass diese Erweiterungen der Ca- 
pillaren und kleinsten Venen des Gehirns noch nicht anders denn als acut vor- 
gekommen sind. Bei dem Interesse, das dieser Gegenstand wegen der Lehre 
von dem Zustandekommen von Gefässerweiterungen und der Metamorphosen 
der Blutkügelchen auch für die Physiologie hat, erlaube ich mir zur Unter- 
stützung der ausgesprochenen Ansicht noch beiliegende, von meinem Oollegen 
Rinecker mir freundlichst mitgetheilte Krankengeschichte folgen zu lassen: 

Thannhäuser, Franz, 75 Jahre alt, bürgerspitälischer Pfründer, in früheren 
Jahren mehrere Male wegen Bronchialcatarrı und Asthma in ärztlicher Be- 
handlung, wurde am 18. Mai 1845 von einem leichteren Insultus apoplecticus 

troffen, wovon er sich nach etlichen Wochen wieder ziemlich erholt hatte. 
Derselbe war als Säufer bekannt, hatte aber keinen apoplect. Habitus, wohl 
ch ein starkgeröthetes Gesicht und Kupfernase. Am 1. August 1845 ver- 
liess derselbe behufs Verrichtung seiner Nothdurft das Zimmer und wurde, als 
man bei längerem Aussenbleiben nach ihm sah, im Abtritte bewusstlos am Boden 
liegend gefunden. Ins Zimmer zurückgebracht, {raf ihn der herbeigerufene Arzt 
kurze Zeit hernach im Zustande völliger Bewusstlosigkeit, mit auflallender 
Blässe des Gesichts und stertoröser Respiration, die rechte Gesichtshälfte 
schlaf! und hängend und ebenso Verlust des Tonus und Bewegungslosigkeit 
beider rechten Extremitäten. — Wenige Stunden hernach der Tod. 

Section 24 St. post mort. 2. August 1845. Leiche ‚klein, schwächlich 
‚gebaut, Hals lang und dünn, Brustkorb schmal, aber stark nach vorn gewölbt 
(lassförmig), Leichenstarre mässig, Füsse nicht geschwollen. — Kopf: Schä- 
del dickwandig, Diploe sehr blutarm, harte Hirnhaut fest mit dem Schädel 
verwachsen; auf ihrer Innenseite, der Uonvexität der rechten Hemisphäre ent- 
sprechend, zeigte sich ein Anflug einer dünnen, durch eine Masse ziemlich 
gedrängt stehender, stecknadelkopfgrosser Punkte rostbraun gefärbten Lamelle 
zellstofliger Natur, gegen die Schädelgrundfläche hin sich verlierend, Produkt 
einer früher (18. Mai?) überstandenen Arachnitis haemorrhagica; Pacchio- 
nische Drüsen stark entwickelt, innere Hirnhäute verdickt, zäh, undurchsich- 
tig, leicht abzuziehen, wobei eine beträchtliche Menge eines dünnen, farblosen 
Berums ausfloss. — Verschmächtigte, schmalkantige Gyri durch tiefgehende, 
breite Furchen getrennt; hoher Grad von Atroph. cerebr. senii#. — Sinus ve- 
nosi und Venen dickhäutig, mit wenigem Blate gefüllt; grössere und kleinere 
Art. am Schädelgrunde atheromatös entartet. — Rindenschicht des Gehirnes 
blass, Marksubstanz dicht und auffallend zähe, dabei stark porös, durch 
Erweiterungen der zum Durchgange der Gefässe bestimmten Kanäle der Mark- 
substanz (Durand Fardel's Etat criblö). Ependyma der Hirnventrikel sehr 
verdickt und resistent, Ventrikel weit und geräumig, eine ziemliche Quan- 
tität serösen Fluidums enthaltend, Bei Oefinung der Seitenventrikel fiel so- 
g der rothgetüpfelte Zustand des Kolbens des linken Streifenhügels auf; 
die einzelnen Punkte überragten nicht die Grösse eines Stecknadelkopfes, viele 

noch kleiner; alle zeigten eine hochrothe Farbe und scharfe Contouren. 

‚gemachtem Einschnitt quoll bei gelindem Druck Blut in relativ bedeu- 

Menge aus der Schnittfläche, i. e, aus den rothen Punkten hervor; man 
fand dieselben bis zu der Tiefe eines /," eindringen, während auf der 
Oberfläche der Streifenhügel von der Mitte bis an sein vorderes Ende seiner 
ee nach mit denselben besäet war. Consistenz der umliegenden 

z kaum merklich weicher, — Brust: beide Lungen stark 

emphysematös, besonders die rechte, die Bronchien geringe Mengen eines 

zähen Schleim» enthaltend. Herz: linker Ventrikel hypertrophisch. Valv. 
17 “. 
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semilunares durch beträchtliche Auflagerung atheromat., ossifieirt, eine Stenos; 
ostii arter. erzeugend; auch die Valvula mitralis verdickt. Leber. gross; 
jettig, degenerirt. Milz auffallend klein, innerhalb ihrer verdickten derben 
Kapsel bei Druck zu einem rotlien Brei zerfliessend. Sonst nichts Bemer- 
kenswerthes. | 

Die mikroskopische Untersuchung des linken Corpus striatum ergab, dass 
die rothen Punkte alle ohne Ausnahme mit Blutkügelchen dicht erfüllte Blasen 
von sehr verschiedener Grösse waren, deren scharf contourirte Wände sich 
deutlich als Fortsetzungen feiner Blutgefässe erkennen liessen. Oft fanden sich 
mehrere derselben in kurzen Strecken rosenkranzförmig hintereinander. Die 
Blatkügelchen in denselben waren völlig unverändert, nicht zusammenklebend, 
beim leichtesten Druck in eine strömende Bewegung gerathend, mit nur we- 
aigen Lymphkörperchen untermischt. Die rostbraune Lamelle an der Innen- 
seite der Dura mater enthielt goldgelbe und braune Körner und Körnerhaufen, 
in denen veränderte Blutkügelchen und Aggregate von solchen nicht zu ver- 
kennen waren. — 

Es ist hier nicht der Ort, auf diese Erweiterungen der Capillaren und 
kleinen Venen des Gehirns weiter einzugehen; ich bemerke daher nur noch, 
dass, wenn auch ihr acutes Auftreten keinem Zweifel unterliegt, doch ihre 
Beziehung zur Hirnentzündung keineswegs feststeht, und wenigstens Rinecker's 
und meine nenen Erfahrungen eher auf eine Entstehung derselben aus mecha- 
nischen Ursachen hindeuten und sie in einen engern Verband mit der sog: 
Apoplexia capillaris zu bringen scheinen. Ganz sicher ist dies der Fall mit 
einer andern Art von Erweiterungen, den oben schon erwähnten Aneurysmata 
spuria, die, weil bei ihnen die Metamorphosen des Blutes sich’ sehr leicht 
studiren lassen, hier noch erwähnt werden sollen. Diese Aneurysmata 
spuria der kleinsten Hirnarterien, wie ich sie nenne, sind schon .im 
vorigen Jahre von mir aufgefunden und, so viel mir bekannt ist, von den 
Mikroskopikern bisher gänzlich übersehen worden, mit einziger Ausnahme des 
Hrn. Dr. H. Müller , der, wie er mir mittheilte ‚’ohne von meiner Beobachtung 
zu wissen, dieselben ebenfalls wahrgenommen hat. Mich interessirten dieselben 
gleich bei der ersten Auffindung sehr, weil sie mich an unsere varieösen Ca- 
pillaren und Venen erinnerten, und später noch um so mehr, da es mir nach- 
zuweisen gelang, dass dieselben, wenigstens nach meinen bisherigen Erfah- 
rungen, die regelmässigen Vorläufer und Begleiter der gewöhnlichen und der 
capillären Apoplexieen sind. Es kommen. diese Aneurysmen (Fig. 1) an Ar- 
terien von %/,‘ bis zu solchen von 0,009 herab vor, und entstehen nach vor- 
hergegangener Zerreissung der Tunica intima und media durch einen Blut- 
erguss zwischen die Media und Adventitia, durch welchen die Leztere blasen- 
oder schlauchförmig oder auf lange Strecken abgehoben wird. Die so ge- 
bildeten, oft bedeutend grossen und den Durchmesser der Gefässe, an denen 
sie sitzen, um die Hälfte bis um das Vier- und Sechsfache übertreflenden Er- 
weiterungen bleiben in manchen Fällen länger bestehen oder sie zerreissen 
bald nach ihrem Entstehen; im leztern Falle führen sie, je nachdem grössere 
oder kleinere, viele oder wenige Gefässe betroffen sind, zu grossen oder 
kleinen, selbst zu sog. capillären Apoplexieen; im erstern organisirt sich das 
zwischen die Häute ergossene Blut allmälig, es bilden sich blutkörperchen- 
haltende Zellen, Entzündungskugeln oder auch kleinere farblose Zellen (Fig. 2). 
So kehrt oft nach und nach ein von dem normalen nur noch wenig abweichen» 
des Verhalten zurück, der Bluterguss entfärbt und verkleinert sich, die Ad- 
ventitia und Media legen sich wieder näher aneinander und die Arterien bleiben 


H 
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wegsam. Oder aber es obliteriren die Gefässe bei bedeutenderen Ergüssen 
wegen der Compression der innern Häute durch das Extravasat und verwan- 
deln sich in gelbe oder weisse Streifen, welche bisher mit atheromatösen Ge- 
fässen verwechselt wurden, und’ zugleich entsteht wegen gehemmter Ernährung 
des Gehirns im Umkreise dieser Gefässe Erweichung, die in verschiedenen 
Nuancen zwischen roth und weiss steht, je nachdem der Farbstoff des er- 
gossenen Blutes mehr ‚oder weniger aus den Aneurysmen heraustritt, und immer 
mit weisser, sogenannter Zellenerweichung endet. Mehr kann hier über diese 
interessanten Aneurysmen, die in Bezug auf die Lehre vom Zustandekommen 
der Apoplexieen und Erweichungen des Gehirnes viel Neues darbieten, nicht 
bemerkt werden; Herr Dr. H. Pestalozzi hat auf mein Anrathen dieselben spe- 
eieller untersucht und in seiner Dissertation (Ueber Aneurysmata spuria der 
kleinen Hirnarterien und ihren Zusammenhang mit Apoplexie, Würzburg 1549) 
beschrieben. Ich habe dieselben besonders deswegen hier angeführt, um die 
Mikroskopiker auf Stellen aufmerksam zu machen, in denen man fast sicher 
ist, blutkörperchenhaltende Zellen in verschiedenen Formen und blutkörperchen- 
haltende Aggregatkugeln zu treffen. Sind die Aneurysmata spuria frisch, was 
wohl immer der Fall sein möchte, wenn sie zu so grossen Apoplexieen ge- 
führt, wie Pestalo:zi und ich sie gesehen haben, so trifft man in denselben 
nichts als unverändertes Blut (Fig. 1); sind sie dagegen älter, und solche 
beobachtet man dann, wenn sie nur theilweise oder gar nicht geplazt sind 
und zu capillärer Apoplexie der Autoren oder rother und. weisser Erwei- 
chung Veranlassung gegeben haben, so findet man in ihnen alle möglichen 
Formen der blutkörperchenhaltenden Entzündungskugeln und Zellen, von 
denen mit unveränderten Blutkügelchen bis zu solchen mit goldgelben und 
bräunlichen Pismentkörnchen herab, und überzeugt sich aufs Evidenteste von 
der Theilnahme der Zellen und der Blutkörperchen selbst an der ‚pathologi- 
schen Pigmentirung. 
- So könnte ich Ihnen noch Manches mit Bezug auf die aufgeworlene Frage 
anführen, doch scheint mir as Gesagte schon zu genügen, um das häufige 
Vorkommen der blutkörperchenhaltenden Zellen auch in pathologisch stocken- 
dem Blute und die Betheiligung derselben an der Entstehung der pathologischen 
Pigmente festzustellen. Ich für mich habe die festeste Ueberzeugung, dass. 
weitaus die Mehrzahl des pathologischen, aus Blut entstehenden körnigen Pig- 
mentes einer direeten Metamorphose der Blutkügelchen selbst seinen Ursprung 
verdankt (wobei es allerdings gleichgiltig ist, ob die Blutkügelchen in Zellen, 
oder in Entzündungskugeln, oder frei liegen) und nicht einer "Infiltration frem- 
der Körner mit ausgetretenem Haematin. Damit soll jedoch das Vorkommen 
von Färbungen durch freies, an Gewebe tretendes Hämatin nicht geläugnet wer- 
den. Meiner Ansicht nach kommt Beides vor, jedoch nur innerhalb bestimmter 
; eine Infiltration dann, wenn das ergossene Blut verdünnt wird, wo- 
h Haematin austreten kann; eine Färbung durch schrumpfende Blutkügelchen, 


- wenn das Blut ohne Zusätze sich metamorphosirt oder selbst durch Resorption 


noch concentrirter wird. Da Lezteres oflenbar in weitaus der Mehrzahl der 


Extravasate der Fall ist, so folgt hieraus das Vorwiegen der Pigmentirung 


er und verkleinerte Blutkügelchen selbst. Uebrigens will ich noch 


n, dass auch blutkörperchenhaltende Zellen, wenn die Blutkörperchen, 
wie z.B. in der Milz, nach und nach sich ganz entfärben, später freies Hae- 
matin enthalten und durch dasselbe total gefärbt werden können, welcher Um- 
‚stand vielleicht auch Virchow bewogen hat, mehr Gewicht auf die Infiltration 
zu legen, als er es sonst gethan hätte. 


266 


Noch erwähne ich kurz der interessanten rothen, von Virchow genauer 
gewürdigten Krystalle. Ich habe dieselben ausser bei Menschen beim Hund und 
Flussbarsch, und zwar in den Blutkügelchen drin gesehen, und neulich bei 
einem Python bivittatus im Blute des todten Thieres ihre Entstehung beobachtet; 
bei Thieren lösten sich dieselben in Essigsäure, Natron, Kali und Salpetersäure, 
ohne einen Rückstand zu hinterlassen, indem sie vom Rande aus einschmolzen, 
auf, verhielten sich also wie wirkliche Krystalle und nicht, wie Virchow es 
von denen des Menschen, die ich noch nieht anders als unlöslich in Alkalien 
und Essigsäure gesehen habe, schildert; ich glaube mit Virchow, dass die- 
selben aus mehr oder weniger modificirtem Haematin bestehen und freue mich, 
dass derselbe die Vermuthungen der Chemiker, dass der Gallenfarbstoff aus 
dem Blutfarbstofl entstehe, in Folge der Untersuchung dieser Krystalle durch 
neue Gründe gestüzt hat. 

Aus den mitgetheilten Thatsachen geht mit Bezug auf allgemeinere Fra- 
gen das Resultat hervor, dass die Bildungsweise der Zellen, die Nägel: bei 
den Pflanzen, Bergmann, Vogt und ich bei den Thieren nachgewiesen haben, 
nämlich die um einen Haufen organischer Substanz, die einen Kern einschliesst, 
auch, wie Bruch zuerst es ausgesprochen, für pathologische Verhältnisse Gel- 
tung hat, indem bei Zellen, die Blutkügelchen und Hirnmark einschliessen, 
nicht bezweifelt werden kann, dass dieselben nicht direct um einen Kern ent- 
standen sind. Damit ist jedoch nicht gesagt, dass solche Zellen um Haufen 
von „beliebiger“ Substanz entstehen können, und Pirchow hat sich gänz- 
lich versehen, wenn er Ecker und mir eine solche Ansicht unterschiebt. Wir 
wissen so gut wie er, dass die Kerne unserer blutkörperchenhaltenden Zellen 
nicht aus Blutkörperchen oder aus Fett entstehen können, und ich habe daher 
(pag. 131 der Mitth, der Zürch. naturf. Gesellsch.) ganz speciell von einer Be- 
theiligung auch des Blutplasmas bei der Bildung unserer Zellen und Kerne ge- 
sprochen. Diese Entstehungsweise von Zellen um Umhüllungskugeln, wie ich 
sie genannt habe, braucht aber, so gewiss als Reichert’s Ansicht, dass die 
Identität der Zellenbildung als ein logisches Axiom festzuhalten sei, falsch 
ist, nicht als die einzig bestehende angesehen zu werden, vielmehr können 
neben derselben ganz gewiss auch noch die Schleiden-Schwannsche und die 
Zellenbildung durch Theilung existiren und existiren auch wirklich. 

Ich ende, denn mein Schreiben ist länger geworden, als ich dachte, und 
ich fürchte wiederum sehr, wenn auch nicht von Ihnen, mein verehrter Freund, 
der Sie ein gemeinsames Wirken stets zu würdigen verstanden, so doch von 


andern Pathologen „in meine Sphäre“ verwiesen zw werden. Lassen Sie bald’ 


etwas von sich hören und theilen Sie auch Ihre Forschungen in diesem Gebiete 
mit; Sie können versichert sein, dass dieselben stets mit Freude werden auf- 
genommen werden, denn so wenig als wir Physiologen geneigt sind, Andere 
für alleinwissend zu halten, machen wir selbst auf dieses Beiwort Anspruch. 


Erklärung der Tab. XIX. 


Fig. 1. Arterienverästelung aus dem Gehirn eines an Apoplexie gestorbenen 
Mannes mit vielen confluirenden und discreten Aneurysmata spuria. 
a Tunica adventitia; d Tunieca media et infima; e Blut im Lumen der 
Gefässe; d Blut zwischen der Tunica media und adventitia. Ver- 
grösserung circa 20mal. ’ 
Fig. 2. Ein Theil einer Arterie aus einer weissen Zellenerweichung der Ge- 
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hirnrinde, 350mal vergrössert. « Adventitia; b Media und Intima; 
e Entzündungskugeln zwischen der Media und Intima; d isolirte und 
nach Art der Entzündungskugeln zusammengruppirte verkleinerte und 
verfärbte Blutkügelchen. 

Fig. 3. Zellen mit Blutkügelchen aus einer Apoplexia capillaris der Comissura 
mollis eines Kindes. «a Zellmembranen; b Zellenkerne; ec Blutkügel- 
chen, etwas kleiner und intensiver gefärbt, sonst normal. 

Fig. 4. Zellen mit eingeschlossenem Nervenmark von eben derselben Stelle. 
a, b wie vorhin; ce Stückchen von ausgeflossenem Nervenmark; 
d Fettkörnchen anderer Art. 


Ueber die Knochenkörperchen in der Haut der Seidenraupe. 


Von x 


Prof. Hermann Meyer 
in Zürich. 


Platner giebt in seinem Aufsatze „über die Respirationsorgane und die 
Haut bei den Seidenraupen“ (Müller’s Archiv 1844) an, dass er, wenn nicht 
Knochenkörperchen, so doch den Knochenkörperchen ganz ähnliche Gebilde 

f in der Haut der Seidenraupe entdeckt habe. Ich habe mich durch eigene An- 
schauung von der Richtigkeit dieser auffallenden Angaben zu überzeugen ge- 

sucht. Es war mir nicht möglich, diese Knochenkörperchen zu finden. Kleine 

schwarze Pigmentablagerungen in der Haut boten wenigstens nicht das Aus- 
sehen jener beschriebenen Körperchen dar. Dagegen gewann ich die Ueber- 
zeugung, dass die vermeintlichen Knochenkörperchen nur das Erzeugniss einer 
optischen Täuschung sein mögen. Die ganze Haut der Seidenraupe ist nämlich 
mit kleinen, cylindrischen, am freien Ende abgerundeten Stacheln von höchstens 
0,003717“ Länge dicht besezt. Die Basen aller dieser Stacheln sind durch 

- ein enges Netzwerk von Fältchen unter einander verbunden, Man bemüht sich 
vergeblich, mit einem Mikroskope mit etwas karzem Fokus, z.B. mit einem 
Oberhäuser'schen, eine deutliche Anschauung von der Gestalt der Oberfläche 
der Haut zu gewinnen; immer sind entweder die Spitzen der Stacheln oder 
die Hautfläche selbst undeutlich und somit das ganze Bild verwirrt. Wenn 
man aber etwas zu hoch einstellt, dann erscheinen statt der Stacheln nur 
dunkle Punkte und statt der Fältchen nur dunkle Striche, aber ohne deutliche 
und scharfe Ränder. Diese Ansicht ist es ohne Zweifel, welche Platner zu 
der Meinung veranlasst hat, dass Knochenkörperchen in die Bildung der Haut 
der Seidenraupe eingehen. Wenn man aber ein Stück umbiegt und den Falten- 

and betrachtet, dann sieht man die Stacheln deutlich und findet in der ganzen 

. ) der Haut nichts, was einem Knochenkörperchen ähnlich sieht. 

% Für Platner's Behauptung, dass bei Anwendung von Salzsäure die von 
ihm angenommenen Knochenkörperchen unter Aufbrausen verschwinden, fand 
ich keine Bestätigung. Salzsäure zeigte kaum einen merklichen Einfluss auf 
die Haut der Seidenraupe. 

Man kann dieselbe Täuschung, über welche hier gesprochen ist, auch an 
der Haut vieler anderen Raupen, sowie auch an der Haut des Engerlings 
wahrnehmen. 
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Zur Anatomie der Sipunculiden. 


Von Demselben. 

Ein längere Zeit in Weingeist bewahrtes Exemplar von Sipunculus verru- 
cosus gab mir Gelegenheit, .die folgenden Bemerkungen zu machen, welche 
ich, trotzdem dass sie nur Beochstücke sein können, nicht anstehe, zu ver- 
öffentlichen, indem sie doch dazu beitragen können, eine Ergänzung der immer 
noch sehr unvollständig bekannten Organisationsverhältnisse der Sipunculiden 
zu geben. 


1) Hautskelet des Sipunculus verrucosus. 


Das vordere Ende des Rüssels des Sipunculus verrucosus ist durch etwa 
20 feine schwarze oder schwarzbraune Linien ringförmig gestreift. ‚Unter dem 
Mikroskope zeigen sich diese Linien als eben so viele Hakenkränze. Jeder 
einzelne Haken sizt mit einer sehr langen aber schmalen Basis, deren Längen- 
achse der Längenachse des Thieres entspricht, in der Haut und krümmt sich 
in einer einem Rosendorn ähnlichen Gestalt, nur mehr hakenförmig gebogen, 
nach hinten. Die Convexität des einzelnen Hakens sieht demnach nach vornen. 
Alle Haken derselben Reihe liegen so dicht an einander, dass ihre Seiten- 
flächen sich gegenseitig berühren und nur die nach hinten gerichteten Spitzen. 
durch Zwischenräume von einander getrennt sind. — Die Farbe der Haken ist 
hellbräunlich bis dunkelbraun; — ihre Substanz wird weder von Kali noch 
von Salzsäure angegriffen. 
; Zwischen den Hakenreihen stehen in regelmässigen Reihen helle dick- 
wandige Bläschen, in deren äusserer Wand helle, radial gestreifte Ringe von 
ungefähr 1/,00‘” Durchmesser gelagert sind. Die Gestalt dieser Ringe erinnert 
ganz an die Gestalt der Kalkstücke an den Saugnäpfen der Füsse der Echi- 
niden, und ich möchte nicht anstehen, dieselben Bläschen mit den festen Rin- 
gen für rudimentäre Pedicellen anzusehen, Leider hat die Art des Präpa- 
rates keine genauere Untersuchung der Bläschen gestattet. Untersuchung und 
Beobachtung an frischen Exemplaren wäre für Gewinnung einer genaueren 
Belehrung über diesen Punkt sehr wünschenswerth. Am Leibe des 'Thieres 
finden sich dieselben Bläschen, grösser und unregelmässig gestellt, angefüllt 
mit Krümeln von derselben Natur, wie jene Ringe; die Ringe sind aber auch 
noch in ihnen sichtbar. Sie sind hier die Wärzchen, welche den Speziesnamen 
des Thieres veranlasst haben. — Auf die Substanz der Ringe und der Krümel 
zeigt weder Kali noch Salzsäure einen Einfluss. 


2) Ueber den Darmnervenfaden, 


Der vor dem After aus der Körperwand entspringende Faden ist leicht 
zu finden und auf dem Rektum zwischen die Darmwindungen zu verfolgen. 
Ich finde jedoch nicht, dass er in der Mitte der Darmspirale endet, sondern 
er zieht sich, an verschiedenen Stellen an den Darm geheftet, in der Achse 
der Darmspirale herab, verlässt dieselbe an ihrem hinteren Ende und verläuft 
frei in der Körperhöhle bis in die Spitze des hinteren Endes, wo er sich wie- 
der in die Leibeswand verliert. So lange dieser Faden innerhalb der Darm- 
spirale verläuft, ist er etwas angeschwollen. — Ob auch bei Sipunculus nudus‘ 
der Faden dieses Verhalten beobachtet, oder in der von Grube beschriebenen 
Art verläuft, konnte ich nicht erkennen, indem mir nur zwei bereits geöffnete 
und defekte Exemplare von dieser Spezies zugänglich waren. — Ich kann somit 
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durch meine Beobachtung am Sipunculus verrucosus Grube’s Beschreibung dieses 
Fadens beim Sipuneulus nudus nicht widersprechen; — dagegen muss ich aber 
die Natur dieses Fadens als eines Nervenfadens sehr in Abrede stellen. Bei 
der mikroskopischen Untersuchung zeigten sich die Elemente dieses Fadens 
sehr verschieden von den Elementen des Bauchnervenstranges, indem die Fasern 
desselben durchsichtiger, schmaler und scharfrandiger waren, als die Fasern 
des Bauchstranges, und nach Behandlung mit Essigsäure lange schmale Kerne 
hervortreten liessen, was bei den lezteren nicht der Fall war. — Sie stimmten 
aber in diesem Verhalten ganz mit den Muskelfasern desselben Thieres 
überein. Es dürfte desshalb dieser Faden als ein musculus suspensorius in- 
testini anzuseben sein. — Ein.aus den gleichen (Muskel-) Elementen gebildeter 
Faden verlässt etwas hinter der Aftergegend die Leibeswand neben dem 
Bauchnervenstrange, geht quer zwischen den Zurückziehern des Rüssels an 
das Rektum und heitet sich an dieses an. — Auch dieser Muskelfaden kann 
wesentlich dazu beitragen, den Darm in der richtigen Lage zu erhalten, und 
möchte wohl auch durch seine Thätigkeit das Rektum in eine senkrechtere Stel- 
lung zum After bringen und damit zur Erleichterung der Defäcation beitragen. 


r 3) Zur Kenntniss des Geschlechtslebens der Sipunculiden. 


. Die folgenden beiden Beobachtungen, so wenig sie ihrer Vereinzelung 
wegen allgemeinere Schlüsse erlauben, könnten doch dazu beitragen, die Auf- 
imerksamkeit solcher Forscher, welchen frische Sipunculiden zu Gebote stehen, 
auf Untersuchung des Inhaltes der Leibeshöhle hinzulenken. Sie weisen noch 
bestimmter, als die bisher gemachten Beobachtungen, darauf hin, dass sich 
die Eier vielleicht in der Leibeshöhle bilden. 

R In einem geöffnet aufbewahrten Sipuncalus nudus fand ich, namentlich i in 
der vorderen Körperhälfte, die Räume zwischen den Muskelbündeln der Leibes- 
hülle mit einer graugelben Masse erfüllt. Bei mikroskopischer Untersuchung 
zeigte sich dieselbe zusammengesezt aus Eiern sehr verschiedener Grösse, 
bei welchen sogar auffallender Weise auch die Keimbläschen und Keimflecke 
verschieden gross waren, und zwar so, dass kleineren Eiern auch kleinere 

imbläschen mit kleineren Keimflecken entsprachen. Folgende Grössen fand 

h als die häufigsten: 
ur. Ei 0,064 0,02 0,015 
E Keimbläschen 0,016 0,008 0,0036 

Keimfleck 0,0036 0,0027 0,0018. 


Das Chorion war bei allen mit kleinen Höckern besezt, welche seiner 
fläche eine Zeichnung gaben, die der von Grube (Müller's Archiv 1837) 
entworfenen entspricht, nur war sie viel feiner. 
- Bei Eröffnung der Leibeshöhle eines Sipunculus verracosus flossen grau- 
gelbe Flecken aus. Die mikroskopische Untersuchung zeigte, dass dieselben 
ammengesezt waren aus hellen Zellen von 0,010—0,011‘ Durchmesser mit 
im Kerne von 0,003“, Einzelne dieser Bläschen waren umgeben von Zellen 
gelblichem krümeligem Inhalte von 0,02” Durchmesser. — Eine krümelige 
2 hensubstanz, welche diese beiderlei Elemente etwa unter einander ver- 
klebt hätte, fand sich nicht. — Sollten dies vielleicht freie Keimbläschen und 
junge Eier gewesen sein? — Die häufig für Bierstöcke angesprochenen Bläs- 
chen fand ich inhaltlos. 


Ueber einzellige Pflanzen und Thiere. 
Von 
€. Th. v. Siebold. 


In dem im Jahre 1845 herausgegebenen ersten Hefte meines 
Lehrbuchs der vergleichenden Anatomie der wirhellosen Thiere habe 
ich die Protozoen (Infusorien und Rhizopoden) als einzellige 
Thiere hingestellt, wobei ich eine Reihe von kleinen Organismen, 
welche von Ehrenberg als polygastrische Infusorien beschrieben 
worden sind, nämlich die Ulosterinen, Bacillarien und Vol- 
vocinen als Pflanzengebilde ausgeschieden habe. Es hätte die 
Grenzen eines Lehrbuchs weıt überschritten, wenn ich mich in dem- 
selben ausführlich über die Gründe ausgesprochen hätte, welche 
mich zu dieser Reinigung des niederen Thierreichs bewogen haben; 
ich habe mich dort nur darauf beschränken können, die wichtigsten 
Momente hervorzuheben, durch welche die erwähnten mikroskopi- 
. schen Organismen, wenn man sie mit vorurtheilsfreien Augen be- 

trachtet, sich als Pflanzen stempeln lassen. Ich konnte voraussehben, 
dass ich durch das öffentliche Hervortreten meiner Ansichten gegen 
die von so vielen Seiten anerkannte Autorität Ehrenberg’s gewaltig 
anstossen würde. Ehrenberg hat mir bereits den Vorwurf gemacht ’), 
dass ich vorsichtiger die Wissenschaften vor neuen Meinungen über 
die Organisation der mikroskopischen Organismen hätte schirmen 
sollen, die leicht hinein- aber schwer herausgebracht werden. Ich 
kann versichern, dass ich mich Jahre lang mit den Zweifeln über 
Ehrenberg’s, die Organisation der niedrigsten Thiere betreffenden 
Ansichten beschäftigt, dass ich mich, um einer so bedeutenden Au- 
torität gegenüber zu treten, durch ein anhaltendes Studium der nie- 
deren Organismen vorbereitet habe, und dass gerade bei diesen 
Bemühungen meine Zweifel über Ehrenberg’s Ansichten immer fester 
Wurzel schlugen, bis sie sich zulezt nicht mehr beseitigen liessen. 
Wie sehr ich dem Beginnen abgeneigt bin, leichtsinnig und unvor- 


21) Vergl. den Bericht über die zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen. R 
der K. Pr. Academie der Wissenschaften zu Berlin. Aus dem Jahre 1848, 
pag. 234. 
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sichtig Unrichtigkeiten in der Wissenschaft zu verbreiten, dafür 
zeugt wohl mein Benehmen jenem Fehler gegenüber, den ich im 
Jahre 1536 begangen habe, und dessen mich Ehrenbery im Jahre 
1848 zeiht '), indem er mich! ohne meinen Namen zu nennen, als 
„den Autor des neuen Genus eines zollgrossen Doppelthieres (Syn- 
gamus trachealis)* bezeichnet, „welchen, nach Publikation seiner 
genauen Anatomie desselben, erst ein Anderer darauf aufmerksam 
machen musste, dass es, wie er selbst (FFiegmann’s Archiv. 1837, 
p- 256) anerkennt, nichts Anderes ist, als ein in der Begattung be- 
griffenes Strongylus-Pärchen.“ Ich habe diesen Fehler, nachdem 
ich ihn erkannt, sogleich widerrufen, so dass derselbe nicht voll 
ein ganzes Jahr der Wissenschaft überlassen blieb. Wie beharrlich 
hält dagegen Ehrenberg die Kette von Täuschungen und Irrthümern 
fest, in die er sich seit einer Reihe von Jahren immer enger und 
enger verwickelt hat. Vergebens suchten ihn bisher andere Natur- 
forscher in Deutschland, an der Seine und jenseits des Kanals zu 
belehren, allein weder Ehrenberg noch seine Schüler haben sich 
bis jezt von der verfehlten Richtung, die sie eingeschlagen, abbrin- 
gen lassen, und so mache ich Leztere auf eine Stimme aufmerksam, 
die jezt auch jenseits der Alpen gegen Ehrenberg laut geworden 
is. Nachdem nämlich Meneghini in Pavia die Pflanzennatur der 
Closterien und Desmidiaceen zu beweisen gesucht, spricht sich der- 
selbe über Ehrenberg’s Irrthümer noch in folgender Weise aus: ?) 
«Cosa se ne deve dedurre? Che anche il piı accurato osservatore 
e Duomo di genio possono errare. Ne cio polra mai scemarne il me- 
rito, o rendere meno imporlanti i benefizü ch’egli rese alla seienza. 
Il danno non ridonderebbe che su eoloro, i quali schivi alla fatica 
dell osservare, si accontenlano della autorita del maestro e ne ab- 
braceiano indifferentemente cosi le vere scoperte come gli errori. 
Grazie al eielo Pepoca dell’ autorit & & tramontata, e chi vi si aygioga 
erri pure con pace, che per questo la scienza non avanzerü meno, ed 
anzi da quegli errori stessi essa polrü trarre vantaggio.” In Bezug 
auf meine im Jahre 1845 ausgesprochenen Ansichten über die Or- 
ganisation der Protozoen habe ich in der Hauptsache nichts zu 
widerrufen, dagegen habe ich seitdem die Genugthuung erhalten, 
dass anerkannte Naturforscher und ausgezeichnete Mikroskopiker 
bereits auf meine Seite getreten sind. 

- Höchst willkommen muss es übrigens sein, dass gegenwärtig 
das Studium der niederen Pflanzengebilde, welche als einzellige 
Pflanzen den Protozoen als einzelligen Thieren entsprechen, ein 
sehr hohes Interesse erregen, und dass diese sonst so vernachlässig- 
A 2.0. 

2) Vgl. 6. Meneghini: Sulla animalitä delle Diatomee. Venezia. 1840. p. 172, 

Zeitschr. f. wissensch. Zoologie. I. Bd. 18 
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ten organischen Körper jezt in ausgezeichneten Botanikern ihre 
Bearbeiter finden, durch welche die Stellung jener mikroskopischen 
Organismen in der Pflanzenwelt bestimmt wird. 

Als eine der wichtigsten Arbeiten, welche in jüngster Zeit 
über diesen Gegenstand erschienen sind, muss folgende bezeichnet 
werden: Gattungen einzelliger Algen physiologisch und 
systematisch bearbeitet von ©. Nägeli (Zürich. 1849, mit acht 
lithogr. Tafeln). 

Ich glaube, dass es von Interesse sein wird, wenn ich hier 
auf die wichtigsten Punkte, durch welche nach MNägeli’s Unter- 
suchungen sich die einzelligen Algen von den niederen Thierformen 
unterscheiden, aufmerksam mache. Als besonders beherzigenswerth 
schicke ich folgende Aeusserung Nägel’s (pag. 2) voraus: „Es ist 
zu bedauern, dass von mehreren Gattungen und von vielen Arten 
bisher bekannter einzelliger Algen nichts über die Fortpflanzung 
beobachtet ist, und dass dadurch nicht bloss ihre Stellung im System, 
sondern sogar ihre Selbstständigkeit als einzellige Pflanzen zweifel- 
haft bleibt.“ Ich bin überzeugt, viele Infusorien Ehrenberg’s wären, 
wenn man ihre Entstehung und Entwicklung, sowie ihre Fortpflan- 
zung verfolgt hätte, schon längst als Pflanzengebilde, namentlich 
als niedere Algenformen erkannt worden. 

Um die Darstellung, welche Nägel! über die Organisation und 
Lebensthätigkeit der einzelligen Algen gegeben hat, mit Hinblick 
auf die von Ehrenberg als Infusorien betrachteten Pflanzenformen 
besser würdigen zu können, wird es nöthig sein, diejenigen Pflan- 
zen-Organismen hier vorweg aufzuführen, welche von Ehrenberg 
als Infusorien und von Nägel: als einzellige Algen behandelt wor- 
den sind. Unter den von Nägeli aufgestellten acht Ordnungen der 
einzelligen Algen enthält die Ordnung der Chroococcaceae in 
der von Meyen gegründeten Gattung Merismopoedia das Gonium 
“ glaucum, tranquillum und punetatum Ehr. Die Ordnung der 
Diatomaceae entspricht den kieselpanzerigen Bacillarien Navi- 
culacea, Echinellea und Lacernata Ehr. In der von Nägeli 
aufgestellten Ordnung der Palmellaceae findet sich als Sceno- 
desmus Mey. die Gattung Arthrodesmus und Tassarthra Ehr,, 
sowie als Pediastrum KRütz. die Gattung Mierasterias Ehr, 
aufgeführt. Die Ordnung der Desmidiaceae endlich enthält viele 


einzellige Algen, welche Ehrenberg unter die Gattungen Desmi- 


dium, Pentasterias, Euastrum und Ulosterium gestellt hat. 
Diesen ist zum Theil die Bezeichnung Ehrenberg’s verblieben, zum 
Theil sind sie aber auch zu besonderen Gattungen erhoben worden. 
So hat Nägeli aus Closterium Trabecula Ehr. die Gattung Pleu- 
rotaenium und aus Closterium Cylindrus Zhr. die Gattung 
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Dysphinctium gebildet, während ein Theil der Desmidien mit 
Pentasterias zur Gattung Phycastrum kütz. gestellt worden sind. 

Nach Nägeli (pag. 3) kommen die einzelligen Algen entweder 
einzeln oder in Colonien vereinigt vor, welche leicht in einzelne 
Zellen zerfallen; oder sie sind zwar fest dureh eine umhüllende 
Gallerte vereinigt, aber selbst durch Gallerte von einander getrennt 
und ohne organische Verbindung; oder sie stehen einzeln auf den 
Enden eines verzweigten gallertartigen Stieles. Zuweilen endlich 
sind die Zellen fest und parenchymatisch mit einander verbunden, 
wie es sonst bei den mehrzelligen Pflanzen der Fall ist, wobei die 
Verbindung entweder gar nicht, oder nur selten in kleinere Theile 
oder gar in einzelne Zellen zerfällt. 

Ueber das Verhältniss der einzelligen Algen zu’ den einzelligen 
Thieren und den einzelligen Zuständen mehrzelliger Thiere spricht 
sich Nägeli (p. 4) in folgender Weise aus: „Der wichtigste Unter- 
schied, dass die Pflanzenzellmembran stickstofflos, die Thierzellmem- 
bran stickstoffhaltig ist, lässt sich besonders in zweifelhaften Fällen 
nicht anwenden, da die Dünnheit der Membran eine Untersuchung 
nicht gestattet. Dass die Thiere Ortsveränderung besitzen, die 
Pflanzen aber nicht, ist theils überhaupt unrichtig, theils hier um 
so weniger zu gebrauchen, weil viele einzellige Algen Bewegung 
und oft sehr rasche Bewegung (wenn sie schwärmen) zeigen, wäh- 
rend die Eier der mehrzelligen Thiere ruhig daliegen. Von den In- 
fusorien unterscheiden sich die einzelligen Algen dadurch, dass ihre 
Membran und die Anhänge derselben unbeweglich sind, dass sie 
somit eine starre Form besitzen, indess jene theils ihre Gestalt 
ändern, theils mit beweglichen Wimpern begabt sind. Die An- 
wesenheit von Stärke im Zelleninhalte entscheidet ferner immer für 
die vegetahilische Natur einer Zelle. Die Eier der mehrzelligen 
Thiere, deren Gestalt starr und unveränderlich ist, sind sogleich 
durch den Mangel des Farbestoffes, welcher in allen einzelligen 
Algen vorhanden ist, als nicht zu den leztern gehörig zu erkennen.“ 
Ich werde weiterhin Gelegenheit finden, auf mehrere dieser von 
Mägeli hervorgehohbenen Punkte zurückzukommen und näher ein- 

zugehen. 5 
- In Bezug auf das chemische Verhalten des Zelleninhalts ein- 
zelliger Algen legt Nägeli (p.5) auf das Vorhandensein von Farbe- 
stoff grosses Gewicht. Dieser Farbstofl’ wird von ihm als Chloro- 
phyll, Phycochrom, Erythrophyll und Diatomin unterschieden. 
Das Chlorophyll erscheint grasgrün oder gelbgrün, wird durch ver- 
dünnte Säuren und Alcalien wenig oder nicht verändert und beim 
Absterben der Pflänzchen häufig bräunlichgrün. Das Phycochrom 


ist spangrün oder orange, durch verdünnte Säure in orange, durch 
18* 
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verdünnte Alcalien in braungelb sich umwandelnd. Das Erythro- 
phyll stellt eine rothe oder purpurne Farbe dar, welche durch ver- 
dünnte Säuren nicht verändert, durch Alcalien grün, und beim Ab- 
sterben ebenfalls häufig grün wird. Das Diatomin ist braungelb, 
verändert sich durch verdünnte Alcalien nicht, wird aber durch 
verdünnte Salzsäure spangrün und beim Absterben meist grün. 
Neben dem Farbstoff, fährt Nägeli (p. 9) fort, bilden sich häufig 
Stärkekörner oder farblose Oeltröpfehen, mit deren Zunahme in den 
Dauerzellen jener zulezt verschwindet. ? 

Ich muss hier darauf aufmerksam machen, dass wir von der 
Chemie kaum die Entscheidung zu erwarten haben, was hier was 
Pflanze sei, denn schon einige Male sind wir von dieser Seite her 
in unseren Hoffnungen getäuscht worden. Die stickstofflose Cellu- 
lose, welche anfangs ein ausschliessliches Eigenthum der Pflanzen- 
welt zu sein schien, kömmt auch ziemlich verbreitet in der Thier- 
welt vor, wie wir durch die von €, Sehmidt an Cynthia mammil- 
laris zuerst angestellten und durch die von Kölliker und Löwig an 
einer grossen Reihe der verschiedensten niederen Thiere fortgesezten 
Untersuchungen erfahren haben. Das Chlorophyll scheint ebenfalls 
kein ausschliessliches Eigenthum der Pflanzenwelt zu sein, denn die 
grüngefärbten Körner und Bläschen, welche im Körper-Parenchyme 
von Hydra viridis, von verschiedenen Turbellarien (Hypostomum 
viride und Typhloplana viridata Schm.) und von Infusorien (Euglena 
viridis, Stentor polymorphus, Bursaria vernalis, Loxodes Bursaria ete.) 
eingebettet liegen, sind wahrscheinlich mit Chlorophyll nahe ver- 
wandt, wenn nicht identisch. Aber auch Erythrophyll dürfte bei 
den niederen Thieren vorkommen, ich erinnere nur an Leucophrys 
sanguinea und Astasia haematodes, bei welcher lezteren die rothe 
Farbe öfters, wie auch das Erythrophyll einzelliger Algen‘, in grün’ 
übergeht. 

Ein anderer wichtiger, die chemische Zusammensetzung des 
Zelleninhalts betreffender Umstand wird noch von Nägeli besprochen, 
der mit dem sogenannten rothen Auge gewisser Infusorien in Be- 
ziehung steht. MNägeli sah nämlich (p. 9) mitten im Chlorophyll ge- 
wisser einzelliger Algen ein oder auch mehrere schön rothe oder 
orangefarbene Oeltröpfchen, wobei er auf die Aehnlichkeit dieser 
rothen Körner mit dem rothen Punkte aufmerksam macht, welcher 
bei mehreren Schwärmsporen (7. B. bei Ulothrix) vorkömmt. Wirft 
man einen Blick auf Nägeli’s Tafel IV. B. Fig. 1—4, so wird man 
sogleich die schön rothen Oeltröpfchen in den vier eckigen ein- 
zelligen Algen Polyedrium trigonum, tetragonum, tetra- 
edricum und lobulatum Nüg., sowie in der interessanten neuen 
einzelligen Algenform Ophiocytium majus Näg. (Taf. IV. A 
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Fig. 2.) als die von Ehrenbery so oft für Augen ausgegebenen 
Punkte erkennen. Es sind dies ganz dieselben rothen Punkte, wie 
man sie auch bei Eudorina, Chlamidomonas und Volvox antrifft, 
welche Infusorien ich ebenfalls für einzellige Algen erklären muss. 
Sehr bemerkenswerth ist Nägeli’s Angabe (p. 9), dass das Chloro- 
phyll in manchen einzelligen Algen zuweilen ganz verschwindet, 
indem es sich in ein rothes oder orangefarbenes Oel verwandelt, 
was nicht immer mit dem Tode der Zellen verbunden ist, z. B. bei 
Pleurococeus miniatus Näg. Protococeus nivalis Ritz. Palmella mi- 
niata Leibl. u. a. 

Fast in allen ghlorophylihaltigen Gattungen fand Nägeli (p: 11) 
ein oder mehrere Chlorophyllbläschen, welche meist in regel- 
mässiger Zahl und Anordnung auftreten und das Ansehen von Kör- 
nern oder auch von Kernen zeigen. Nägeli überzeugte sich, dass 
diese Chlorophylibläschen schon dem äusseren Ansehen nach die 
gleichen Gebilde sind, welche bei den mehrzelligen chlorophylil- 
haltigen Algen, z.B. bei Zygnema, Spirogyra, Sphaeroplea, Con- 
ferva u. s. w. vorkommen. Die Identität ward ihm durch eine ge- 
nauere Untersuchung zur vollständigen Gewissheit. Es enthalten 
nämlich die Chlorophylibläschen anfänglich bloss Chlorophyl! (d. h. 
durch Chlorophyll gefärbten Schleim) innerhalb einer zarten Mem- 
bran. Sie bleiben aber selten immer in diesem Zustande, indem 
sich später Stärke in ihnen entwickelt, welche das Chlorophyll ganz 
oder theilweise verdrängt. Eintweder liegen dann in den Chloro- 
phylibläschen ein oder mehrere kleine Stärkekörner oder das Chlo- 
zophylibläschen wird fast ganz von Stärke ausgefüllt, wie man dies 
bei den Palmellaceen und Desmidiaceen trifft. Hieraus geht hervor, 
dass, wenn auch wirklich nach Nägel’s Angabe die Anwesenheit 
von Amylum über die vegetabilische Natur einer Zelle entscheidet, 
dieses wichtige Prüfungsmittel nicht immer seine Anwendung finden 
kann, indem ja nicht in allen Entwicklungszuständen derjenigen 
Pflänzchen, welche mit einzelligen Thieren verwechselt werden 
könnten, sich Stärkemehl vorfindet. Um aber auf jene Chlorophyll- 
bläschen zurückzukommen, wer erkennt nicht, frage ich, in denselben 
die von Ehrenberg als männliche Geschlechtsdrüsen gedeuteten Kör- 
per? Man vergleiche nur die verschiedenen Abbildungen Nägel? s 
mit der Tafel X und XI des grossen Infusorien-Werks Ehrenberg's, 
auf welchen Scenodesmus Mey. als Arthrodesmus und Tas- 
sarthra, ferner Pediastrum Kütz. als Micrasterias abgebildet 

. Die farblosen hohlen, mit Wasser gefüllten Räume, welche 
Nägeli (p. 91, 95 ete.) in dh genannten, sowie in sehr vielen an- 
deren kingelligen Algen beobachtet hat, sind von Ehrenbergy, wie 
man sich auf den ersten Blick überzeugen wird, mit Magenzellen 


276 


verglichen worden, während der grüne körnige Chlorophyll-Inhalt 
dieser Pflanzen-Organismen nach Ehnenberg’s Aeusserung wohl Eier 
sein könnten. In verschiedenen Desmidiaceen, nämlich in Pleuro- 
taenium, Calocylindrus und Closterium erkannte Nägeli 
mehrere oft reihenweise geordnete Chlorophylibläschen, bei Clos- 
terium digitus und moniliferum, sowie in einigen anderen 
Closterien fand derselbe im Centrum der Zelle ein helles Kernbläs- 
chen mit einem dichten centralen Kernchen. Diese Chlorophyli- 
bläschen und Kernbläschen sind es, welche Ehrenberg ’) und Eck> 
hard”) willkürlich theils als polygastrischen Apparat, theils als 
männliche‘ Geschlechtsdrüsen der Closterien gedeutet wissen wollen. 

Die Zellwandung zeigt nach Nägel! (p. 12) bei den einzelligen 
Algen in Bezug auf Färbung, Gestaltung und Mächtigkeit die grösste 
Mannigfaltigkeit. Sehr häufig besizt sie eine beträchtliche Dicke, 
und in diesem Falle ist sie als geschichtet zu betrachten, indem die 
innerste sehr dünne Schicht die eigentliche Zellmembran darstellt, 
während die äussere dicke, bald deutlich bald undeutlich nach aus- 
sen abgegrenzte Schicht als Hülle für die Zelle erscheint. Diese 
Hüllmembran besteht aus einer in verschiedenem Grade der Ver- 
dickung befindlichen Pflanzengallerte. Es kann diese Hülle oder 
Hüllmembran eine einzelne Zelle, oder je zwei, je vier, acht u. s.f. 
überziehen, ja sogar ein ganzes Aggregat von Zellen als ganze 
Familie oder Colonie umschliessen. Als solche mit gallertartiger 
Hüflmembran ausgestattete Algenformen führe ich Gonium, Schi- 
zonema, Naunema und Synceyclia Zhr. an, zu denen ich noch 
Eudorina, Sphaerosyra, Chlamidomonas, Pandorina und 
Volvox Ehr. hinzufügen muss. Zuweilen findet die Schichtung und 
Verdiekung der Hüllmembran nur nach einer Dimension hin Statt, 
wodurch dieselbe die Form eines Stiels annimmt, an dessen Ende 
die Zelle sich befindet, wobei durch Längstheilung der Zellen zu- 
weilen ein verästelter Stiel entsteht. Man vergleiche hierüber die 
Abbildungen von Synedra, Achnanthes, Echinella, Cocco- 
'nema und Gomphonema bei Ehrenberg. Auch zeigt die Zell- 
membran häufig Verdickungen, welche bald nach innen (bei den 
Diatomaceen), bald nach aussen (bei Euastrum und Oloste- 
rium) zu Stande gekommen sind. 

Das Wachsen der einzelligen Algen findet nach Nägeli (p- 15) 
entweder mit allseitiger Ausdehnung der Zellmembran oder mit ein- 
seitigem sogenannten Spitzen-Wachsthum Statt. Die Fortpllanzung 
der einzelligen Algen geschieht (p. 17) auf sehr verschiedene Weise, 


1).S. die Infusionsthierchen als vollkommene Organismen. p.89. Tab. V. u. VL 
2) Vgl. BWiegmann’s Archiv. 1846. Bd. I. pag. 211. Taf. VII. Fig. 1. 
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durch Theilung, durch Copulation, durch freie Zellenbildung und 
durch Abschnürung mit verschiedenen Modifikationen. Von diesen 
durch Nägeli erörterten Fortpflanzungs-Weisen will ich nur diejeni- 
gen hervorheben, welche sich auch auf die von Ehrenberg als In- 
fusorien beschriebenen einzelligen Algen beziehen lassen. 

Bei .der Fortpflanzung durch Theilung individualisirt sich nach 
Nägeli der ganze Inhalt der Mutterzelle in zwei (selten in vier) 
Partieen. Mit dem Entstehen dieser Tochterzellen hört die Mutter- 
zelle auf zu existiren. Nägeli führt hier als Beispiel die Fortpflan- 
zung der Palmellaceen (zu welchen mehrere Arten von Gonium 
Ehr. gehören), der Diatomaceen und Desmidiaceen auf. Bei 
Euastrum bildet sich nach der Theilung an jeder Tochterzelle die 
eine Hälfte ganz neu aus, wobei im jüngeren Zustande diese neue 
Hälfte klein, fast kugelig und farblos ist. Nägeli hat dieses Fort- 
pflanzungsverhältniss bei Euastrum margaritiferum Ehr. (p- 118. 
Tab. VI. A. Fig. 2. e) nachgewiesen, nachdem wir schon früher 
durch Ralfs'’) und Focke’) eine Darstellung dieses interessanten 
Theilungs- und Wachsthums-Processes bei Staurastrum und Euastrum 
erhalten hatten. 

Eine Fortpflanzung durch Copulation findet bei den Desmi- 
diaceen Statt, welche Nägeli (p. 17 u. 18. Tab. VIL. A. Fig. 6. A) 
von Euastrum rupestre Näg. in folgender Weise beschreibt: Zwei 
"Individuen legen sich dicht neben einander, treiben kurze Aus- 
wüchse, welche zusammentreflen und durch Resorption der Scheide- 
wand einen Kanal bilden, in den der ganze Inhalt der beiden so 
verbundenen Zellen eintritt, sich zu einer Masse zusammenballt und 
allmälig zu einer einzigen Zelle ausbildet. Nägeli fügt noch hinzu, 
dass bei Closterium dieser Copulations-Akt auf andere Weise vor 
sich gehe, was ich bestätigen kann. Bei Closterium lunula scheinen 
zwar nach Morren’s Darstellung °) die copulirten Individuen auf die 
eben beschriebene Weise zu verwachsen, auch bei Closterium ro- 
Stratum scheinen zwei Individuen mit der Mitte ihres Körpers zu ver- 
wachsen *), dagegen verhalten sich Closterium Dianz, lineatum, strio- 
latum, setaceum u. a. bei ihrer Copulation auf eine ganz verschiedene 

eise, indem die Mitte ihrer Zellenmembran durch einen Querriss 
dehiseirt und der ganze Inhalt aus beiden geöffneten neben einander 


7) Vgl. Annals of natural history. Vol. 14. 1844. Pl. VI. & VII. und Vol. 15. 
1845. PI.X. & XII. 
») 8. dessen physiologische Studien. Bremen. 1847. p- 47. Taf. U. 
3) Be Amalen des sciences naturelles. Tom. V. 1836. Botanique. p. 325. 
%) Vgl. Focke a. a. 0. Taf. II. Fig. 34—36 und Ralfs the british Desmidiew. 
London. 1848. Tab. XXX. Fig. 3. c. 
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liegenden Zellen zu einer einzigen rundlichen oder eckigen Masse in 
einander fliesst. Zuweilen (bei Ciosterium lineatum) fliessen die beiden 
oberen und unteren Hälften nur allein zusammen und stellen so zwei 
dicht aneinander gedrückte übereinander liegende Kugeln dar. Ueber 
diesen Copulations-Akt verweise ich auf die Darstellungen bei Zhren- 
berg, Taf. V. u. VL, sowie bei Ralfs, Tab. XXIV. bis XXX. Es frägt sich 
nun, ob die hier durch Copulation entstandenen grünen Körper, an 
welchen nach und nach die äussere anfangs sehr zarte Hülle eine 
dichtere Beschaffenheit annimmt, als Keimzellen (Sporen) oder als 
Keimkapseln (Sporangien) angesehen werden müssen. Ich selbst 
habe nicht beobachten können, was aus den grünen Körpern im 
Laufe der Zeit wird. Nach Morren ') soll äber bei Closterium lu- 
nula die durch Copulation entstandene grüne Spore zu einem neuen 
Closterium auswachsen, nachdem dieselbe vorher aus ihrer Hülle 
hervorgetreten ist und nach Art der Sporen von Vaucheria sich frei 
und drehend im Wasser herumbewegt hat. Es wäre dieser Vorgang, 
wie Focke ?) und Nägeli?) ganz richtig bemerken, keine Vermeh- 
rungsart, sondern eigentlich eine Verminderungsart. Ich ver- 
muthe daher, dass nicht in allen Fällen die aus einer Copulation 
hervorgegangenen grünen Körper sich als Keimzelle oder Spore zu 
einem einzigen Closterium ausbilden, sondern dass, wie es ja auch 
bei anderen Algen, z. B. bei Vaucheria und Oedogonium, zweierlei 
Sporewildungen gibt, unter gewissen Verhältnissen diese grünen 
Körper eine Keimkapsel darstellen, in welcher durch einen Theilungs- 
process mehrere junge Closterien zur Ausbildung kommen. Viel- 
"leicht steht mit dieser Vermehrungsweise jener blasige, sechszehn 
kleine Closterien enthaltende Körper in Verbindung, welchen Ralfs 
als von Closterium acerosum herrührend abgebildet hat.*) Nach 
einer Mittheilung Jenner’s °) soll sich die Hülle jener grünen Kör- 
per der Ülosterien, welche Ralfs als Sporangien- betrachtet, aus- 
dehnen, indem im Innern ein Schleim abgesondert wird und kleine 
Closterien sich ausbilden, die zulezt bei ihrem Heranwachsen die 
dünne blasige Hülle zersprengen. Ob nicht auch jene gallertartige 
acht junge Closterien einschliessende Blase, welche nach Focke®) 
bei Closterium digitus aus einem Häutungsprocesse hervorgegangen 
sein soll, in dieselbe Kategorie gehört, will ich dahin gestellt sein 
lassen. 


3) A. a. 0. pag. 329. Pl. 10. > 
2) A. a. 0. pag. 55. 

3) A. a. ©. pag. 103. 

*) Vgl. dessen brit. Desmid. Tab. XXVIL. 

5) Ebenda pag. 11. 

&) A. a. O. pag. 57. Taf. III. Fig. 27. 
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Ehrenberg hat vorgeschlagen '), diese grünen, durch Copulation 
entstandenen Körper der Closterien als Doppel-Knospen und den 
ganzen Akt der Copulation als Doppel-Knospenbildung zu bezeich- 
nen; es ist diese Bezeichnung aber durchaus unpassend, denn bei 
einer Knospenbildung kann doch unmöglich der ganze Inhalt einer 
Zelle, wie es hier geschieht. in der neugebildeten Knospe aufgehen. 
Ehrenberg fühlte ausserdem bei der Darstellung der Organisation 
und des Lebensprocesses der Closterien die Aehnlichkeit derselben 
mit den ebenfalls durch Copulation sich fortpflanzenden Zygnema- 
ceen (Zygnema, Spirogyra, Zygogonium ete.). „Man würde,“ sind 
Ehrenberg’s eigene Worte 2), „wollte man leichtsinnig Aehnlich- 
keiten erfassen. von Uterus, männlicher Sexualblase, Eileitern, Sa- 
mendrüsen (bei Spirogyra) sprechen können; allein alles ist starr.“ 
Und doch ist auch alles bei den Closterien eben so starr. Alle die- 
jenigen Momente, welche nach Ehrenberg die Thierheit dieser Or- 
ganismen beweisen sollen, sind entweder gar nicht vorhanden oder 
nicht stichhaltig. Derselbe führt nämlich vier Hauptcharaktere an °), 
welche die Closterien von der Pflanzenwelt ausschliessen sollen. 
1) Die Closterien haben nach Ehrenberg’s Behauptung freiwillige 
Bewegung. Die langsamen drehenden, überdies nur selten eintre- 
tenden Bewegungen der Closterien lassen aber keineswegs das Ge- 
präge der Willkür oder des freien Willens an sich wahrnehmen, 
es sind diese Bewegungen gewiss nur Folge einer lebhafter - End- 
osmose und Exosmose, welche das Wasser in der äusseren Um- 
gebung der Closterien in Strömung und: dadurch die lezteren selbst 
als so kleine und leichte Körperchen in Bewegung versetzen. 2) Die 
Olosterien sollen nach Ehrenberg an ihren beiden Spitzen Oeffnungen 
besitzen. Diese Oeflnungen sind aber noch von keinem anderen Be- 
obachter gesehen worden, selbst dem scharfsichtigen Focke war es 
nicht gelungen *), diese Oeffnungen ausfindig zu machen. Dass Eck- 
hard diese Oeffnungen an der Abbildung eines Closterium acerosum, 
obwohl sie hier weder von ihm noch von Ehrenberg bemerkt worden 
sind, angebracht hat °), kann nichts entscheiden. 3) Die Closterien 


sollen ferner nach Ehrenberg’s wiederholter Versicherung fortdauernd 


bewegte, sogar aus jenen beiden Oeffnungen hervorragende Organe 


2) A. a. 0. pag. 89, 
Ebenda pag. 99. 
Ebenda pag. 8. 

%) A. a. 0. pag. 55 u. 60. 

®) A. a. 0. pag. 211. Taf. VII. Fig. 1. rr. Welches Vertrauen überhaupt die 
Darstellungen Eckhard's verdienen, mag man daraus entnehmen, dass der- 
selbe die helle, ringförmige, von Clorophyli entblösste Stelle in der Mitte 
des Closterium acerosum als eine Querspalte und zwar als eine Mundöflnung 
erklärt und abgebildet hat. 
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in Form von konischen Wärzchen besitzen, welche ebenfalls bis 
jezt von keinem anderen Beobachter entdeckt worden sind. Nach 
Ehrenberg ') soll sich die Zahl dieser rüsselförmigen Bewegungs- 
organe leicht ermitteln lassen, indem die mit ihnen zusammenhängen- 
den Basaltheile als kleine, stets bewegliche Papillen fast in allen 
Closterien deutlich erkannt und gezählt werden können. Es sind 
diese Papillen aber nichts anders als ein in zwei blasenförmigen 
Räumen eingeschlossener und mit Molekularbewegung zitternder 
Körnerhaufe, 4) Endlich beruft sich Zhrenberg auf die bei den 
Closterien wahrgenommene Quertheilung, welche ein den Pflanzen 
widerstrebender Charakter sein soll. Dass hierin Ehrenberg gänzlich 
im Irrthum befangen ist, wird mir jeder zugeben, der sich irgend 
in der niederen Pflanzenwelt etwas umgesehen hat. Die Olosterien 
sind mithin nicht bloss eben so ‘starr wie die Zygnemen, sondern 
gehören auch ganz mit demselben Rechte wie diese dem Pflanzen- 
reiche an. Kein Theil ihres Körpers besizt jene Kontraktions- und 
Expansionsfähigkeit, welche den thierischen Körpern allein zukömmt. 
Die fortrückenden Bewegungen von Körnern und Säften, wie sie na- 
mentlich Meyen ?), Dalrymple °), Lobarzewski*), Focke °) und neuer- 
dings auch Ralfs ©) in Closterien beobachtet haben, gehen von keiner 
kontraktilen Stelle der Closterienzelle aus, sie entsprechen vielmehr. 
jenen Saftströmungen, welche auch in anderen Pflanzenzellen, z.B. 
in den Zellen von Chara, Vallisneria, in den Haaren von Urtica vor- 
kommen. Ob diese Saftbewegungen der Closterien aber von einem 
inneren Flimmerüberzuge herrühren, wie Focke behauptet ”), möchte 
ich bezweifeln,. ich habe dergleichen Flimmer in den Closterien nie 
wahrnehmen können, auch mein werther Freund und College 4. Braun 
dahier, dem über dergleichen Gegenstände ein vollgültiges Urtheil zu- 
geschrieben werden darf, hat mich oft versichert, dass er sich bisher 
vergeblich bei den Closterien bemüht habe, zur Anschauung dieses 
inneren Flimmerapparates zu gelangen. Da die Closterien, sowie 
die übrigen Desmidiaceen gewiss Pflanzen sind, so fiele mithin die 
Copulation oder Zygose als eine besondere Art der Fortpflanzung 
aus dem Thierreiche weg, wenn nicht die Beobachtung Kölliker’s °), 
nach welcher zwei Individuen von Actinophrys sol durch voll- 


1) A. a. 0. pag. 89. 

2) In Wiegmann’s Archiv. 1837. Bd. I. pag. 432. Taf. X. Fig, 2, 
3) In den Annals of natural history. Vol. V. 1840. pag. 416. 
®) In der Linnaea. Bd. 14. 1840. pag. 278. Taf, VIL 

5) A. a. 0. pag. 53. 

©) A. a. 0. pag. XX. 

7) Ebenda pag. 56. 

8) 8. diese Zeitschrift pag. 207. 
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ständiges Zusammenfliessen zu einem einzigen grösseren Individuum 
verschmelzen können, als ein Analogon der Copulation angesehen 
werden darf. Der Gedanke an die Existenz einer solchen Copulation 
bei Actinophrys sol, einem so einfachen Protozoon, dessen struktur- 
loser Leib nach Kölliker’s neuesten Untersuchungen aus einer homo- 
_ genen, contraktilen Substanz ohne Mund, Darm und anderweitige 
Organe besteht, hat durchaus nichts Widerstrebendes. Ich frage 
dagegen diejenigen, welche mit Ehrenberg nicht bloss die Closterien 
als Thiere betrachten, sondern noch ausserdem von dem unrichtigen 
Gedanken befangen sind, als besässen diese Geschöpfe einen sehr 
zusammengesezten Bewegungsapparat, polygastrische Verdauungs- 
werkzeuge, männliche und weibliche Sexualorgane, ich frage die- 
selben, was aus diesem Bewegungsapparat, aus den verschiedenen 
Mägen, Eierstöcken und Samendrüsen wird, nachdem alle diese 
Theile mit dem übrigen Inhalte der beiden Panzer, welche diese 
sogenannten vollkommenen Thierorganismen einschliessen, 
nach dem Copulationsakte ineinander geflossen sind? Man wird 
sich doch nicht auf jene Zwitterphaläne berufen wollen, welche nach 
einer Mittheilung Scopoli’s durch Verschmelzung zweier sich ver- 
puppender Raupen entstanden sein soll ')! 


1) Es wird der oben berührte Fall von Entstehung eines hermaphroditischen 
Schmetterlings immer noch hin und wieder von Naturforschern und Phy- 
siologen citirt, ohne dass denselben das Unwahrscheinliche, ja, ich darf 
wohl sagen, das Unmögliche in der ganzen Mittheilung aufgefallen zu sein 
scheint. Seopoli hat überdies jene Beobachtung, auf welche man sich be- 
zuft, nicht selbst gemacht, sondern .erhielt dieselbe von einem gewissen 
Piller mitgetheilt, von dem man nicht weiss, wie weit derselbe als sorg- 

_ fältiger Naturforscher und zuverlässiger Beobachter Vertrauen verdient. 
Die kurze Erzählung des Falls lautet, wie folgt (vgl. Scopoli: Introductio 
ad historiam naturalem etc. Prag». 1777. pag. 416): Phalaene Pini L. 
larve bine, intra unicum, quem pararunt, Folliculum, mutat® sunt in 
unicam pupam, unde animal dimidia corporis parte masculum, antenna 

 plumosa, alisque bipis majoribus; alia vero femineum; antenna setacea, 
alisque binis minoribus. Quod vero mirabilius, pn mascula emisso pene 
 Toeeundavit ovula feminez, que deposita perfectas larvas protulerunt. 
R. D. Piller Prof. Tirnaviensis. Meckel (System der vergleichenden Ana- 
tomie. Th. 1. 1821. pag. 451), Burmeister (Handbuch der Entomologie. 
Ba. 1. 1832, pag. 338), und Simpson (in Todd’s Cyclopaedia of anatomy and 

- physiology. Vol. II. 1839. pag. 733) berufen sich auf obigen Fall ohne 

allen Argwohn, während Rudolphi (in den Abhandlungen der Berliner Aka- 
demie a. d. J. 1825. pag. 50.) von dieser Erzählung Scopoli's sagt, dass sie 

“ viel Falsches und Unwahrscheinliches enthalte, und Burdach (die Physio- 

_  Jogie als Erfahrangswissenschaft. Bd. I. 1835. pag. 470) die Richtigkeit 
dieser ganzen Beobachtung in Zweifel zieht. Noch mehr müssen aber die 
kritischen eigene a, ‚ welche Scheven (im Naturforscher, Stück XX. 1734. 
7 48) über dieselbe Beobachtung ausgesprochen , unsere Aufmerksamkeit 
auf sich ziehen. Scheven bemerkte nämlich ganz richtig, dass zur Entste- 
hung jener Zwitterbildung nicht bloss das Einschliessen zweier Raupen in 
ein gg Gespinnste hinreicht, sondern dass beide Raupen zu 
gleicher Zeit auch ihre Raupenhaut abstreifen und beide bei ihrer Ver- 
wandlung mit ihren Leibern und Gliedmassen genau und in gegenseitig 


= 


282 


Eine dritte Art der Fortpflanzung, nämlich die freie Zellen- 
bildung, durch welche der Inhalt der Mutterzelle zu der Ausbildung 
der Tochterzellen als Nahrungsstoff verbraucht und daher der Tod 
der Mutterzelle herbeigeführt wird, soll nach Nägeli (p. 17) nur 
der Ordnung der Protococeaceen und Valoniaceen angehören. Ob 
nicht auch eine solche Entstehung von Tochterzellen in den Mutter- 
zellen gewisser, mit Infusorien verwechselter Palmellaceen und Des- 
midiaceen vorkömmt, muss ich zweifelhaft lassen. 

Von den Bewegungen, welche häufig an einzelligen Algen be- 
obachtet werden, sagt Nägeli ganz richtig (p. 19), dass sie keine 
willkürlichen oder animalischen sind, indem die Ursache derselben 
nicht von einer durch äussere oder innere Reize veranlasste Con- 
traktion und Expansion der Membran ausgeht, sondern rein in den 
vegetativen Processen der Aufnahme und Abgabe von flüssigen Stof- 
fen, und der Bildung und Auflösung von festen Stoffen ihren Grund 
haben. Von den vier Kategorien dieser Vegetations-Bewegungen, 
welche Nägeli unterscheidet, interessirt uns hier nur die dritte und 
vierte Art, da sie es gerade sind, welche so oft mit animalischen 
Bewegungen verwechselt worden sind. 

Das langsame Vor- und Zurückgehen, welches an mehreren 
Diatomaceen und Desmidiaceen beobachtet wird, erklärt Nä- 
geli (p. 20) auf folgende sehr befriedigende Weise: Die Zellen be- 
sitzen zu diesen Bewegungen keine besonderen Organe. „Da sie 
aber in Folge ihres Ernäkrungsprocesses flüssige Stoffe aufnehmen 
und ausscheiden, so muss die Zelle in Bewegung geraihen, wenn 
die Anziehung und die Ausstossung der Flüssigkeiten ungleich auf 
die Partieen der Oberfläche vertheilt und so lebhaft ist, dass der 
Widerstand des Wassers überwunden wird. Man findet daher die 
Bewegung vorzüglich bei solchen Zellen, welche wegen ihrer spin- 
delförmigen Gestalt leicht das Wasser durchschneiden; auch be- 
wegen sich diese Zellen nicht anders als in der Richtung ihres langen 
Durchmessers. Wenn die eine Hälfte einer spindelförmigen oder 
ellipsoidischen Zelle vorzüglich oder ausschliesslich Stoffe aufnimmt, 
die andere Hälfte dagegen abgibt, so bewegt sich die Zelle nach . 
der Seite hin, wo die Aufnahme Statt hat. Da aber an diesen Zel- 
len beide Zellenhälften in physiologischer und morphologischer Be- 
ziehung vollkommen gleich sind, so ist es bald die eine, bald die 


entsprechender Weise aneinander passen müssen, um so zu einer einzigen 
Puppe sich vereinigen zu können. Ich gehe noch weiter und behaupte, 
dass eine solche Verschmelzung zweier Raupen zu einer einzigen Puppe 
auf die oben angegebene Weise nie zu Stande kommen könne. Denn 
wenn man auch annehmen wollte, dass die von Scheven angegebenen Be- 
dingungen zum Hervorbringen eines hermaphroditischen Schmetterlin 
eingetreten sein sollten, wie wäre es denkbar, dass das gegliederte Bauch- 
mark, der Verdauungskanal mit seinen Anhängen, das -Muskelsystem, die 
Geschlechtsorgane, welche bekanntlich schon in der Raupe sich zu ent- 
wickeln angefangen haben, sowie das Tracheensystem beider Indivi- 
duen zu einem einzigen organischen Ganzen sollten verschmelzen können? 
Ein solcher Conjugations-Process, womit diese Verschmelzung verglichen 
werden müsste, ist gewiss bei den höher organisirten Thieren unmöglich, 
und kann nur bei den niedrigsten einzelligen Thieren vorkommen. 
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andere, welche aufnimmt oder abgibt, und somit bewegt sich auch 
die Zelle bald nach der einen, bald nach der entgegengesezten 
Richtung hin.“ 

Mittelst dieser Erklärung lassen sich doch wohl alle jene Be- 
wegungen begreifen, welche an den Bacillarien so leicht in die 
Augen fallen. Nur ein gänzliches Verkennen dieser Vegetations- 
bewegungen konnte Ehrenberg veranlasst haben, nach besonderen 

- Bewegungsorganen bei diesen Geschöpfen zu suchen. Dass derselbe 
sie auch wirklich gefunden haben will, beweist vollends, wie be- 
fangen Ehrenberg bei seinen Untersuchungen zu Werke gegangen 
ist. Nach Ehrenberg ') sollen nämlich die Navicularien ein un- 
zertheiltes schneckenfussartiges Bewegungsorgan aus einer der mitt- 
leren Oefinungen des Panzers hervorschieben können. Es soll dieses 
sohlenartige Bewegungsorgan steis eng an dem Panzer anliegen, 
sich aber bis zu den beiden Spitzen des Panzers hin erstrecken 
können. Ich habe es niemals dahin bringen können, dieses Bewe- 
gungsorgan bei einer Navicula zu unterscheiden, auch Kützing ”) hat 
dasselbe mit aller Anstrengung und der schärfsten Beobachtung nicht 
bemerken können. Wenn es dagegen Schmidt und Eckhard’) ge- 
lungen ist, diese merkwürdigen Schneckenfüsse zu sehen, so habe ich 
nur folgendes zu entgegnen. Ehrenberg gibt an, dass Navicula auf 
ihrer Rücken- und Bauchfläche sechs runde Oeffnungen besizt, und 
zwar vier an beiden Enden und zwei auf der Mitte der beiden Flä- 
ehen. Von jenen vier Endöfinungen sollen die beiden der Bauch- 
fläche zweien Mundöffnungen und die beiden auf dem Rücken liegen- 
den zweien Respirationsöffnungen entsprechen, während die mittlere 
Oeffnung der Bauchfläche dazu dienen soll, das sohlenartige Bewe- 

orgän hervortreten zu lassen. Bei Navicula fulva, meint Ehren- 

KB ‚ trete vielleicht auch aus der mittleren Rückenöffnung ein 

her Fuss hervor. Durch welche Täuschungen Ehrenbery hier 
irre geleitet wurde, weiss ich nicht, nur soviel kann ich gegen 
diese verschiedenen unrichtigen Ansichten einwenden, dass jene 
sechs Oefinungen bei Navicula gar nicht existiren, sondern dass 

En an diesen Stellen, an welchen Ehrenberg und Andere sechs 

nungen gesehen haben wollen, die kieselhaltige Zellenmembran 

- (Kieselpanzer) verdickt ist und ebenso viele rundliche nach innen 

dem Vorband Wülste bildet. Es wird daher jedem, der sich von 


Vorhandensein dieser verdickten Stellen überzeugt hat, ein- 
n, dass hier weder von Mund- und Respirationsöllnungen, 
von Mündungen zum Durchtritt eines Bewegungsorganes die 
« Rede sein kann. Auf denselben beiden Flächen, auf welchen sich 
die sechs rundlichen Verdickungen des Kieselpanzers von Navicula 
Pr ‚ Dimmt man hingegen vier Linien wahr, welche auf der Mitte 
der Flächen entlang von einer Verdickung zur andern verlaufen. 
Diese Linien, welche man lange kennt, aber bis jezt wenig beach- 


pr BIER: Abhandlungen der Akademie der Wissenschaften zu Berlin a. d. Jahre 
1836. pag. 134. Taf. 1. ee 19. und Ehrenberg: Die Infusionsthierchen. pag. 
ig. XIL 2. 


139. 175. 178, Taf. XXI. 
Kützing: Die kieselschaligen Bacillarien oder Diatomeen. pag. 26. 
8. Wiegmann’s Archiv. 1846, Bd. I. pag. 212. 
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tet zu haben scheint, rühren von einer Nath, Spalte oder vielmehr 
Lücke her, an derıkeine Kieselmasse abgeschieden ist, so dass an 
diesen Stellen die den Kieselpanzer auskleidende zarte Primordial- 
haut mit der Aussenwelt in eine sehr nahe Wechselwirkung treten 
kann. Ich schliesse dies aus dem Umstande, das gerade an diesen 
vier Näthen oder Spalten das Wasser, welches die Navicularien 
äusserlich umgibt, in Strömung versezt wird. Man kann sich sehr 
leicht von der Anwesenheit dieser Strömung überzeugen, wenn 
man das Wasser, in welchem sich frische Navicularien befinden, _ 
durch feine feste Körperchen trübt. Am besten eignen sich hierzu 
Indigo-Partikelchen. Hat sich das durch Indigo gefärbte Wasser 
auf dem Objektglase beruhigt, so wird man durch das Mikroskop 
bald gewahr werden, dass diejenigen Indigopartikelchen, welche mit 
lebenden Navicularien in Berührung kommen, in eine schwankende 
Bewegung versezt werden, nachdem sie sich vorher ganz ruhig 
verhalten hatten. Man wird sich ausserdem überzeugen, dass nur 
derjenige Indigo in Bewegung geräth, der mit jenen vier vorhin er- 
wähnten Näthen des Kieselpanzers in Berührung gekommen ist, 
während die an anderen Stellen dieser Hülle anhängenden Indigotheile 
ganz unbeweglich bleiben. Ausser der schwankenden Bewegung 
ninmt man noch eine andere höchst auffallende Bewegung an jenen 
Indigostückchen wahr. Sie werden nämlich, nachdem sie mit jenen 
Näthen des» Kieselpanzers in Berührung gekommen, an denselben 
ziemlich schnell auf und nieder geschoben. Niemals bemerkt man, 
dass die von den Endwülsten gegen die beiden Mittelwülste gescho- 
benen Indigomassen über diese hinübergleiten, immer findet an den 
Mittelwülsten ein Ruhepunkt Statt, von welchem aus die Indigomas- 
sen in umgekehrter Richtung wieder gegen die Endwülste zurückge- 
schoben werden. Es ist dies ein Beweis, dass die linienförmigen 
Näthe, wie man auch mit Augen sehen kann, sich nicht über die 
Mittelwülste des Kieselpanzers hinwegersirecken. Die Strömung ist 
an diesen Spalten mitunter so stark, dass dadurch unverhältnissmäs- 
sig grosse Körper, welche mit denselben in Berührung kommen, in 
Bewegung gesezt werden‘). Ehrenbery waren übrigens, da er die 


3) Bei dieser Gelegenheit will ich darauf aufmerksam machen, dass sich ein 
mit Indigo getrübtes Wasser auch sehr gut benutzen lässt, um die merk- 
würdigen Vegetations-Bewegungen der Öscillarien, welche schon von 
verschiedenen Naturforschern für thierische Bewegungen gehalten worden 
sind, genau verfolgen zu können. Bekanntlich lassen die Oseillarien aus- 
ser den am häufigsten beobachteten schwingenden und kriechenden Be- 
wegungen auch spiralige Drehungen an sich wahrnehmen. Wie diese 
mannigfaltigen Bewegungen bisher von den Naturforschern aufgefasst 
worden sind, kann man aus einer Arbeit von 6. Fresenius über den Bau 
und das Leben der Oseillarien (in dem dritten Bande des Museum Sencken- 
bergianum. 1845) ersehen, Es können diese spiraligen Drehungen an den 
Osecillarien nur zu gewissen Zeiten beobachtet, aber auch sehr leicht über- 
sehen werden, besonders wenn diese Fäden an ihren Enden gleichmässig 
abgerundet sind. Es mag daher auch gekommen sein, dass über diese 
DCORAERR der Oscillarien um ihre Längsaxe von den Beobachtern weniger 
häufig berichtet wurde. Hat man sich aber erst von den drehenden Be- 
wegungen der Oscillarien überzeugt, so wird man auch bald gewahr, dass 
sie die alleinige Ursache sind, durch welche diese Wasserfäden von der 
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Naviculaceen mit Indigo zu füttern suchte, diese Bewegungen nicht 
entgangen, nur legte er sie falsch aus, indem er das Anziehen und 
Fortschieben benachbarter Substanzen bei Navicula einem sohlen- 
artigen Bewegungsorgane zuschrieb '). Dass ausserdem Ehrenberg 
diese Bewegungen nicht mit voller Aufmerksamkeit aufgefasst hat, 
geht aus den vorhin erwähnten Abbildungen hervor, auf welchen 
derselbe den Indigo an beiden Flächen einer Navicula viridis über die 
Mittelwülste hinweg ziehen lässt. Leider hat Nägeli in der hier be- 
sprochenen Schrift die Diatomaceen keiner speciellen Untersuchung un- 
terworfen, durch welche wir gewiss über die Pflanzennatur dieser ein- 
zelligen Organismen noch manches Belehrende erfahren haben würden. 

Ein ganz besonderes Interesse erregt die vierte von Nägeli 
(p: 20) aufgeführte Art von Bewegung einzelliger Algen, nämlich 
das Schwärmen, welches bei vielen Palmellaceen, Protococcaceen 
und Vaucheriaceen vorkömmt. Nägeli bemerkt ganz richtig, dass 
dieses Schwärmen die gleiche Erscheinung ist, welche auch an den 
Keimzellen mehrzelliger Algen (Ulothrix, Conferva, Chaetophora etc.) 
wahrgenommen wird. Ich muss bier vorweg bemerken, dass, wenn 
Nügeli, Thuret u. a. von Schwärmsporen sprechen, dieselben nicht 
etwa solche bewegliche Körperchen darunter verstehen, welche sie 
zufällig im Wasser angetrofien und willkürlich als Pflanzengebilde 
genommen haben, wie dergleichen im Wasser aufgefundene Körper- 
chen von Ehrenbery willkürlich für Thiere genommen °-orden sind. 
Jene Naturforscher haben vielmehr die Entwicklung dieser Schwärm- 
zellen oder Schwärmsporen innerhalb ihrer Mutterzellen ein- oder 
mehrzelliger Algen beobachtet, und durch das Hervorschlüpfen der- 
selben aus den Mutterzellen sich bestimmt von dem pflanzlichen 
Ursprunge dieser frei umherschwimmenden Körperchen überzeugt. 
Es blieb auf diese Weise nicht dem subjektiven Urtheile des Be- 
obachters anheim gegeben, zu entscheiden, ob diese Körperchen, 
je nachdem sie diesen oder jenen Eindruck auf ihn machten, Pflan- 
zen oder Thiere seien. Es ist daher Ehrenbery’s Fehler, weun er 
schwärmende Algensporen, deren Entwicklung von ihm nicht be- 
obachtet wurde, zu Infusorien gestempelt hat, und gereicht keines- 
wegs Thuret zum Vorwurf, wie Eckhard meint ?), dass derselbe 


Stelle kriechen. Einen sehr interessanten Anblick gewähren nun die Os- 
eillarien, wenn man ihre drehenden Bewegungen in mit Indigo gefärbtem 
Wasser beobachtet. Es werden nämlich alle Indigostückchen, welche mit 
den einzelnen Oscillarien-Fäden in Berührung kommen, in einer ziemlich 
engen Spirale an den Fäden entlang bis zu ihrem Ende geschoben, mögen 
die Fäden sich selbst fortbewegen oder ganz still liegen. Eben so auf- 
fallend war es mir, dass hu diese spiralige schleichende Fortbewe- 
: uns des Indigos von beiden Enden eines Fadens nach der Mitte hin Statt 
‚ wo sich dann der Farbestofl in Ballen anhäufte, oder dass diese 
hr Bewegme zuweilen in umgekehrte Richtung von der Mitte eines Fadens 
- nach beiden Enden hin vor sich sing. Es muss ausserdem an den Oscil- 
larien eine reichliche Ausscheidung eines schleimigen Stoffes Statt finden, 
da die auf einen Haufen zusammengeschobenen Indigopartikelchen längere 
Zeit aneinander kleben bleiben. 
5. dessen Infusionsthierchen pag. 175. 
A. a. 0. pag. 214. 
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bewegliche Körper (vermeintliche Infusorien), welche er doch in 
Algenzellen zur Entwicklung kommen und daraus hervorschlüpfen 
sah, als Algensporen abgebidet hat. 

Nägeli (p. 20) äussert sich über das Schwärmen einzelliger 
Algen in folgender Weise: „gewöhnlich sind es die einzelnen 
Individuen, welche schwärmen, selten sind es Familien, die aus 
mehreren Individuen bestehen. Die Schwärmzellen haben meist eine 
eiförmige oder kurz birnförmige, seltener eine kugelige Gestalt; sie 
tragen au dem schmälern farblosen Ende zwei oder vier oder einen 
Kranz von sehr feinen Wimpern, oder sie sind an der ganzen 
Oberfläche mit solchen Wimpern bedeckt. Die Bewegung erscheint 
unter dem Mikroskope sehr rasch, etwas infusorien-ähnlich, und be- 
steht in einem stetigen Fortrücken, wobei das hyaline, schmälere 
Ende in der Regel vorangeht und die Zelle sich fortwährend um 
ihre Längenachse dreht. Obgleich das Schwärmen Aehnlichkeit mit 
infusorieller Bewegung zeigt, so mangelt demselben doch oflenbar 
die Spontaneität der leztern. Die Infusorien gehen vorwärts, prallen 
zurück, biegen um, kehren zurück, alles nach Willkür, die Schwärm- 
zellen verfolgen (p. 21) gleichmässig ihre meist ziemlich geraden 
Bahnen, und biegen nur ab oder kehren um, wenn sie durch ein Hin- 
derniss, auf das sie stossen, in eine andere Richtung versezt werden. 
Ausserdem ist die Wandung der Schwärmzellen, wenn auch äusserst 
zart, doch starr und unbeweglich, während bei den Infusorien ent- 
weder die Membran deutlich contractil oder die Anhänge derselben 
(Wimpern) beweglich sind.“ 

Ich fühle mich mit dieser Schilderung und Beurtheilung des 
Schwärmens der einzelligen Algen, welche auch ganz auf die 
Schwärmsporen der mehrzelligen Algen passt, ganz einverstanden, 
auch habe ich mich über die Schwärmsporen in der Hauptsache be- 
reits auf dieselbe Weise ausgesprochen '). Nur mit dem Umstande 
kann ich mich nicht befreunden, dass Nägeli einen Unterschied zwi- 
schen vegetabilischen und thierischen Wimpern macht, nach welchem 
erstere, .die zarten Pflanzen-Wimpern, starr sein sollen und nur 
passiv bewegt werden können, während die Thierwimpern allein 
die Gabe der selbstständigen Bewegungen besitzen sollen. Nägel 
gibt dabei zu (p. 22), dass sich die Wimpern der im übrigen ganz 
starren Schwärmsporen zwar bewegen, läugnet aber, dass sie die. 
Ursache der Bewegung der Schwärmzellen seien, indem ihr Flimmern 
nur die natürliche Folge der Strömung im Wasser sei, welche durch 
die lebhafte Endosmose und Exosmose der Schwärmzellen hervor- 
gebracht werde. Nach Nägeli findet an dem hyalinen Ende der 
Schwärmsporen, welches dem Wurzelende einer Pflanze entspricht, 
die Stoffaufnahme Statt, wodurch die Thatsache erklärt wird, dass 
die Schwärmspore mit diesem hyalinen (Wurzel-) Ende voran- 
schwimmt, weil daselbst die Anziehung, auf der gegenüberliegenden 
Seite dagegen die Ausscheidung und Ausstossung der Flüssigkeiten 
vor sich geht. Es mag dies wohl in Bezug auf Richtung der Fort- 


) Vgl. mein Programm: de finibus inter regnum animale et vegetabile ‚con- 
stituendis. Erlangz®. 1843. 
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bewegung der Schwärmsporen mit in Anschlag kommen, allein ich 
zweifle doch, dass der, wenn auch noch so lebhafte endosmotische 
und exosmotische Process die schnellen und oft äusserst rapiden Be- 
wegungen der Schwärmsporen ganz allein hervorbringen kann. Das 
Flimmern der Wimpern, welches meiner Ansicht nach die Haupt- 
rolle bei den Bewegungen der Schwärmsporen spielt, erklärt Näyeli 
(p. 22.) als eine natürliche Folge der Strömung im Wasser, da die 
Wimpern so zart sind, dass sie durch ‚die geringste Fluktuation 
des Wassers aflicirt werden müssen. Hiergegen muss ich aber ein- 
wenden, dass die oft ziemlich langen Wimpern der Schwärmsporen 
fast immer gegen die Richiung hin, nach welcher die Sporen sich 
fort bewegen, in schwingender Bewegung vorangestreckt werden; 
wären sie bei diesem Bewegungsakte nicht aktiv thätig, so müssten 
diese zarten Fäden oder Geiseln von der Gegenströmung des Was- 
sers, zumal bei der so schnellen Fortbewegung der Sporen, sich 
nach hinten zurückbiegen. Ich kann es ausserdem nicht in Abrede 
stellen, dass die Unbeweglichkeit und Starrheit der Pflanzenzellmem- 
bran, wie Nägeli richtig bemerkt, ein allgemeines und ausnahmloses 
Gesetz ist, allein ich kann mich keineswegs überzeugen, dass aus 
dieser starren Pflanzenzellmembran, wie Nägeli behauptet, auch die 
beweglichen Wimpern und Geiseln der Schwärmsporen gebildet sein 
sollen. Nägeli (p. 23) beruft sich noch darauf, dass auch die vege- 
tabilischen Samenfäden eine starre Form besitzen und sich bloss 
vorwärts bewegen, indem sie sich um ihre Achse drehen. Hiergegen 
muss ich einwenden, dass die merkwürdigen und sehr lebhaften Be- 
wegungen der vegetabilischen Samenfäden nach den neuesten Ent- 
deckungen von Thuret, Decaisne und Leszezye-Suminsei von zwei 
oder mehreren langen und beweglichen Wimpern ausgehen, welche 
an dem einen Ende dieser ganz starren Samenfäden angebracht sind "). 
Wir hätten hiernach einen wichtigen Unterschied zwischen der Bil- 
dung und Bewegung der vegetabilischen und thierischen Spermato- 
zoiden. Leztere sind für sich beweglich, während die ersteren starr 
sind und nur mit Hülfe von Flimmereilien bewegt werden. 

Es scheint, dass Nügeli besonders deshalb einen Unterschied 


#) Nach Thuret bewegen sich die langen gewundenen Spermatozoiden der 

-  Charen mittelst zweier sehr langer, zarter Geiseln, welche hinter dem 

_ einen Ende des Körpers angebracht sind. Vgl. Annales des sciences natu- 

relle. Botanique. Tom. 14. 1840. pag. 67. Pl. 7. Aehnliche schwingende 

Geiseln beobachteten Decaisne und Thuret (ebenda. Tom. 3. 1845. pag. 8. 

Pl. 1.u. 2.) an den eiförmigen Spermatozoiden verschiedener Fucoideen. 

- Sehr sonderbar nehmen sich die spiralig gewundenen Spermatozoiden der 

 Pteris serrulata aus, welche nach den Entdeckungen des Leszezye-Su- 

 — minski (Zur Entwicklungs-Geschichte der Farrnkräuter. Berlin 1848. pag. 

41. Taf. 11.) an ihrem kolbigen Vorderende sechs ziemlich lange Flimmer- 

 &ilien tragen. Ich habe mich von der Richtigkeit dieser interessanten Ent- 

deckung überzeugen können, indem mir mein Freund A. Braun die spira- 

Zum epson eines andern Farrnkrautes zeigte, an welchen nach 

der Tödtung mittelst Jod mehr als zwanzig Flimmercilien gezählt werden 

* konnten. Nach einer mündlichen Mittheilung von F. P. Schimper in Strass- 

burg hat derselbe durch eine briefliche Nachricht TAuret's erfahren, dass 

- dieser nun auch an den Spermatozoiden der Moose Flimmerecilien er- 
kannt habe, 
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‚zwischen Pflanzen- und Thierwimpern gemacht wissen will, weil man 
sonst an den ersteren, wenn man sie mit thierischen Flimmereilien 
zusammenwerfen würde, eine Contraktilität annehmen müsste. Ich 
halte aber dafür, dass sowohl die vegetablischen wie thierischen Flim- 
mercilien, an denen ich bis jezt keinen Unterschied auffinden konnte, 
nicht als zarte contraktile Fäden betrachtet werden können. Bei den 
aktiv beweglichen Flimmercilien nämlich sowie bei den thierischen Sper- 
matozoiden gehen die Bewegungen auf eine bis jezt noch ganz unbe- 
kannie Weise durch einfache Biegungen und Schwingungen ohne Ver- 
kürzung und Verlängerung, ohne Verdickung und Verdünnung der 
Fäden vor sich, während die zarten nicht flimmernden, wohl aber con- 
traktilen (thierischen) Fäden sich bei ihren Bewegungen zugleich ver- 
kürzen und verdicken, oder verlängern und verdünnen. Zwar erwähnt 
Unger ') in einer Mittheilung über das Flimmerorgan der Vaucheria 
eines Einziehens und einer Verkürzung, welche an den Wimpern 
der Vaucheria-Sporen durch Einwirkung von Zuckerlösung eingetre- 
ten sei. Es kann dies aber, die Kontraktionsfähigkeit dieser höchst 
zarten Flimmerhaare durchaus nicht beweisen, da diese Erscheinung 
von Unger nicht im Leben sondern nach dem Absterben der Flim- 
merhaare beobachtet worden ist und gewiss ale ein Zersetzungspro- 
cess betrachtet werden muss; es spricht hierfür noch besonders der 
Umstand, dass Unger ausdrücklich bemerkt, die gröberen Flimmer- 
haare von den Kiemen der Unionen seien bei ähnlicher Behandlung 
zwar auch bewegungslos geworden aber unverkürzt geblieben. 

Die Bewegungen der Schwärmsporen währen im Allgemeinen 
nur kurze Zeit. Nachdem die Sporen zur Ruhe gelangt sind, wobei 
sie sich, wie Näyeli ganz richtig hervorhebt, gewöhnlich mit dem 
hyalinen Wimperende festsetzen, hört die Fähigkeit zu schwärmen 
für immer auf. Dass sich diese Schwärmsporen nach dem Lichte 
hinbewegen, kann nicht auffallen, wenn wir an den Lichthunger 
denken, der in der Pflanzenwelt so häufig beobachtet wird. In Be- 
zug auf die Bewegungen der Schwärmsporen muss ich noch einmal 
auf eine Erscheinung aufmerksam machen, welche schon oben von 
DNägeli angedeutet worden ist, da sie recht eigentlich erkennen lässt, 
dass diese Körper ohne Willkür gezwungen sind, immer in einer 
Richtung und ohne Ruhe sich fortzubewegen. Tritt näflüch den 
Schwärmsporen irgend ein grösserer Gegenstand in den Weg, gegen 
welchen sie ansiossen müssen, so fahren sie nicht etwa erschreckt 
vor demselben zurück, wie man das bei Infusorien so häufig be- 
obachtet, sondern stürzen vielmehr gerade auf den Gegenstand des 
Hindernisses los, bleiben dicht an demselben stehen und setzen ihre 
Bewegungen, je nach der Zahl und Anordnung ihrer Flimmerorgane, 
in drehender oder rüttelnder Weise noch eine Zeit lang fort, als. 
wollten sie mit Gewalt in den hindernden Gegenstand eindringen, 
bis endlich, wahrscheinlich durch Absterben der Flimmerorgane, 
Ruhe eintritt, und die Keimung vor sich geht, wobei diejenigen 
Schwärmsporen, welche von gewissen mehrzelligen Algen herrühren, 


4) Vgl. den amtlichen Bericht über die dreiundzwanzigste Versammlung deut- 
scher Naturforscher und Aerzte in Nürnberg im September 1845. pag. 146, 
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zugleich den Gegenstand, gegen welchen sich diese Schwärmsporen 
festgerannt haben, als Boden benutzen, um sich mit den von dem 
hyalinen Ende aussprossenden wurzelartigen Fortsätzen festzuheften. 

Bei mehreren einzeligen Algen, nämlich bei denjenigen, welche 
in Familien vereinigt schwärmen, dauert das Schwärmen ungleich 
länger, ja bei einigen Arten verbleiben die schwärmenden Familien 
fast ihr ganzes Leben hindurch in diesem Zustande; es findet dies 
bei den Volvocinen Statt, welche sogar während des Schwärmens 
neue schwärmende Familien erzeugen oder sich nur dann zur Ruhe 
begeben, wenn der Zeitpunkt der Fortpflanzung eingetreten izt. Ich 
hoffe demnächst meine Untersuchungen über diese einzelligen Algen, 
welche bis auf die jüngste Zeit noch immer für Infusorien erklärt 
werden, mittheilen zu können. 

Wie auflallend die Schwärmsporen sowohl von einzelligen als 
mehrzelligen Algen an gewisse Monadinen und Cryptomonadi- 
nen erinnern, davon wird man sich überzeugen, wenn man einen 
Blick auf die von Unger, Thuret, Solier und Nägeli gelieferten 
Darstellungen verschiedener Schwärmsporen wirft. Bekanntlich ent- 
deckte Unger '), dass die Sporen von Vaucheria clavata mit 
einem die ganze Sporen-Zelle einschliessenden Flimmerüberzug um-, 
herschwärmt, welche Entdeckung von Thuret”) bestätigt wurde. 
Einen Wimperkranz beobachtete Thuret °) an den Schwärmsporen 
von Prolifera (Conferva) vesicata, alternata, tumidula 
und Candolii, sowie Solier*) an Derbesia (Bryopsis) marina 
und Lamourouxii. Nach TAuret ) schwimmen die Schwärmsporen 
von Conferva glomerata und rivularis mit zwei Geiseln, die 
Schwärmsporen von Chaetophora elegans dagegen mit vier Gei- 
seln herum. Von Nägeli°) werden die Schwärmsporen der Apio- 
cystis Brauniana Näg. der Tetraspora explanata Rütz. und 
des Characium Nägelii Zr. mit zwei Geiseln abgebildet. Zire- 
senius ’) erkannte an den mit vier Geiseln ausgestatteten Schwärm- 
sporen von Chaetophora elegans zugleich auch das rothe soge- 
nannte „Auge.“ Nach den höchst interessanten Untersuchungen von 
4A. Braun *) kommt auch bei Hydrodietyon utrieulatum eine Spo- 
renbildung, wobei Schwärmsporen mit vier langen Flimmerfäden und 
mit eine» rothen Körnchen im Innern lebhaft umherschwimmen. 

*» Wie verbreitet übrigens diese Schwärmsporen bei den Algen 
vorkommen, davon geben die zahlreichen Untersuchungen meines 


Die Pflanze im Momente der Bee 1843. Fig. 8—10. 
Recherches sur les organs locomoteurs des spores des Algues. In den 
_ Annales des sciences naturelles. Botanique. Tom. 19. 1843. Pl. 11. Fig. 29. 30. 
Ebenda. Pl. 10. Fig. 13. 14. 18. 

) Memoire sur deux algues zoosporöes. Ebenda. Tom. 7. 1847. Pl. 9. Fig. 
8-11. und 23. 
A. a. 0. Pl. 10, Fig. 1—3. und 7—10. 
Gattungen einzelliger Algen. Tab. II. A. Fig. 1. k. ferner Tab. II. ©. Fig. 
£ und Tab. II. D. Fig. b. 

u Beverse über die Verwandlung von Infusorien in Algen. 1847, 

I. 

% Ne die Verhandlungen der schweizerischen naturforschenden Gesellschaft 

bei ihrer Versammlung zu Schaffhausen 1847, pag. 20. 
19% 
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Freundes 4. Braun hier in Freiburg Zeugniss. Ich kann in dieser 
Beziehung für jezt nur auf einen Vortrag hinweisen, welchen Braun 
bei der schweizerischen Naturforscher-Versammlung zu Schaflhausen 
im Jahre 1847 gehalten hat’). Aus diesem Vortrage wird man 
indessen entnehmen können, welchen Schatz von Erfahrungen Braun 
über diesen wichtigen Gegenstand bereits gesammelt hat, und wie 
sehr es im Interesse der Wissenschaft liegen muss, dass Braun 
sich endlich entschliessen möge, diese Entdeckungen in ihrem ganzen 
Umfange der Oeffentlichkeit zu übergeben. Aus dem erwähnten Vor- 
trage Braun’s ist nämlich zu ersehen, dass bei Conferva glome- 
rata und fracta zahlreiche mit zwei Flimmerfäden und einem 
rothen sogenannten „Auge“ versehene Sporen durch eine an einer 
bestimmten Stelle entstehenden Oeffnung der Mutterzellen heraus- 
schwärmen. Bei Ulothrix zonata Kiütz. sah derselbe in jeder 
Zelle 8 bis 16 mit vier Flimmerfäden und einem grossen rothen 
„Auge“ versehene Sporen entstehen, welche durch eine seitlich 
entstehende Oeflnung der Mutterzelle, von einer zarten blasenförmigen 
Membran eingeschlossen, hervortreten, und erst nach dem Zerreissen 
dieser Blase ausschwärmen. Bei Draparnaldia mutabilis, Sty- 
seoclonium tenue und mehreren verwandten Arten sowie bei 
Chaetophora tuberculata entsteht nach Braun’s Untersuchung 
in jeder Mutterzelle nur eine einzige rothäugige Spore mit vier Flim- 
mergeiseln. Braun bestätigte ausserdem die von Thuret schon 
früher über andere Conferven mitgetheilten Beobachtungen und be- 
schreibt ausserdem noch die Fortpflanzung des einzelligen Algen- 
pflänzchens Characium Sieboldi BPr., dessen spindelförmige 
Mutterzelle 16 und mehrere Sporen mit zwei Flimmerbaaren zur 
Entwicklung kommen, wobei er auch eines Protococcus versa- 
tilis Br. erwähnt, dessen Zellen, nachdem sie eine gewisse Grösse 
erreicht haben, sich in zwei ruhende Zellen theilen, worauf sich 
diese durch abermalige Theilung in vier und diese auf gleiche Weise 
in acht Zellen theilen, welche lezte vierte Generation mittelst vier 
Flimmerfäden eine kurze Zeit schwärmt, um hierauf von Neuem den 
ruhigen Vegetationscyclus durchzumachen. 

Eine andere ausgezeichnete, von mir schon mehrmals erwähnte‘ 
Schrift von Ralfs (the british Desmidieae) behandelt ebenfalls 
einzellige, mit niederen Thieren verwechselte Pflanzengebilde, je+ 
doch in einem beschränkteren Sinne, nämlich ausser der Familie der 
Desmidiacea Ehrenberg’s noch die Familie der Closterinen. 

Ueber den merkwürdigen Theilungsprocess, durch welchen sich 
die meisten Desmidiaceen vermehren, bemerkt Rulfs (pag. 5), dass 
nach jeder Theilung die neuentstandenen Individuen immer grösser 
würden, dass aber dieses Wachsen seine Grenze habe, indem nach 
einer gewissen Zahl von Generationen die durch wiederholte Theilung 
zu einer gewissen Grösse gelangten Individuen zulezt absterben ?). 


1) A. a. 0. pag. 37. Di 

) Die von Ralfs gelieferte, ausführliche Beschreibung dieses Tri 
cesses der Desmidiaceen findet sich auch in den Annals of nat. hist. Vol. IE. 
1848. pag. 137. aus der angeführten Schrift wörtlich abgedruckt. 
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Ein ganz besonderes Verdienst hat sich dieser fleissige Beob- 
achter der Desmidiaceen besonders dadurch erworben, dass es ihm 
gelungen ist, den Copulations-Process bei sehr vielen dieser ein- 
zelligen Pflänzchen zu verfolgen. Schon früher hat Ralfs ') an Tetme 
morus granulatus R. und Staurastrum mucronatum AR. die 
Copulation beschrieben; in seiner neuesten Arbeit lernen wir jezt 
auch ausser den Closterinen noch viele andere Desmidiaceen kennen, 
nämlich Hyalotheca, Didymoprium, Sphaerozoma, Eu- 
astrum, Micrasterias, Cosmarium und Xanthidium, welche 
eine Copulation eingehen. Bei den zu einer Schnur vereinigten Des- 
midienformen z. B. bei Hyalotheca dissiliens R. und Didymo- 
prium Borreri R. geschieht die Copulation in der Weise, dass 
immer zwei benachbarte Zellen an der Berührungsstelle von einander 
weichen, und durch die klaffende Stelle ihren Inhalt zur Bildung 
eines gemeinschaftlichen Sporangium hervortreten lassen. Bei den 
isolirt bleibenden einzelligen Desmidiaceen, mit Ausnahme gewisser 
schon früher erwähnten Closterien, dehiseiren zwei einander nahe 
‚gerückter Individuen in der queren Mittellinie und geben so ihren 
ganzen Inhalt zur Verschmelzung in ein einziges Sporangium her. 
Ralfs hat eine Menge solcher Copulations-Zustände in seiner er- 
wähnten neuesten Schrift äusserst sauber dargestellt. 

Die durch Copulation entstandenen Sporangien der Desmidiaceen 
haben meistens eine kugelige Form und bleiben nach Ralfs’? Beobach- 
tung (pag. 10.) bei einigen Arten an der äussern Oberfläche glatt, 
während sie bei vielen andern Arten körnige, höckerige oder stache- 
lige Auswüchse erhalten. Die anfangs einfachen Stacheln dieser 
Sporangien theilen sich häufig in zwei, drei bis vier Spitzen, wo- 
durch diese Körper sehr grosse Aehnlichkeit mit jenen einfachen 
Xanthidien-Formen bekommen, welche Ehrenberg aus Feuersteinen 
beschrieben und abgebildet hat), Ralfs (pag. 12.) lässt es daher 
zweifelhaft, ob diese lezteren einfachen Körper wirklich fossile Xan- 
thidien sind und nicht etwa als stachelige Sporangien anderer fos- 
‚siler Desmidiaceen betrachtet werden müssen. 

Es ist zu bedauern, dass es bis jezt nicht gelungen ist, die 
weitere Entwicklung der Desmidiaceen innerhalb dieser Sporangien, 
welche Ralfs und Jenner so häufig zu Gesicht gekommen sind, zu 
beobachten. Aus den kolorirten Abbildungen bei Ralfs geht hervor, 
dass der grüne Inhalt der Sporangien gewisser Desmidiaceen sich 
mit der Zeit rothbraun färbt. Ob diese Erscheinung mit einer weiteren 
Entwicklung des Inhalts zusammenhängt oder vielleicht jener von 

ze: ®) erwähnten Umwandlung des Chlorophylis in ein orange- 
es Oel entspricht, muss ich unentschieden lassen. 


Baucı 

#) In den Annals of. natural history. Vol. XIV. 1844. pag. 258. Pl. VIII. und Vol. 

> XV, 1845. pag. 153. Pl. X. 

2) Vgl. die Kasten der Akademie der Wissenschaften zu Berlin a. d. 
. 1836. pag. 109. Taf.L Auch die von Zurpin in den Annales des sciences 

‚ turelles. Tom. VIL. 1837, pag. 129. Pl. VI& VII. beschriebenen, einfachen 

_ und stacheligen Körper des Feuersteins, welche derselbe als fossile Bryo- 
zoen-Bier gedeutet hat, mögen vielleicht Sporangien urweltlicher Desmi- 

> diaceen gewesen sein. 

7) A. a. 0. pag. 9. 
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Ueber die wichtige Frage, ob die Desmidiaceen Thiere oder 
Pflanzen seien, äussert sich Ralfs, da auch er sich gezwungen sieht, 
der Autorität Ehrenberg’s entgegenzutrefen, mit einer gewissen 
Schüchternheit "). Er gesteht ein, dass er früher die Desmidiaceen 
als Thiere und die Diatomaceen als Pflanzen betrachtet habe, jezt 
nach vielen sorgfältigen Beobachtungen habe er die Ueberzeugung 
gewonnen, dass den Desmidiaceen ihrer vegetabilischen Natur wegen 
eine Stelle in der Nähe der Conjugaten und Palmellen angewiesen 
werden müsste, während ihm die Natur der Diatomaceen als Pflanzen 
oder Thiere noch zweifelhaft geblieben sei. Ralfs (pag. 20) unter- 
wirft hierauf die vier schon oben erwähnten Hauptpunkte, durch 
welche Ehrenberg die thierische Natur der Closterien zu beweisen 
gesucht hat, einer sirengen Kritik, und wendet dieselben für die ganze 
Abtheilung der Desmidiaceen als Prüfstein an, wobei er zu demselben 
Resultate, wie andere Naturforscher, gelangt. Bulfs protestirt zuerst 
gegen die willkürlichen Bewegungen, welche ‚„ırenberg den Des- 
midiaceen zuschreibt, da Bewegungen an und für sich nicht als un- 
zweifelhafte Merkmale eines thierischen Wesens angesehen werden 
können, und die Desmidiaceen sich ebenso bewegen wie andere all- 
gemein anerkannte Algen. Auch die Vermehrung durch 'Theilung 
wird von Ralfs als ein von Ehrenberg für die Thiere entscheidender 
Charakter zurückgewiesen. Endlich werden auch die Oeflnungen, 
welche an den Enden der Closterien vorhanden sein sollen, und die 
Bewegungsorgane, welche aus diesen Oeflnungen hervorgeschoben 
werden sollen, als existirend verneint. Dagegen hat sich Ralfs 
(pag. 31) mit Dalrymple in vielen Desmidiaceen von der Gegenwart 
des Amylum überzeugt. 

Eine sehr wichtige, von Thwaites in der neuesten Zeit gemaehte 
Entdeckung, durch welche auch bei den Diatomaceen eine Fort- 
pflanzung vermittelst Conjugation erwiesen wird °), kann ich hier nicht 
unberührt lassen. Thwaites beobachtete nämlich bei Eunotia tur- 
gida und zebra Ehr., sowie bei Epithemia gibba Kütz. folgende 
merkwürdige Erscheinung. Zwei der Länge nach neben einander 
gerückte Individuen dehisciren in der Mitte ihres Längendurchmes- 
sers, wobei vier Fortsätze aus der klaffenden Stelle paarweise gegen 
einander wachsen. Diese vereinigen sich zu zwei über einander 
liegenden, den Inhalt der beiden Diatomeen in sich aufnehmenden 
runden Blasen. Beide Blasen verlängern sich nach und nach zu 
zwei querliegenden eylindrischen Körpern, deren zarte Wandungen 
sich allmälig verdieken, eckig werden und zulezt die Form zweier 
neuen quergestreiften Diatomeen annehmen, welche um Vieles grösser 
und länger erscheinen, als die Mutterindividuen, aus deren Copulation 
sie hervorgegangen sind. Thwaites nennt diese neuen Individuen 


#) Ralfs schickt, (pag. 16), ehe er zur Beantwortung dieser Frage schreitet, 
folgende Worte voraus: Inow approach a question or which I feel the 
ai anxiety, lest I should not do justice to the a._ .nents of those 
rom whose opinion I may differ, or should fail satisfactorily to impress 
upon my reader the reasons which have appeared to my own mind incon- 
trovertible. 

2) Vgl. Annals of natural history. Vol. XX. 1847. pag. 9 u. 343. Pl. IV u. XXIII, 
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Sporangien, indem er sie wahrscheinlich mit den ebenfalls durch 
Copulation entstandenen Sporangien der Desmidiaceen vergleicht. 
Auch bei Cocconema lanceolatum und cistula Ehr., ferner 
bei Gomphonema minutissimum 4g. und dichotomum Kütz. 
ist es Thwaites gelungen, die Entstehung zweier neuer grösserer 
Individuen durch einen ähnlichen Copulationsakt zu beobachten, jedoch 
mit dem Unterschiede, dass hier die beiden neuen Individuen sich 
nicht quer über einander, sondern der Länge nach neben einander 
entwickelten. Immer findet bei allen diesen Copulations-Processen 
zugleich die Ausscheidung einer reichlichen hellen und gallertartigen 
Substanz Statt, welche die. in Copulation begriffenen Diatomaceen 
vollständig einhüllt und auf diese Weise zusammenhält. Ich erkenne 
übrigens zwischen diesem Fortpflanzungsprocesse und der Copulation 
der meisten Desmidiaceen in sofern einen Unterschied, als bei der 
Copulation der Dia*smaceen weder eine Verminderung, noch eine 
Vermehrung der I. \ividuen eintritt; nur Fragilaria pectinalis 
gb. macht davon eine Ausnahme, da Thwaites bei der Copulation 
derselben nur ein einziges neues und grösseres Individuum entstehen 
sah. Es muss hier zugleich bemerkt werden, dass die durch die 
vorhin beschriebene merkwürdige Copulation entstandenen neuen In- 
dividuen die Mutterindividuen nicht allein an Grösse übertreffen, son— 
dern häufig auch eine ganz verschiedene äussere Form darbieten, so 
dass manche als besondere Art bisher bekannte Diatomaceen sich 
gewiss mit der Zeit als die sogenannten Sporangien anderer Diato- 
maceen werden nachweisen lassen. So soll nach Thwaites’ Ver- 
muthung Epithemia vertagus Kütz. das Sporangium von Eunotia 
turgida Ehr. sein. 
Von allen bisher erwähnten einzelligen Algen unterscheidet sich 
_ Pediastrum durch seine interessante Foripflanzungsweise ganz we- 
sentlich. Bekanntlich bilden die von Ehrenberg als Micrasterias 
beschriebenen Pflänzchen 4-, 8-, 16-, 32- oder 64zellige Familien, 
deren Zellen in einer Ebene scheibenförmig oder sternförmig unter 
einander vereinigt sind. Ehrenberg ') spricht, wie gewöhnlich, von 
dem polygastrischen Apparate, von dem Eierstocke, der Samendrüse 
dieser Feesninmen, welche Organisationsverhältnisse mit denen der 
Infusorien ungezwungen in Einklang zu bringen seien. Ueber die 
Fortpflanzung scheint Ehrenberg gar keine directen Beobachtungen 
„gemacht zu haben, denn was derselbe von Selbsttheilung der ein- 
_ zelnen Zellen erwähnt, ist jedenfalls unrichtig, Zwei kurze Be- 
 merkungen, welche Turpin und Meyen über die Fortpflanzung des 
Pediastrum boryanum geäussert haben, fertigt Ehrenbery mit gleicher 
Kürze ab, und doch verdiente Meyen’s Notiz eine genauere Berück- 
sichtigung. Was Turpin von dem Ausstreuen einer feinen Sporen- 
masse aus den ei ee Spitzen der Randzellen des genann- 
ten Pediastrup gesehen haben will und sogar abbildet °), ist gewiss 
eine Täuschi- „gewesen, da, wie mir 4. Braun versichert, diese 


A. a. 0. pag. 155. 
Vgl. M&moires du Museum d’histoire naturelle. Vol. XVI. 1828. pag. 320. 
Pl. 13. Fig. 22, 
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Anschwellungen an den Spitzen des genannten Pediastrum von verdick- 
ter Cellulose herrühren und wohl nicht dehisciren können. Dagegen 
geht aus den Worten Meyen’s hervor, dass er die merkwürdige Fort- 
pflanzung der Pediastren gesehen hat. Seine Worte lauten nämlich '): 
„im Alter platzen die Zellen allmälig auf und die gesammte Sporen- 
masse tritt aus ihnen, mit freier Bewegung begabt, hervor. Die Spo- 
ren treffen sehr bald zusammen, verwachsen nur leise mit einander 
und verlieren hiemit ihre freie Bewegung. Die vollständigen Indivi- 
duen haben keine Bewegung.“ Dass etwas Wahres in dieser Angabe 
liegt, davon überzeugten mich die genauen Untersuchungen, welche 
A. Braun über die Fortpflanzung der Pediastren angestellt hat. Der- 
selbe konnte mir an Pediastrum granulatum Ritz. unter dem 
Mikroskope zeigen, dass sich im Innern der einzelnen Zellen dieser 
Alge durch Theilung des Zelleninhalts 4, 8, 16 oder 32 Sporen ent- 
wickeln, welche nach dem Dehisciren der Zellen aus derselben, von 
einer zarten farblosen Hülle umgeben, hervortreten, und sich, nach- 
dem sie einige Zeit sich lebhaft durch einander bewegt, in einer 
Ebene sternförmig ordnen, worauf sie sich nach und nach beruhigen 
und aneinander befestigen. Die zarte äussere Hülle, welche diese 
Sporen anfangs umgibt, verschwindet allmälig, wahrscheinlich durch 
Auflösung. Es stimmt diese Bewegung und dieses Ordnen innerhalb 
der zarten Hülle von Pediastrum granulatum ganz mit jener höchst 
interessanten Erscheinung überein, welche Braun an der zweiten 
Sporenform des ebenfalls den einzelligen Algen angehörigen Hydro- 
dietyon utriculatum (Wassernetz) beobachtet und mir mehrmals 
unter dem Mikroskope vor das Auge geführt hat. Auch hier ge- 
rathen die in den einzelnen Zellen sehr zahlreich entstandenen Spo- 
ren in eine, wenn auch nicht so lebhafte, doch etwa eine halbe 
Stunde andauernde zitternde Bewegung, bis sie endlich, sich an- 
einander legend, zur Ruhe gelangen und durch ihre Verbindung in 
der erweiterten Mutterzelle zu einem neuen Netze ordnen, das, durch 
Auflösung der Mutterzelle frei werdend, zur früheren Grösse heran- 
wächst und nach ungefähr drei Wochen von Neuem Sporen bildet °). 

Aus diesem Berichte über die jüngsten Leistungen der Botaniker 
im Felde der niederen Pflanzenwelt mag man ersehen, wie wichtig 
und unentbehrlich das Studium dieses Zweiges der botanischen Wis-, 
senschalt für diejenigen sein muss, welche mit Erfolg ihre Kräfte. 
den Untersuchungen der niederen 'Thierwelt zuwenden wollen. 


1) Vgl. Nova Acta Academ. Natur. Curios. Tom. XIV. Pars Il. 1829. pag. 774. 
?) 8. die Verhandlungen der schweizer. Naturforsch. Gesellsch. a. a. 0. p. 21. 


Beitrag zur Entwickelungs-Geschichte des Menschen und der Säugethiere, 
mit besonderer Berücksichtigung des Uterus masculinus 


von 
Dr. J. van Deen*). 


Diezu Tafel XX—XXI. 


E. H. IVeber, der bereits im Jahre 1836 den Satz ausgesprochen, 
dass der von Morgagni') und Albinus”) unter dem Namen eines 
Sinus prostaticus beschriebene, hinter der Prostata befindliche, blasen- 
förmige Körper, als ein rudimentärer Uterus des männlichen Ge- 
schlechtes betrachtet werden müsse °), hat diesen Satz vor kurzem 
durch kräftige Beweise *) über jeden Zweifel erhoben‘). Diese Be- 


*) Obiger Aufsatz ist die vor einiger Zeit angekündigte ausführliche Abhand- 
lung, von welcher bereits in dem Nieuf Archiew voor binnen- en buiten- 
landsche Geneeskunde etc. I. Jaargang. 4 en 5 Stuk (s. auch Froriep's 
Notizen nr. 104. Februar 1848) die Hauptresultate vorausgeschickt wurden. 
Die Wichtigkeit des in dieser Abhandlung besprochenen und von E. A. 
Weber zuerst angeregten interessanten Gegenstandes hat uns veranlasst, 
diese deutsch bearbeitete Abhandlung, welche anfangs in den von J. van 

Deen, Donder und Moleschott herausgegebenen holländischen Beiträgen ab- 
gedruckt werden sollte, in unsere Zeitschrift aufzunehmen. 

: Anmerkung der Redaction. 
%) Morgayni Advers. anat. IV, Animad. 3. Nach der Behauptung IVeber’s ist 
 Morgagni und nicht Cowper, wie Huschke meint (vergl. Huschke’s Ausgabe 

von J. Th. von Sömmering's Lehre vondenEingeweiden und Sinnes- 

% organen des menschlichen Körpers. Leipzig 1344, p. 409.) der 

: Entdecker des Sinus Prostatz. 

2) Annot. Acad. IV, Tab. III. Fig. 3. 

#) In den der D. E. Kretzschmar'schen Dissert. inaug. circa lineamenta 

- Physiologica morborum, als Progamm beigefügten Annotationes 
anatomicae et physiologicae. Lipsie 1836. 

9) Zusätze zur Lehre vom Baue und den Verrichtungen der Ge- 
schlechtsorgane, mit 9 Tafeln Abbildungen, Leipzig 1846. — In der 
Versammlung der deutschen Naturforscher von 1841 theilte bereits MMeber 
Beobachtungen über den Uterus masculinus beim Biber mit. 

9) Huschke a. a. 0. betrachtete schon im Jahre 1844 die Sache auf ähnliche 
Weise ; indessen scheint MWeber's leztes hier citirtes Werk nöthig gewesen 
zu sein, um dieser Wahrheit jene Anerkennung zu verschallen, welche 
sie jezt, wie wir hoffen, bei allen Aerzten gefunden hat; siehe auch: 
Lehrbuch der vergleich. Anatomie der Wirbelthiere von 
Stannius, Berlin 1846 p. 468, 

Zeitschr, f, wissensch. Zuologie. I. Bd. 20 


296 


weise sind theils der vergleichenden Anatomie und Entwickelungs- 
geschichte, theils der pathologischen Anatomie der Genitalien ent- 
nommen und bestehen hauptsächlich in Folgendem: 1) dass er den 
Uterus masculinus ausser beim Menschen auch bei allen von ihm 
untersuchten männlichen Säugethieren, nämlich beim Biber, Kaninchen, 
Pferd, Schwein, Hund und bei der Katze gefunden hat; 2) dass bei 
einigen Thieren, z. B. beim Schweine, Biber u.s. w., der Uterus mas- 
eulinus gleich der weiblichen Gebärmutter zweihörnig ist; 3) dass 
es bei manchen sehr jungen Thieren äusserst schwierig ist, das 
männliche Geschlecht von weiblichen zu unterscheiden, weil die 
Genitalien beider einander sehr ähnlich sind, zumal der Uterus des 
Männchens mit seinen Ductus ejaculatorii (vasa deferentia?) beinahe 
dieselbe Form besizt als der weibliche Uterus mit seinen Hörnern, 
z.B. beim Kaninchen, Schafe und Schweine '), und bei Kaninchen 
durch mechanische und galvanische Reize gerade in dem Uterus 
masculinus sowohl wie in dem Uterus femininus peristaltische Be- 
wegung erregt werden können; 4) dass bei männlichen Hermaphro- 
diten (Androgyni), bei denen eine der weiblichen ähnliche Gebärmutter 
sich vorfindet, dieser Uterus deutlich eine zu grosse Vesicula pro- 
statica ist, während man andrerseits bei weiblichen Hermaphroditen 
(Viragines) öfters einen sehr kleinen Uterus beobachtet. 

Es erhellet hieraus, dass eine stark entwickelte Vesicula pro- 
statica einem kleinen Uterus sehr analog ist. FFeber erhärtet dieses 
vorzüglich durch drei von Ackermann beschriebene Fälle von Her- 
maphroditismus, davon zwei sich auf Androgyni, und der dritte auf 
eine Virago beziehen. 

Es springt sogleich in die Augen, dass diese Thatsache höchst 
interessant ist, und zu wichtigen Fragen Veranlassung geben muss; 
denn, da man nun einmal weiss, dass der Mann ein Organ besizt, 
welches einerseits dem weiblichen Uterus analog ist, andrerseits als 
ein Ueberrest der Genitalienentwicklung betrachtet werden muss, so 
frägtes sich zunächst: welche Functiondiesem Organe zukömmt 
und welche Rolle es bei der Entwicklung spielt. 

Wir haben anfänglich bloss mit dem Zwecke, um über die ange- 
gebene Frage in’s Reine zu kommen, einige Untersuchungen an den 
männlichen Geschlechtsorgauen von Menschen-, Hunde- und Schaaf- 
Embryonen, jungen Hunden, Hasen und Kaninchen verschiedenen 


#) Rathke hat beim Schaafe und Schweine zuerst die Aufmerksamkeit auf dieses 
Verhältniss gelenkt (Vergl. Rathke, Abhandlungen zur Bildungs- 
und Entwickelungsgeschichte des Menschen und der Thiere. 
Theil I. Leipzig 1832). Er meinte aber, dass beim männlichen Geschlechte 
dieser Uterus und der Canalis uro-genitalis (siehe unten die Note) später 
gänzlich verschwindet. 
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Alters angestellt und jedesmal die Genitalien weiblicher 'Thiere 
gleichen Alters damit verglichen. Die Ergebnisse dieser Unter- 
suchungen haben uns aber zu viel weiteren Schlussfolgerungen ge- 
führt, als wir je voraussetzen konnten, indem sie nicht nur die Be- 
deutung des Uterus masculinus aufdeckten, sondern auch ein neues 
Licht über die Entwickelungsgeschichte sowohl der weiblichen wie 
der männlichen Genitalien verbreiteten. 

Es wird sich nämlich im Verlaufe dieser Abhandlung als Haupt- 
satz herausstellen, „dass der Uterus, der in den früheren Perioden des 
„Fötallebens bei beiden Geschlechtern von beinahe gleicher Be- 
„sehaffenheit ist, als primitiver Uterus das Centralorgan für die 
„Metamorphose der Geschlechtstheile, sowohl beim Weibe als beim 
„Manne, darstellt, und dass der sexuelle Gegensatz durch die ver- 
„schiedene Richtung der Entwicklung während des weiteren Fortganges 
„des Fötallebens bedingt wird, indem die Metamorphose beim Manne 
„grösstentheils von dem hinteren (unteren) Labium des primitiven 
„Muttermundes ausgeht, beim Weibe dagegen von dem vorderen 
„(oberen) Labium dieses Organes * 

Zur Begründung dieses Satzes werden wir die Rolle, welche 
der Uterus masculinus und femininus bis zur Entwicklung spielen, 
nach einander zu ermitteln versuchen, und somit zerfällt die erste 
Abtheilung dieser Abhandlung inzwei Abschnitte, deren ersterer 
dem Uterus masculinus, der andere dem Uterus femininus 
seine eigentliche Stelle beim Entwicklungsprozess anweist. 

Doch bevor wir auf diese Hauptgegenslände eingehen, müssen 
wir eine merkwürdige Thatsache hervorheben, die niedrige Stufe 
nämlich, auf welcher sich der ganze Geschlechtsapparat bei Hasen 
und Kaninchen (bei denen der Uterus masculinus sehr gross ist) in 
Bezug auf andere Säugethiere befindet, wodurch gerade diese 'Thiere 
am besten geeignet sind, um über den ferneren Gang der Entwick- 
lung zu einer höheren Organisation Aufschluss zu geben. 

Um dieses zu verdeutlichen, sind in der beigefügten Tafel männ- 


- liche und weibliche Geschlechistheile zweier Kaninchen sehr ver- 


schiedenen Alters gezeichnet (Fig. 1. 2. 3. 4.), und denselben die 


von Johannes Müller (Bildungsgeschichte der Genitalien) 


abgebildeten Geschlechtstheile eines menschlichen Fötus, dessen 


Länge vom Vertex bis zum Anus (vergrössert) 3, Zoll betrug, bei- 


gefügt (Fig. 5). In jeder dieser 5 Figuren öffnet sich die Urin- 

blaseV, und der UterusU, in einen gemeinschaftlichen Kanal (Canalis 

uro-genitalis.) — Die Entwicklung der weiblichen Kaninchen, 

Fig. 2, scheint noch auf einer viel niedrigeren Stufe als die jenes 

gleichfalls weiblichen Fötus zu stehen; denn bei diesem ist die Spal- 

tung des Canalis uro-genitalis in Urethra und Vagina viel grösser 
20 * 
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als bei jenen Thieren, bei welchen die Spaltung noch gar nicht 
Statt gefunden hat’). 

Man wird vielleicht einwenden, dass das Organ, welches wir 
Üterus femininus nennen (Fig. 2, U und 4, U), diesen Namen nicht 
verdient, sondern der Vagina analog ist, wie auch FVeber in seiner 
oben citirten Abhandlung: behauptet. Wir können dies nicht zu- 
geben; denn vom physiologischen Standpunkt aus entspricht dieses 
Organ dem weiblichen Uterus. — In dasselbe werden die Eier ge- 
bracht und diese entwickeln sich in ihm. Auch findet in demselben 
die Friction des Penis keineswegs Statt, sondern diese geschieht 
in dem, vor dem Organe sich befindenden Canalis uro-genitalis; 
denn wenn man die Länge des Penis mit der jenes Kanales ver- 
gleicht (Fig. 9 A von P e bis O und Fig. 8 A von V bis 0), so 
zeigt es sich, dass der Penis zwar bis zu der Oeffnung (Fig. 8 4, 0) 
— Ostium uterinum — aber nicht innerhalb derselben gelangen kann. 
Auch gibt es einige anatomische Gründe, die uns berechtigen, 
das Organ für einen Uterus zu halten; denn was die Lage und Form 
betrifft, so entsprechen dieselben mehr einem Uterus als einer Vagina; 
die Insertion oder das Ende des Organes befindet sich auf derselben 
Höhe als das des Uterus masculinus und der Vasa deferentia beim 
männlichen Kaninchen oder Hasen. 

Um sich hiervon zu überzeugen, vergleiche man eine in ihrer 
obersten Wand von der vorderen Oeffnung (ostium cutaneum 
penis) bis in die Blase ganz gespaltene Ruthe mit einem auf gleiche 
Weise gespaltenen weiblichen Canalis uro-genitalis (Fig. 9 A und 
Fig. 8 A). Ferner wird dieses Organ, wie dieses mit dem Uterus (und 
nicht mit der Vagina) gewöhnlich bei Säugethieren der Fall ist, zum 
Theil vom Peritonäum bekleidet, und es besizt Muskelfibern, die 
gleich den Fibern des Gebärmutterkörpers zur Contraction erregt 
werden können. h 

Wenn man gewisser anatomischer Verhältnisse wegen das 
Organ für Scheide und den Theil, den wir Canalis uro-genitalis 
nennen, für eine Verlängerung der Vulva (Canalis uro-sexualis) hält, 
so können wir, wie gesagt, dieser Meinung nicht beipflichten, ob- 
gleich wir überzeugt sind, dass diese anatomische Betrachtungsweise 
sich jedenfalls nur auf eine Vergleichung mit den Genitalien solcher 
Säugethiere stützen kann, bei denen die Spaltung des der Blase und 
der Geschlechtssphäre gemeinschaftlichen Kanales (wie man diesen 
nennt, ist uns gleichgültig) noch nicht Statt gefunden. 


1) Als einen unumstösslichen Beweis der niedrigen Stufe, auf welcher die 
Geschlechtssphäre bei diesen Thieren stehen geblieben ist, entdecken wir 
noch an ihnen die Gegenwart der den Nebenhoden entsprechenden Neben- 
eierstöcke. (Siehe die Nachschrift pag. 327). - 
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Dass auch die männlichen Genitalien eine eben so niedrige Ent- 
wiecklungstufe bei diesen 'Thieren einnehmen, lässt sich zeigen: 
1) durch die Beschaffenheit des Uterus masculinus, dessen Grösse 
mit der des Uterus masculinus aller anderen bisher bekannten, mit 
wenig entwickelten Gesehlechtstheilen begabten Säugethiere überein- 

- stimmt; — 2) durch die Endigungen der Samenleiter, die in den 
unteren Theil der vorderen Wand des Uterus masculinus eiomünden 
(siehe Fig. 10, dd und 11 4, dd), während auf einer höheren Stufe 
diese Einmündung in der Urethra stattfindet; 3) durch die grosse 
Distanz zwischen der Einmündung lezterer Kanäle und den Oetf- 
nungen der Samenbläschen, welche Oeflnungen man zur Seite des 
Caput gallinaginis (Fig. 9 4, E) in der Nähe der Falte'), die der 
obere Theil des Mundes (labium anterius ostii uterini”) des Uterus 
masculinus in der Harnröhre bildet, antrifft, und 4) endlich durch 
den grossen Umfang dieses Ostiums im Verhältnisse zu derselben 
Oeflnung bei mehr entwickelten 'Thieren (Fig. 9 4, O und 9 B, O0). 
Zu den aufgezählten Thatsachen, aus welchen die niedrige Entwick- 
lungsstufe der Genitalien beim Genus Lepus hervorgeht, müssen wir 
noch zwei merkwürdige Umstände hinzufügen: 

1) Dass man bei diesen Thieren einen der Epididymis analogen 
Nebeneierstock antrifft, so wie Kobelt solchen in der ersten Periode 
des Fötallebens beim Menschen gefunden hat; 2) dass auch die 
äusseren Genitalien der beiden Geschlechter bei denselben einander 
so ähnlich sind, dass beim ersten Anblick es schwer fällt, sie von 
einander zu unterscheiden. 


Nach diesen Prämissen gehen wir zum eigentlichen Gegenstand 


unserer Abhandlung über, und wollen zuerst untersuchen, 

„welche Rolle der Uterus masculinus bei der Entwicklung 
der männlichen Geschlechtstheile spielt“. 

- Wenn man die Theile in der Nähe des Uterus masculinus des 


Kaninchens genau mit den entsprechenden Theilen anderer Säuge- 
thiere jeglichen Alters vergleicht, so wird man gerade in dem 


Pr] Nach genauen Untersuchungen können wir behaupten, dass deutliche Veff- 
nungen der Samenbläschen manchmal weder an der hier angezeigten, noch 
an einer anderen Stelle angetroffen werden; wir sagen deutliche, denn 
es wäre möglich, dass die Oeflnungen so klein sind und eine solche Stelle 

einnehmen, dass sie von den Endigungen der Prostata-Kanäle nicht unter- 
schieden werden können. Bei einigen Individuen sahen wir zwei Oeflnungen 
zu jeder Seite der Falte, 

*) So werden wir diese Oeflnung nach dem Beispiele FWeber's nennen als dem 
Ostium uterinum uteri feminini analog. 
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grossen Unterschiede, der sich in der Entwicklung jener Theile zeigt, 
die Erklärung finden, wie es sich verhält, dass die eine weniger 
vollkommene in eine andere vollkommenere übergeht, mit anderen 
Worten: auf welche Art die Entwicklung geschieht, und dass der 
Uterus masculinus bei dieser Entwicklung eine sehr grosse Rolle 
spielt. ; 

Es wird sich nämlich herausstellen, dass derselbe: 

1) „zur Bildung des Caput gallinaginis beiträgt;* 

2) „dass er die vorübergehende Ortsveränderung der Vasa defe- 
rentia vermittelt ;“ 

3) „dass er zur Entwicklung der Prostata und Samenbläschen 
mitwirkt,“ und 

4) „dass er die Vereinigung der Vasa deferentia mit den Samen- 
bläschen verursacht.“ . i 


1. 


Die Entwicklung des Caput gallinaginis. 


Die erste, durch den Uterus masculinus bedingte Entwicklung 
ist die des Caput gallinaginis, das im Anfange bloss eine längliche, 
durch die Insertion des unteren 'Theils des Muttermundes an der 
hinteren Wand des Canalis uro-genitalis entstandene Falte dieser 
Wand bildet. Es verhält sich dies folgendermaassen: der obere 
Theil (labium) des Muttermundes, der im Verhältnisse zum unteren 
zehr schmal ist, beeinträchtigt in gespanntem Zustande die Breite 
des Muttermundes (Fig. 9 4, O); da nun der untere Theil viel breiter 
ist, so muss derselbe, um im beengten Raume Platz zu finden, eine 
Falte bilden und dadurch den ersten Grund des Caput gallinaginis 
legen. Dass diese Falte zuerst und auf die angegebene Art sich 
bildet, wird unter anderm noch durch ihre constante Anwesenheit, 
wenn auch in geringerem Maasse im weiblichen Canalis uro-geni- 
talis von Hasen und Kaninchen jeglichen Alters erwiesen‘). Auch 
hier ist das obere Labium des Muttermundes schmäler als das untere; 
aber die Falte ist weniger bedeutend, weil einerseits das Ostium 
viel geräumiger ist, andererseits die Endigungen dieser, oberen 
Muttermundslippe weniger gespannt sind, da dieselben in zwei seit- 
liche schwache Falten übergehen, welche später bei der Spaltung 
des Canalis uro-genitalis in Harnröbre und Scheide die Grenzen 
dieser Metamorphose anzudeuten scheinen (siehe Fig. 8 4, O und 
8B, x). 

Das Caput gallinaginis ist schon in den jüngsten Kaninchen vor- 

1) Da im weiblichen Geschlechte dieser Thiere weder Prostata, noch Ductus 


ejaculatorii sich vorfinden, so kann man natürlich nicht sagen, dass diese 
Theile die Falte bilden. 
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handen; wo immer ein normaler”) Uterus masculinus angetroffen 
wird, fehlt es niemals. Während es im Anfange bloss in der Falte 
besteht, die der Uterus mit der hinteren Wand des Canalis uro- 
genitalis bildet, nimmt es allmählig an Densität zu, da sich in dem- 
selben und in seiner Nähe die unteren Theile der Vorsteherdrüse 
und Samenbläschen entwickeln, die Samenleiter mit diesen Bläschen 
sich verbinden und endlich der Uterus masculinus (in verkleinertem 
Zustande) sich zwischen jene hineinschiebt, wie dieses alles später 
erörtert werden soll. 


u. 


Die vorübergehende Ortsveränderung der Vasa deferentia. 


Es sind drei verschiedene Stellen bekannt, an denen die Vasa 
deferentia einmünden, nämlich: a) am Fundus des Uterus masculinus, 
bei sehr kleinen Fötus, bei denen der Geschlechtsunterschied kaum 
erkennbar ist (Fig. 7 4); b) an der Stelle, wo wir dieselben bei 
Hasen und Kaninchen antreffen (Fig. 10, dd und 11 A, dd); und c) auf 
dem Caput gallinaginis mit den Samenbläschen vereinigt oder davon 
geschieden, wie dieses, soweit uns bekannt ist, bei allen Säuge- 
ihieren mit entwickelten Genitalien der Fall ist. Mit anderen Worten, 
sie befinden sich am oberen Ende, am unteren Theile der vorderen 
Wand oder am unteren Theile der Seitenwand des Uterus masculinus. 

Wir wissen also, dass sie sich in den ersten Zeiten am oberen 
Ende vorfinden, und dass sie bei vollkommener Entwicklung im Capat 
gallinaginis zugegen sein müssen. Es frägt sich nun, wie gelangen 
‚sie vom Fundus zu ihrer Bestimmung. Das bei Hasen und Kaninchen 
stattfindende Verhältniss zeigt uns an, dass dieses durch einen Um- 
weg geschehen muss, nämlich an der vorderen Wand desUterus entlang. 

Wir geben hierfür folgende Gründe an. 

1) Der Uebergang vom Fundus zum Caput gallinaginis kann 
nicht sofort und unmittelbar längst der hinteren Wand des Uterus 
geschehen, weil die Vorsteherdrüse und die Samenbläschen sich 
zuvor in dieser Partie entwickeln müssen, wie wir diess später 
zeigen werden. Die Anwesenheit der Vasa deferentia während 
dieser Entwicklungsperiode würde sowohl für die sich bildenden 
Theile wie für die Samenleiter selbst störend sein. 

Es muss also jene Entwicklung erst ungestört vorüber gegangen 
und die Vasa deferentia müssen während derselben an eine Stelle (die 
vordere Wand des Uterus) gebracht sein, von wo aus sie sich 


#) Beim Hermaphroditismus ist die Möglichkeit gegeben, dass ein Uterus 
masculinus ohne Oaput gallinaginis anwesend sei; wir werden Gelegenheit 
haben, uns hierüber näher zu verbreiten (siche Fig. 28). 
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später auf eine zweckmässige Weise mit einem Theile des Entwickel- 
ten (den Samenbläschen) verbinden können, wie wir dies später 
erörtern werden ’). 

2) Die vorübergehende Anwesenheit der Vasa deferentia an der 
vorderen Gebärmutterwand der in der Entwicklung begriffenen Ge- 
schlechtstheile hat auch den Nutzen, dass dadurch bewirkt wird, 
dass die Spaltung des Canalis uro-genitalis, welche bei weiblichen 
Individuen gerade von diesem Punkte ausgeht, bei männlichen nicht 
stattfinden kann. — Wir glauben desshalb auch, dass jene Art des 
Hermaphroditismus, bei welchem die Testikel gleichzeitig mit einer 
gesonderten Scheide und Harnröhre zugegen sind, wo also theils eine 
Spaltung stattgefunden hat durch das Nichtvorhandensein der Vasa 
deferentia an der vorderen Wand des Uterus masculinus während 
der Geschlechtsentwicklung, theils eine solche durch die fehlende Ent- 
wicklung der Vorsteherdrüse zu Stande kömmt. Als Beispiel gelte 
Fig. 27 der beigefügten Tafel, einen Hermaphroditen vorstellend, 
der neben einem Penis und Testikeln im Scerotum, eine Urethra 
und eine in einen länglichen Uterus übergehende Scheide besizt, von 
welchem Uterus ein Horn (Vas deferens) unmittelbar in den Samen- 
strang übergeht. 

3) Derselbe Zustand wird bei Hasen und Kaninchen, bei denen 
auch die übrigen Geschlechtstheile wenig entwickelt sind, (als _blei- 
bendes Verkältiks) angetroffen. 


I. 


Die Entwicklung der Prostata und der Vesiculae seminales. 


Dass die Entwicklung der Prostata durch die des Uterus bedingt 
wird, lässt sich durch eine fortgesezte Untersuchung des Uterus bei 
Kaninchen sehr verschiedenen Alters nachweisen. Zuerst wenn der 
männliche Uterus schon einen ziemlichen Umfang hat, ist eine so 
geringe Spur der Vorsteherdrüse zugegen, dass dieselbe dem Auge 
des Beobachters entgehen kann. FFeber, der die Aufmerksamkeit 
auf den Uterus masculinus der neugeborenen Kaninchen lenkte und 
denselben in seinem oben eitirten Werke °) Taf. V. Fig. 3 in doppel- 
ter Grösse abbildet, erwähnt die Prostata nicht. Wir glauben aber, 
dass bereits Spuren von derselben zugegen sind; denn bei Kaninchen 
jener Grösse‘°) bemerkt man am unteren Ende des Uterus, da wo 


3) In der Erklärung der Tafel werden wir durch die schematische Figur TB 
zu verdeutlichen suchen, „auf welche Weise die Samenleiter den Fundus 
uteri verlassen und sich nach dessen vorderen Wand begeben.“ 

2) Zusätze zur Lehre vom Baue und den Verrichtungen der Ge- 
schlechtsorgane von Dr. E. U. IVeber. S. 7—9. 

3) Bei noch kleineren Individuen wird dieselbe wohl nicht zugegen sein. 
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derselbe in die Urethra einmündet, kleine, rauhe Knötchen, deren 
Substanz unter dem Microscope eine drüsenförmige Beschaffenheit 
zeigt. Allmählig wächst die Vorsteherdrüse, und mit ihr der Uterus 
masculinus, bis sie eine ziemliche Grösse erreicht hat, wo dann der 
Umfang des Uterus ein wenig abzunehmen scheint. Sehr schön 
zeigt sich die in ihrer Entwicklung begriffene Prostata an der Innen- 
seite des Uterus masculinus als eine doppelte baumförmige Ver- 
zweigung, die nach unten viel breiter und schwerer als nach oben 
ist. Um dies deutlich zu sehen, öflne man den Uterus an einer seiner 
Seiten, wo derselbe sich an der Urethra (Canalis uro-genitalis) in- 
serirt und schlage ihn zurück, so wie wir dieses gethan (siehe Fig. 
12.4). 

Diese Entwicklung der Vorsteherdrüse geschieht zwischen der 
inneren Haut (Tunica mucosa) und der äuseren (Tunica cellularis) 
der Gebärmutter. In welchem Verhältniss dieselbe zur Muskelhaut 
steht, haben wir nicht ermitteln können. Sie erscheint zuerst am 
unteren und hinteren Theile des Uterus, wo dieser sich an der Ure- 
thra inserirt — wir werden diesen Theil Wurzel der Vorsteherdrüse, 
Radix prostatae, nennen. — Von dieser Wurzel aus wächst die 
Prostata nach hinten und oben in den Uterus masculinus hinein, 
und umgibt nach vorne und oben die Urethra (Canalis uro-genitalis). 
Sei es nun auch, dass die Prostata zum Theil durch einen Einstülpungs- 
prozess der Mucosa dieses Kanales, da wo der Uterus in demselben 
einmündet, entsteht, zur Entwicklung dieses Organes ist der Uterus 
erforderlich. Niemand wird daran zweifeln können, der die stufen- 
weise Entwicklung der genannten Drüse bei Kaninchen beobachtete. 
Die Prostata ist in einer solchen Abhängigkeit vom Uterus, dass 
wir der Ueberzeugung sind, dass in der frühesten Periode wohl ein 
Uterus ohne Prostata aber keine Prostata ohne Uterus zugegen sein 
kann, sei es im entwickelten, wie bei der Gattung Lepus oder 
im rudimentären Zustande, wie bei anderen Säugethieren. — Bei 
Menschenfötus z. B. kann man, sobald die Prostata erscheint, ge- 
wiss sein, dass ein Uterus masculinus, wenn auch noch so klein, 
zugegen ist. Um sich hiervon zu überzeugen, mache man einen 
länglichen Schnitt in der Mitte des Caput gallinaginis, und sofort 
entdeckt man die Höhlung des Uterus; vergleicht man diese kleine 
Höblung mit der eines erwachsenen Menschen, so ersieht man, dass 
selbst dieses rudimentäre Organ später mit den dasselbe umgebenden 
heilen an Grösse zunimmt; vergl. Fig. 22, U mit Fig 19, U. 

- Die Entwicklung der Samenbläschen, die auf eine äbnliche Art 
als jene der Prostata stattfindet, fängt mehr nach aussen auf der 
Seite des Caput gallinaginis an und breitet sich ebenfalls zwischen 
obengenannten zwei Membranen des Uterus masculinus aus. Dass 
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die Prostata sich früher als die Vesicul seminales bildet, lässt sich 
nachweisen, indem sie lange vor den Bläschen zugegen: ist. 


IV. 


Die Verbindung der Vasa deferentia mit den Samenbläschen. 


Um sich von der durch den Uterus mascalinus vermittelten Ver- 
bindung der Vasa deferentia mit den Samenbläschen eine 
Vorstellung machen zu können, fasse man zunächst Folgendes in’s 
Auge. Bei den Säugethieren, deren Genitalien die gewöhnliche Ent- 
wicklungsstufe erreicht haben, öffnen sich die Vasa deferentia zu 
den Seiten des Caput gallinaginis in die Urethra, während das 
Ostium uterinum bald fehlt‘), bald mit einer sehr kleinen Oeffnung 
zwischen den beiden erwähnten Endigungen der Samenleiter, bald 
an einer etwas höheren, bald niedrigeren Stelle zugegen ist. Diese 
Beschaffenheit des Muitermundes erklärt die Weise, wie die Samen- 
leiter sich einmünden; denn diese können nicht mehr in einem Be- 
hälter enden, der entweder ganz geschlossen ist, oder eine so kleine 
Oefinung besizt, dass dem Samen kein gehöriger Ausweg offen 
steht?). Dass die Vasa deferentia anfänglich in den Uterus mascu- 
linus einmünden, ist dem Einmünden der Tubz Fallopii in den weib- 
lichen Uterus analog, und liefert einerseits einen deutlichen Beweis °) 
für die Uebereinstimmung in den Formen zwischen den männlichen 
und weiblichen Genitalien bei ihrer beginnenden Entwicklung, andrer- 
seits für die niedrige Stufe, worauf sich die Genitalien der Hasen 
und Kaninchen befinden. 

Wird nun der Uterus masculinus auf ein Rudiment zurückgebracht, 
und das Ostium uterinum gänzlich oder bis auf eine kleine Oeffnung 
geschlossen, so müssen auch die Endigungen der Vasa deferentia ihre 
Stelle verlassen. Früher dicht neben einander gelagert (Fig. 11 4, dd) 
werden sie, indem’ der Uterus maseulinus (und mit demselben das 
Ostium) sich verringert, und mit seinem vorderen Theile zwischen 


1) Dieses ist z. B. immer beim Hund und Kater der Fall, wie Weber gezeigt 
hat, während es auch nicht immer beim Menschen und anderen Thieren 
zugegen ist. 

2) Beim Kaninchen, dessen Uterus masculinus so gross ist und ein so weites 
Ostium besizt (und bei welchem dieses Organ, wie wir glauben und später 
erörtern werden, zum Theil was seine Wirkung betrifft, als Samenbläschen 
fungirt), ist eine solche Einmündung der Vasa deferentia sehr zweckmässig. 

3) Dieses Beweises haben wir uns auch oben bedient; — wir sind, so wie 
wir früher erklärt haben, der Meinung, dass die Vasa deferentia zuerst oben 
am Uterus masculinus ihren Platz einnahmen und später nach unten und 
„nach vorne“ herabgestiegen sind, desshalb bleibt auch die Spur der zwei- 
hörnigen Form oben am Ende vieler Uteri masculini sichtbar zurück (siehe ” 
Fig. 1, 0). 9 
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den unteren Theil der Vasa deferentia dringt!) — von einander ent- 
fernt und gegen die Endigungen der Samenbläschen gebracht, mit 
denen sie sich verbinden. Um unsern Begriff von dieser Metamorphose 
dem Leser deutlicher zu machen, haben wir die schematischen Fig. 
30. 31. 32. gezeichnet. Von diesen stellt Fig. 30 einen Längendurch- 
schnitt in der Mitte des Uterus masculinus U, in seiner Verbindung 
mit der Blase 7 während einer Entwicklungsperiode dar, worauf 
die Vasa deferentia noch in der vorderen Wand des Uterus ein- 
münden und also dicht an einander aber von den Samenbläschen 
entfernt liegen; durch punktirte Linien sind das Vas deferens D, und 
das Samenbläschen $ derselben Seite angedeutet, weil im natürlichen 
Zustande diese beiden Organe nicht in dem hier abgebildeten Seg- 
mente, sondern ausser demselben liegen. Fig. 31 zeigt, dass der 
Uterus U kleiner geworden, die hintere Wand sich der vorderen 
genähert hat (hierdurch werden die Vasa deferentia D, welche 
an der vorderen, und die Samenbläschen, welche an der 
hinteren Uteruswandliegen, einander näher gerückt) und das 
ganze Organ zwischen den beiden Vasa deferentia hin mehr nach 
vorne geschoben ist (auch hierdurch nähern sich die Vasa deferentia 
von innen nach aussen den Samenbläschen). In Fig. 32 ist der 
Uterus so viel im Umfang vermindert und so weit nach vorne ge- 
bracht, dass er gänzlich zwischen den Samenleitern zu liegen kömmt 
und dass diese sich mit den Samenbläschen vereinigt haben. Der 
Deutlichkeit halber werden wir den Uterus vor der Metamorphose 
_ mit dem Namen eines primitiven, nach der Metamorphose hingegen 
mit dem eines bleibenden Uterus masculinus bezeichnen, auch 
beim weiblichen Uterus werden wir die Unterscheidung in einen pri- 
mitiven und bleibenden beibehalten. 

Behufs der Vergleichung mit den angegebenen drei schematischen 
Figuren ®) und zur Erleichterung der Vorstellung von dem, was wir 
später über die Metamorphose des weiblichen Canalis uro-genitalis 
mittheilen werden, geben wir auch einen schematischen Durchschniti 
der auf gleicher Entwicklungsstufe stehenden weiblichen Geschlechts- 
theile (Fig. 29). 

Es erhellet hieraus, dass die primitiven Endigungen der Samen- 
bläschen ihren Platz an der Aussenseite des Uterus masculinus be- 
“ Vergl. Fig. 19, U den Uterus masculinus des Menschen darstellend, der 
mit seiner Norlören Hälfte ungefähr zwischen die vereinigten Endigungen 
der Vasa deferentia und Vesicule seminales, ductus ejaculatorii, 
- eingedrungen ist. Dieses Eindringen wird vielleicht durch die stark und 
schnell entwickelte Prostata befördert, welche den verhältnissmässig 
- kleinen Uterus von hinten drückt und nach vorne dringt. 
*) In diesen Figuren ist das Labium anterius ostii uteri durch o, und das 
Labium posterius durch » ängedeutet, 
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halten und dass die Samenleiter von aussen nach innen zu denselben 
gelangen und sich mit ihnen verbinden. 

Dass die Vasa deferentia sich während der Entwicklung der Ge- 
nitalien mit den Samenbläschen verbinden, hat Rathke ”) schon be- 
hauptet, doch die Art jener Verbindung nicht näher angegeben. 

Allgemein glaubt man, dass der Canalis uro-genitalis während 
der Metamorphose verschwindet °), doch diese Meinung ist irrig, eine 
Formveränderung ist kein Verschwinden. Beim männlichen 
Geschlechte bleibt der Kanal wesentlich fortbestehen; die einzige 
Metamorphose, welche derselbe als Gang erleidet, liegt darin, dass 
der Muttermund des Uterus masculinus viel kleiner wird, oder, wie 
dies bisweilen geschieht, sich gänzlich schliesst, und dass die Vasa 
deferentia mit den Endigungen der Samenbläschen als Ductus eja- 
culatorii sich in diesen Kanal öffnen, in welchem früher (vor längerer 
oder kürzerer Zeit) bloss die vesiculae seminsles endeten. Was der 
Kanal, der nach der Metamorphose Urethra heisst, früher war, ist 
er geblieben: ein Ausführungsgang für den Harn und den Fort- 
pflanzungssaft (Canalis uro-genitalis). Beim weiblichen Geschlechte 


1) Rathke erkannte auch die wahre Bedeutung des Uterus masculinus 
nicht, obgleich er dieses Organ an Schweins- und Schaafsembryonen 
beobachtete und die Aehnlichkeit zwischen den männlichen und weiblichen 
Genitalien bei den Neugeborenen jener Thiere hervorhebt (s. Fig. 6 u. 7). 

2) In Betreff dieser und anderer zur Metamorphose bezüglichen Punkte, führen 
wir Valentin’s Beschreibung (Handb. der Entwicklungsgeschichte 
des Menschen u. s. w. 1835 pag. 419.) wörtlich an: 

„Der Canalis uro-genitalis bildet bei dem männlichen Geschlechte einen 
Jänglichen Schlauch, welcher von der Vereinigung der Harnblase mit dem 
unpaaren Gange, in den die beiden Samengänge münden, bis zur äusseren 
Oeffnung reicht. Diese liegt über der Aftermündung und wird von ihr 
durch eine Leiste, das künftige Perineum, getrennt. Der Canalis uro- 
genitalis erhält nun, wie Rathke (Abhandl. 1. S.59) zuerst beschrieben 
bat und ich selbst bestätigen kann, zwei seitliche Ausstülpungen, die künf- 
tigen Samenblasen. Diese erscheinen bald als zwei seitliche, fast eylin- 
drische Körperchen, welche mit ihren innern Rändern sich bald erreichen, 
doch aber durch eine zarte Masse von Schleimgewebe in ihrer Mitte ge- 
trennt bleiben. Auf ihrer Oberfläche erscheinen sie einer in ihrer ersten 
Formation begriffenen Drüse nicht unähnlich, indem ihre Höhlung ebenso 
blinde, zuletzt kolbig anschwellende und verzweigte Gänge darstellt. Bei 
Durchschnitten sieht man aber, dass diese Gänge in der Mitte und etwas i 
nach innen hin, zu einer grossen länglichen Höhlung zusammenstossen, 
welche mit dem Canalis uro-genitalis cs »unieirt“, — (Dies wird wohl 
der Uterus masculinus sein, so wie wir solches ebenfalls bei einem 
von uns untersuchten 6 bis 7 Monate alten menschlichen Foetus [S. Fig. 
22, U] beobachtet haben.) — „Nun verkürzt sich der Kanal immer mehr 
und schwindet endlich ganz. Dieses zieht aber, wie Rathke schon 
beobachtet hat, merkwürdige Veränderungen nach sich. Die Einmündungs- 
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wird dieser einfache Kanal durch ein Septum in zwei Kanäle ge- 
schieden: in den Canalisurethralis, „Urethra,“ undin den Canalis genitalis 
„Vagina“; auch hier kann von keinem Verschwinden die Rede sein. 
Einer der grössten Beweise für diesen Satz liegt in dem Umstande, 
dass das Caput gallinaginis, welches ein so wichtiges Organ der 
männlichen Urethra bildet, schon vor der letzgenannten Metamor- 
 phose sowohl im Canalis uro-genitalis des Weibes als des Mannes 
zugegen ist (Fig. 8, eg). Mit Bezug auf das Weib folgern wir dies 
aus dem Verhalten der Hasen und Kaninchen, welches wir schon 
oben beschrieben haben. Wie wichtig dieses Organ auch für das 
weibliche Geschlecht ist, wird sich ergeben, wenn wir gezeigt haben 
werden, dass die Spaltung des Canalis uro-genitalis auch durch das 
Caput gallinaginis und seine umgebenden Theile bedingt wird, 
während man zugleich durch die Erfahrung, dass diese Theile durch 
die Insertion des Uterus zu Stande kommen, zur Erkenntniss der 
merkwürdigen Thatsache gelangt, „dass der primitive weibliche Uterus 
von eben so grossem Einflusse auf die Metamorphose des Canalis 
uro-genitalis als der männliche ist.“ ‘Wir gehen nun zum Beweise 
dieser Thatsache über. 


stelle der Samenleiter rückt daher den Samenblasen immer näher, und 
beide Vasa deferentia öffnen sich, indem ihr Mittelstück, die unmittel- 
bare Fortsetzung des Canalis uro-genitalis, ebenfalls verschwunden 
ist, mit zwei gesonderten Mündungen. Die Samenblasen communieiren 
ebenfalls mit zwei gesonderten, an kleinen Stielen geöffneten Einpflanzungs- 
stellen. Die Harnröhre verläuft zuerst in der oberen (vorderen) Fläche des 
 Cänalis uro-genitalis und tritt unten mit dem Penis aus der Beckenhöhle 
nach aussen. Sie isolirt sich schon in ihrer Bildung, wenn noch der Canalis 
uro-genitalis im hohen Grade der Ausbildung sich befindet. Indem dieser 
aber schwindet, rücken die Vasa deferentia sowohl als die Samenhlasen 
in ihr Bereich hinein. Sie ist nämlich anfangs eine nach unten oflene Rinne, 
welche mit dem Verschwinden des Canalis sich von beiden Seiten zusam- 
menlaufend schliesst, und an ihrer unteren (hinteren) Hälfte die Samen- 
blasen und die Vasa deferentia aufnimmt. Die Vorsteherdrüse ent- 
- steht wahrscheinlich zuerst als eine Anschwellung der hin- 
tern Wand des Canalis. Wenigstens habe ich bei Schweinen an der 
% Stelle der künftigen Prostata einen kleinen dichteren Wulst anfangs wahr- 
genommen. Später nach dem Verschwinden desselben, rückt sie an die 
Er: (hintere) Wand der Harnröhre und weicht in ihrem Baue in Nichts 
a BR von den übrigen Drüsen ab. Diese, Rathke’s Erfahrungen grösstentheils 
—  bestätigende Reihe von Beobachtungen sind die Resultate meiner an Em- 
Er. bryonen desRindes und der &lhweine angestellten Untersuchungen.“ — Durch 
dieses Citat haben wir das Wichtigste und Neueste uns über die Entwick- 
u lung der äusseren männlichen Geschlechtssphäre bekannt gewordene mit- 
getbeilt, 
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Uebergang des weiblichen Canalis uro-genitalis in Urethra 
und Vagina. 


Um unsern Lesern die Art dieses Uebergangs zu verdeutlichen, 
weisen wir sie zunächst auf Fig. 8 4 und 8 B der beigefügten Tafel, 
den Canalis uro-genitalis eines weiblichen Hasen und Kaninchens 
darstellend. Vergleicht man nämlich jene Theile genau mit den oben 
in Harnröhre und Scheide veränderten Geschlechtstheilen eines 
Menschenfoetus, der vom Vertex bis zum Anus 12’, ÜCentimeter 
misst (Fig. 24 und 25), so wird man hoffentlich die betreffende 
Metamorphose leicht begreifen. Sie findet auf folgende Weise 
Statt: Der obere Theil, Labium superius des: Muttermundes, Fig. 8 
A, o' (wir werden, dem Uterus entsprechend, diesen Mund den 
primitiven und den später entwickelten den bleibenden Muttermund 
nennen), nebst den von ihm gebildeten zwei seitlichen Falten (zz) 
rücken aneinander und vereinigen sich. Der Zusammenwachsungs- 
prozess fängt beim Labium superius des primitiven Muttermundes 
an und wird durch die Insertion des hinteren Theiles (labium po- 
sterius) des primitiven Muttermundes an die hintere Wand des Ca- 
nalis uro-genitalis befördert. Diese Zusammenwachsung hat zur Folge, 
dass der ausserhalb der Falten (zz) liegende Theil des Kanals in 
Urethra, der innerhalb desselben befindliche in Vagina umgebildet 
wird. Die Vereinigung der genannten Falten findet bei manchen Thieren 
in einer grösseren, bei anderen in einer geringeren Ausdehnung Statt, 
und es bleibt gewöhnlich am unteren "Theile des Canalis uro-genitalis 
eine Stelle übrig, wo die Spaltung sich nicht fortsetzt. Diese Stelle 
nennt man allgemein Canalis uro-genitalis. 

Dass die Vereinigung wirklich auf die angegebene Weise statt- 
findet, können wir durch unsere Untersuchungen an Embryonen des 
Menschen, deren Geschlechistheile wir Fig. 23, 24 und 25 abgebildet 
haben, beweisen. Wir finden nämlich in der durch Spaltung so 
eben entstandenen Vagina (und als solche betrachten wir die in 
Fiz. 25 abgebildete und von O bis Ur sich ausdehnende Scheide) 
Spuren der öfters genannten, jezt schon zusammengewachsenen 
Falten (Fig. 25, zz), dessgleichen das (aus dem vorderen Labium 
des primitiven Muttermundes gebildete und in beginnender Entwick- 
lung befindliche) bleibende Östium uteri, nämlich ein kleines Knöt- 
chen (Fig. 25, O), während man im unteren Ende der Blase eine 
stark nach hinten (gegen den Uterus und die Vagina) gezogene 
trichterförmige Falte (Fig. 24, ©) antrifft. 

Es ist offenbar, dass das Knötchen im Bosohlächtekannie und 
die Falte im Harnkanale, welche beide sich genau auf derselben Höhe 


309 


befinden (hiervon kann man sich nicht nur durch Messung, sondern 
auch dadurch überzeugen, dass man mit einer feinen in horizontaler 
Richtung gehaltenen Nadel von dem Knötchen in die Falte und von 
dieser in jenes gelangen kann), durch denselben Entwicklungs- 
prozess entsteher; wir erklären dies folgendermassen: Das 
vordere Labium des primitiven Muttermundes ist viel schmaler als 
das hintere, wie wir dieses oben schon gezeigt haben, hier- 
durch entsteht eine Straffheit, welche zur Bildung der genannten 
u Falten (Fig. 8, zz) Veranlassung gibt. Diese Straffheit dehnt sich auf 
_ denjenigen Theil des Canalis uro-genitalis aus, der ausserhalb der 
- Falten liegt, nämlich auf den oberen Theil (die künftige Urethra), 
_ während der innerhalb der Falten befindliche Theil, der untere 

Theil’ bei e y (die künftige Vagina) sehr weit ist. 

} Es wird nun aber durch die Vereinigung zwischen den beiden 

Endigungen der vorderen-Muttermundlippe und zwischen den Falten 
die Straffheit im oberen Theile des Canalis uro-genitalis gesteigert, 
so dass dieser gleichsam nach hinten gezogen wird. Dieser Zug 
ist da am stärksten, wo die Straffheit am meisten stattgefunden, näm- 
lich bei der oberen Lippe des primitiven Muttermundes (vergl. Fig. - 
8.4, o'); daher die starke Falte in dem sich entwickelnden Harnkanale 
(Fig. 24, 0). Während nun das an seinen Endigungen zusammen- 
gewachsene Labium anterius jenen Zug ausübt, tritt es als ein Knöt- 
chen im Geschlechtskanale hervor, wo es als die Grenze zwischen 
s und Vagina und als der Anfang des bleibenden Mutter- 
mundes erscheint. Enitsprechenderweise muss die Falte im Harn- 
kanale, welche an der genannten Stelle trichterförmig ist, als der 
im Beginne seiner Entwicklung sich befindende Mund oder Hals 
der Blase betrachtet werden. 

- Durch die Zusammenwachsung der gedachten Falten entsteht 
eine gänzliche Spaltung im Canalis uro-genitalis, wie wir diese in 
Fig. 25 zwischen den Harn- und Geschlechtswegen erblicken. In- 
dessen sind diese Wege durch Zellgewebe ziemlich fest mit einander 
verbunden. 

Aus dem bisher Mitgetheilten ergibt sich: 

4) dass die Metamorphose des Canalis uro-genitalis bei beiden 
Geschlechtern durch den primitiven Uterus bedingt wird, 

2) dass sie auf einer entsprechenden Höhe im Kanale anfängt mit 
dem Unterschiede, dass die Entwicklung beim Manne hinter 
und oberhalb, beim Weibe vor und unterhalb des primitiven 

Muttermundes stattfindet, 

3) dass sie bei beiden in der Trennung des Geschlechtskanales 
vom Harnkanale besteht, die beim Manne durch Verengerung 
und Beeinträchtigung (vorzüglich des Uterus masculinus), beim 
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Weibe durch Abschliessung und MEHR der Geschlechts- 
wege zu Stande kommt, 

4) dass die Spaltung beim männlichen Geschlechte von bei dei 
Seiten des Canalis uro-genitalis nach dessen Cen- 
trum hin, und nicht, wie Johannes Müller a. a. 0. S. 90 
behauptet, von oben nach unten, oder, wie andere vorgeben, 
von oben nach unten und von den beiden Seiten geschieht. 

Die zwei genannten Entwicklungsprozesse können nicht zugleich 
bei demselben Geschlechte stattfinden. Beim männlichen nämlich, wo 
das Caput gallinaginis — durch die Insertion des hinteren Labium 
des Muttermundes, durch die Entwicklung der Radix prostatae und 
der Samenbläschen in demselben — so stark im Canalis uro-geni- 
talis hervorragt, wo die Winkel der oberen Lippe sowohl hierdurch 
als durch die Ausführungsgänge der Prostata und Samenbläschen 
in einem so hohen Grade von Straffheit sich befinden, und wo jene 
Lippe durch die Einmündung der Vasa deferentia in die innere Wand 
desselben so in der Nähe gehalten wird, kurz, wo alles dahin 
wirkt, um die Entwicklung im Labium inferius der Gebärmutter 
zu Stande zu bringen — kann keine Spaltung des Canalis uro- 
genitalis, die vom Labium superius abhängig ist, stattfinden. — 
Beim weiblichen Geschlechte hingegen, wo die Metamorphose (die 
sogenannte Spaltung) durch die Vereinigung der zwei Endigungen 
der oberen Lippe und durch die Zusammenwachsung der zwei seit 
lichen Falten zu Stande kommt, wird das hierdurch gespannte La- 
bium prosterius in die Unmöglichkeit versetzt, ein stark hervor- 
ragendes Caput gallinaginis zu bilden, mithin eine Prostata und. 
Samenbläschen zu entwickeln, zumal diese Entwicklung durch Ein- 
stülpung geschieht und also in dem betreffenden Organe einen grös- 
seren Raum erfordert. Hieraus lässt sich folgern: „dass die An- 
„wesenheit einer gesonderten Scheide und Harnröhe — eine statt- 

„gefundene Spaltung des Canalis uro-genitalis — das Vorhandensein 
„von Prostata und Samenbläschen ausschliesst; andererseits die Ge- 
„genwart leztgenannter Theile der Umgestaltung des Canalis uro- 
„genitalis in Harnröhre und Scheide vorbeugt.“ 

Wir sind überzeugt, dass dieser Satz in den künftigen Unter- 
suchungen, namentlich in der genannten Betrachtung der verschie- 
denen Genitalien von Hermaphroditen seine Bestätigung findet. 

Fangen wir mit einer näheren Untersuchung des bekannten 
Ackermann’schen Hermaphroditen an den Geschlechtstheilen 
an, wie solche in der beigefügten Tafel abgebildet sind. 

Auf den ersten Anblick scheint das Präparat jenem Satze zu 
widersprechen, indem in demselben eine weibliche Harnröhre, 
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Fig. 28, Ur Ur.‘) und Scheide zugleich mit der Prostata(PP) 
und den Samenbläschen zugegen sind, so dass es scheint, als habe 
eine Spaltung des Canalis uro-genitalis, ungeachtet der Gegenwart 
von Prostata und Samenbläschen, stattgefunden ?); dieses ist aber 
‚keineswegs der Fall, der Canalis uro-genitalis ist unverän- 
dert geblieben und es kann daher weder von einer Scheide, noch 
von einer normalen weiblichen Harnröhre die Rede sein. — Der 
Canal Ur Ur ist dann auch keine Harnröhre, die, wie es gehört, 
durch Spaltung des Canalis’uro-genitalis entsteht, sondern bloss der 
 antere Theil der Blase YYV, welcher Theil durch die Zusammen- 
wachsung seiner hinteren Wand mit der vorderen Wand des ausser- 
ordentlich grossen Uterus masculinus die Form einer länglichen Röhre 
angenommen hat. 
Bei genauer Betrachtung wird man erkennen, dass das Präparat viel 
Aehnlichkeit mit den noch mit der Blase verbundenen männlichen Ge- 
schlechtstheilen des Kaninchens und des Hasen hat. Man überzeugt sich 
hiervon, wenn man diese Geschlechtstheile nach der Weise von Acker- 
mann darstellt. — Der Unterschied, der sich bei einer solchen Ver- 
gleichung kund gibt, besteht hauptsächlich darin, dass beim Hasen und 
Kaninchen «) die Vasa deferentia in die vordere Wand des Uterus ein- 
münden, ohne dass sie mit den Samenbläschen vereinigt sind, b) dass ein 
Caput gallinaginis und e) ein diesem Geschlechte eigenthümlicher Penis 
zugegen sind, d) dass ferner der untere Blasentheil ziemlich weit und 
_ e) die Blase bloss durch ein lockeres Zellgewebe mit dem Uterus ver- 
bunden ist; während im Ackermann’schen Präparat a) die Vasa defe- 
_ zentia (DD) auf eine normwidrige Weise mit den Samenbläschen SS 
‚verbunden, vom Fundus an in der hintern Wand des Uterus verlaufend, 
- an dem hinteren Theile des Muttermundes enden (ee), b) kein Caput galli- 


= 


3) Es ist diese Figur aus Ackermann’s Abhandlung: Infantis androgyni historia 
(Jene, 1805) entlehnt. Die Harnblase, die Gebärmutter und die Ausführungs- 
gänge derselben sind von vorne in der Mittellinie getrennt undnach der Seite ge- 
schoben, wesshalb jede Hälfte der Harnröhre an der entsprechenden Seite liegt. 

2) Dieses behauptet unter Anderem FT, Vrolik, Handboek der ziektekum- 
dige ontleedkunde. Th. 11. S. 377, indem er wahrscheinlich dabei Acker- 

4. mann folgte, Jessen Abhandlung über diesen Hermaphroditen wir nicht be- 
sitzen. — Die von Vrolik bei seiner Beschreibung gebrauchten Worte geben 
ya. übrigens eine irrige und undeutliche Vorstellung der Sache. Derselbe sagt: 
 „(er) opent sich eene Scheede tegelykmet de pisbuis op den bo- 
dem der gespletene urethra«“ [(es) öffnet sich eine Scheide zugleich 
> mit der Haroröhre auf den Boden der gespaltenen Urethra]. Besser ist der 
Ausdruck MWeber's: „Der geöffnete Sinus uro-genitalis, in den 
sich der Uterus und Urethra einmünden“; wir behaupten, dass 
man sagen muss: der nicht veränderte Canalis uro-genitalis, 
worin der Uterus masculinus und der untere Theil der Blase, 

- der zur Röhre umgewandelt ist, einmünden. 
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naginis zugegen ist, da die zwei Falten unter diesem Munde nicht 
als ein solches gelten können, c) der Penis (s. die Abbildung des- 
selben bei Sekermann und FFeber, da wir ihn nicht abgebildet haben) 
sehr klein und gleich einer Clitoris durchbohrt ist, d) der untere 
Blasentheil sehr enge und in eine Röhre verwandelt, und e) die Blase 
an ihrer hinteren Wand mit dem Uterus zusammengewachsen ist. In 
der Hauptsache ist übrigens die Aehnlichkeit gross, denn sowohl 
im Ackermann’schen Präparat als beim Hasen und Kaninchen, ist 
ein nicht metamorphosirter Canalis uro-genitalis zugegen, worin die 
Blase und ein sehr grosser Uterus masculinus, und zwar auf eine sehr 
übereinstimmende Weise einmünden. Das Ackermann’sche Präparat 
steht also (mit Ausnahme der in demselben anwesenden normwidrig 
gebildeten Organe) aufeiner gleich niedrigen Entwicklungsstufe, wie die 
männlichen Geschlechtstheile von Hasen und Kaninchen und wie die 
Genitalien von Embryonen, bei denen die Metamorphose des Canalis 
uro-genitalis noch nicht stattgefunden hat, z.B. von dem in Fig. 7 4 
“abgebildeten, welches einen nicht veränderten Canalis uro- 
genitalisund einen sehr grossen Uterus masculinus besizt. 
Fragen wir, warum diese Geschlechtstheile auf einer so niedrigen 
Entwicklungsstufe stehen geblieben und was die Ursache der Anoma- 
lien ist, die sich an den verschiedenen Theilen vorfinden, so glauben 
“wir in den oben mitgetheilten Untersuchungen und Betrachtungen den 
Schlüssel zur Beantwortung dieser Fragen gefunden zu haben. 

Wir haben oben gezeigt, dass, wenn der Canalis uro-genitalis 
mit dem Uterus masculinus in eine männliche Urethra umgestaltet 
werden soll, es eine Bedingung ist, dass die Vasa deferentia vom 
Fundus uteri nach dessen vorderen Wand versetzt werde, dass zu- 
folge eines vom Labium posterius ostii uteri abhängigen Prozesses 
sich Caput gallinaginis, Prostata und Samenbläschen bilden; dass 
der nach dieser Bildung stets kleiner werdende Uterus von hinten 
zwischen die im Labium superius ostii uteri sich befindenden Vasa 
deferentia eindringe und eine Vereinigung zwischen denselben und 
den Samenbläschen darstelle (s. oben und die schematischen 
Figuren 30, 31, 32). Dass im besprochenen Präparat die Vasa de- 
ferentia nicht von dem Fundus nach der vorderen Wand des Uterus 
versezt worden sind, lässt sich deutlich zeigen. Wäre dies der Fall, 
so müssten sie daselbst noch zugegen sein, oder allenfalls müsste man 
nachweisen können, auf welche Art sie No der vorderen Wand nach 
jenem Theile des Uterus gebracht sind, wo wir sie jezt mit den 
Samenbläschen (Fig. 28, SS) verbunden antrefflen — und dieses 
ist unmöglich. Alles deutet vielmehr darauf hin, dass sich die Vasa 
deferentia niemals an der vorderen Wand befunden haben; denn sons 
würde keine so starke Verwachsung zwischen der vorderen Wand 
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des Uierus und der hinteren der Blase stattfinden, sonst würde der 
untere Theil jener Vasa deferentia mit den normwidrig gebildeten 
Samenbläschen keine so ausserordentlich lange Ductus ejacula- 
torii bilden, auch würden alsdann diese Gänge nicht durch die 
Substanz der ganzen hinteren Wand verlaufen, um in den Canalis 
uro-genitalis einzumünden, und es würde überhaupt ein Caput galli- 
naginis zugegen sein. 

Es kann daher allein die Frage sein, ob die Vasa deferentia an 
ihrer ursprünglichen Stelle (am Fundus uteri) geblieben, oder statt 
nach der vorderen nach der hinteren Wand des Uterus versezt 
worden sind. Wir glauben“das leztere; denn wären sie am Fundus 
geblieben und hätten sich die Samenbläschen von ihrer Stelle (der 
hinteren Wand) nach dem Fundus begeben, um sich mit jenen zu 
verbinden, so würde 1) diese Vereinigung im Fundus geschehen 
sein müssen, da wo die Vasa deferentia in denselben einmünden, 
2) hätten die Ductus ejaculatorii vom Fundus uteri bis zur Einmün- 
dungsstelle bloss durch die Samenbläschen gebildet sein müssen, und- 
3) wären, hätte die Vereinigung bloss zwischen den Samenleitern und 
Samenbläschen vom Fundus bis zur Stelle SS (die Ausdehnungen oder 
Corpora der Vesicul:® seminales andeutend) stattgefunden, an der Ein- 
mündungsstelle, wenn die Vereinigung auch nicht an derselben vor 
sich gegangen wäre, doch wenigstens Spuren derselben zurückge- 
blieben, und dieses wird, so weit uns bekannt, nicht angegeben. — 


Doch alle diese Umstände machen diese Art der Bildung ganz un- 


- wahrscheinlich; denn wollte man auch annehmen, dass die Ductus ejacu- 


latorii in einer so grossen Ausdehnung durch die Samenbläschen allein: 
gebildet sein können (welches nicht glaublich ist), dennoch blieb es 
unbegreiflich, wie eine Vereinigung des oberen Theiles der Samen- 
bläschen mit dem unteren der Vasa deferentia stattfinden kann, und wie 
es zugeht, dass diese Bläschen den Samenleitern gerade im Fundus 
begegnen, ohne mit denselben in Verbindung getreten zu sein. 
Noch ein anderer und vielleicht der grösste Beweis, dass die 
Samenleiter nicht im Fundus geblieben sind, liegt darin, dass, wo 
dieses sich ereignet, gewöhnlich (oder es müsste dieses durch andere 
Umstände verhindert werden, wie wir in Bezug auf das unter Fig. 


26 B abgebildete Präparat später zeigen werden) eine Metamorphose 


zu Stande kömmt, welche der des weiblichen Geschlechtes analog 
ist, was wir weiter unten erörtern werden. 

Wir glauben, dass die regelwidrige Bildung auf folgende Weise 
stattgefunden hat. Die Vasa deferentia sind statt nach der vorderen 
Wand sogleich von dem Fundus nach der hinteren Wand versezt 
worden, und zwar dadurch, dass nicht der hintere Theil des 
Fundus wie bei einer normalen Bildung sich nach hinten und 
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‚oben ausdehnte (vergl. die schematische Fig. 7 B mit Fig. 74 und 
die Erklärung), sondern der vordere Theil desselben nach vorne 
and oben diesen Prozess erlitt. Dadurch wurde 1) ein so enges 
Verhältniss zwischen der vorderen Uterus- und hinteren Blasen- 
wand herbeigeführt, dass eine Zusammenwachsung davon die Folge 
war, und 2) die einigermassen seitliche Lage der Vasa deferentia an 
der hinteren Wand bedingt. Durch diese zu frühe abnorme Gegen- 
wart jener Theile wurde der regelmässigen Entwicklung aller Organe 
und Prozesse, die zur normalen Bildung der männlichen Harnröhre 
nöthig sind, entgegengewirkt, nämlich der Entwicklung eines Caput 
gallinaginis, einer Prostata, der Samenbläschen und dem Vereinigungs- 
prozesse jener Bläschen nit den Samenleitern. 

Hinsichtlich des Caput gallinaginis lässt sich behaupten, dass es 
völlig unentwickelt ist; die Prostata ist zwar dem Anscheine nach 
gut gebildet '), doch von ihren Ausführungsgängen sehen wir nichts, 
und möchten dieselben dennoch anwesend sein, so befinden sie sich 
‚allenfalls nicht an der rechten Stelle, da das Caput gallinaginis fehlt; 
die Samenbläschen sind entweder in einem sehr unvollkommenen 
Zustande entwickelt oder sie fehlen gänzlich, wie Johannes Müller 
dieses annimmt, und zwar hauptsächlich vermöge der Beschreibung, 
welche Aekermann von den dafür gehaltenen Windungen gibt (Fig. 
28, SS); Sckermann behauptet nämlich, dass diese Windungen ent- 
wirrt und zu einfachen Kanälen ausgezogen werden können.: 

Fehlten nun die Samenbläschen wirklich gänzlich, so liesse sich 
die Sache nach Demjenigen, was wir über die Lage der Vasa 
deferentia an der hinteren Wand des Uterus beigebracht, noch 
leichter erklären. Aber trotz der mitgetheilten Ackermann’schen 
Beschreibung hinsichtlich der äusseren Beschaffenheit der Windungen 
‚SS können wir der Meinung Johannes Müller’s, dass dieselben keine 
Samenbläschen seien, nicht beipflichten°), und zwar 1) weil die’ 


3) Obsleich uns nichts davon bekannt ist und wir dieses bloss aus der Figur 
schliessen. 

2) Die Stelle, wo Müller seine Meinung erörtert, ist so merkwürdig, dass 
wir nicht umhin können, dieselbe hier theilweise wiederzugehen. Er 
sagt, vom Uterus masculinus sprechend (Bildungsgeschichte der Genitalien 
pag. 85.): „Dieser hohle Körper war wahrscheinlich ein Rudiment der 
„Prostata oder (der Samenbläschen ‚im verbildeten Zustande. Ackermann 
„hielt ihn ohne Grund für einen Uterus, der ohne Eierstöcke und Trom- 
„peten vorhanden sein sollte, wozu viel Glauben gehört. Allein Ackermann 
„war von den Vorurtheilen über hermaphroditische Bildung befangen, und 
„dies hat ihn verleitet, in einer einfachen Verknäuelung der Vasa deferentia 
„die Samenbläschen zu suchen etc.“ — Müller, der den Uterus als Samen- 
bläschen betrachtete, wollte hierdurch darthun, dass der Ackermann'sche 
Hermaphrodit kein wahrer Zwitter sei. Wir bestreiten gerade auf um- 
gekehrte Weise die Idee einer Zwitterbildung, indem wir den Uterus für 
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Gänge DD an der Stelle der Windungen SS dicker als anderswo in 
ihrem Verlaufe sind; 2) weil die Windungen auch symmetrisch an 
beiden Seiten vorhanden sind, was nicht zufällig ist, sondern eine 
bestimmte Organisation andeutet; — man kann also nicht behaupten, 
dass die Windungen einfache Hervorragungen (Verknäuelungen) 
der Vasa deferentia sind, wie solche von jenen Gängen gewöhnlich 
gebildet werden; denn diese Hervorragungen sind niemals so symme- 

' trisch an beiden Seiten vorhanden, sie gestalten sich überdies ganz 
anders (sind dünner als der Kanal selbst) und befinden sich an einer 
andern Stelle (näher der Wurzel der genannten Vasa); — 3) weil 
nicht einmal der einfache röhrenförmige Bau der Identität mit den 
Samenbläschen widerspricht, indem man diese öfters von einer 
solchen Beschaffenheit selbst in gut entwickelten Geschlechtstheilen 
und dann mit kleinen seitlichen Hervorragungen antriflt "). Der gänz- 
lich röhrenförmige Bau beim Ackermann’sehen Hermaphroditen kann 
vielleicht als Beweis für die niedrige Entwicklungsstufe der Bläschen 
gelten, da sie auch bei Kaninchen — wir berufen uns immer auf 
diese Thiere, wenn wir eine niedrige Bildungsstufe der Genitalien 
darthun wollen — sich sehr dem Typus der röhrenförmigen Drüsen, 
Glandulz tubulos® simplices, nähern ?). 

Dass Jemand, durch die angegebenen Gründe überzeugt, die 
Windungen $S zwar als einen Theil der Samenbläschen betrachten, 
aber zugleich daraus schliessen wird, dass diese Bläschen von den 
Samenleitern gebildet werden, können wir nicht glauben, da die 

- isolirte Bildung der Samenbläschen und Samenleiter sowohl durch 
die Ergehnisse unserer oben mitgetheilten Untersuchungen und die 
anderer Physiologen, wie die Rathke's, Valentin’s ete., als durch 
pathologische Fälle, hinlänglich erwiesen ist. 

- Ob nun die mehrfach genannten Windungen blosse Andeutungen 
der Samenbläschen seien, wie FVeber meint®), oder unvollkommen 
entwickelte Vesicule seminales nach unserm Dafürhalten, so sind wir 
doch überzeugt, dass dieselben ursprünglich, wenn auch krüppelhait, 

einen stark entwickelten männlichen Uterus halten, was er auch wirklich 

ist. — Der Gegensatz zwischen diesen beiden Erklärungsweisen ist gross, 
und zeigt von neuem, wie viel Licht eine auf gute Beobachtungen gestützte 
- Betrachtung in jede Richtung der Wissenschaft verbreiten kann. 

#%) Siehe E. H. Weber, Zusätze zur Lehre vom Baue und den Ver- 

richtungen der Geschlechtsorgane Taf. VI, Fig. 2. 

Ackermann gibt auch keine Beschreibung von der inneren Beschaffenheit 
jener Theile, woraus ihre Aehnlichkeit mit den übrigen Theilen der Vasa 
—  deferentia oder ihre Verschiedenheit von denselben hätte ermittelt werden 
können, ; 

%) Weber a. a. 0. erklärt die auf unserer Fig 28. durch SS bezeichneten 


Organe für mehrfache Biegungen der Vasa deferentia, viel- 
 deicht eine Andeutung der Samenblase. 
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dennoch isolirt gebildet sind, und sich erst später mit den Samen- 
leitern verbunden haben. 

Da in der Uterussubstanz, in welcher die Vereinigung der Vasa 
deferentia und Samenbläschen geschieht, den letzteren die Möglich- 
keit abgeht, sich auszudehnen, so bilden sie durch ihre Verbindung 
mit den Samenleitern Ducius ejaculatorii. von sehr beträchtlicher 
Länge, während ihre vesieuläre Form, (Fig. 28, 55), an einer vom 
Uterus entfernten Stelle hervortritt. 

Was die Ursache des Verlaufes der Ductus ejaculatorii in der 
Substanz des Uterus betrifit, so glauben wir denselben grösstentheils 
dem Descensus testiculorum zurechnen zu müssen, von welchem theil- 
weise auch die Zusammenwachsung des Uterus mit der hinteren 
Wand der Blase abhängig zu sein scheint. Um dieses zu begreifen, 
vergleiche man die Fig. 1 und 3 des nächstfolgenden Holzschnittes, die 
Geschlechtstbeile von zwei Kaninchen verschiedenen Alters darstellend, 
bei welchen die unteren Endigungen der Vasa deferentia zwischen dem 
Uterus und der Harnblase liegen. Die mechanische Kraft (Zerrung), 
welche die niedersteigenden Testikel natürlicherweise auf die Samen- 
leiter ausüben müssen, verhindert 1) die Zusammenwachsung der Blase 
mit dem Uterus, und hält 2) das Labium superius ostii uteri in die 
Höhe, wodurch der Bildung einer Vagina, wie wir oben gesehen, 
vorgebeugt wird. Wenn hingegen die Vasa deferentia an der 
hinteren Wand des Uterus liegen, so drücken die niedersteigenden 
Testes die Vasa deferentia so stark an den Uterus und diese an die 
Blase, dass nicht nur die Zusammenwachsung zwischen den beiden 
genannten Organen dadurch befördert, sondern dass ebenfalls das 
Wachsen der Uterussubstanz um die Samenleiter und Bläschen (die 
zwischen den Häuten des Uterus entstehen) stattfinden kann. Dieser 
Zerrung der Hoden schreiben wir es auch zu, dass bei einer direc- 
ten Einmündung der Vasa deferentia am hinteren Munde des Uterus 
masculinus das Caput gallinaginis nicht gebildet werden kann; denn 
durch dieselbe wird der Gebärmuttermund in der Richtung nach 
hinten und oben gehalten und gehindert, eine Falte nach vorne zu 
bilden (siehe unten pag. 319 den Holzschnitt Fig. 2). Wir 
haben dem Ackermann’schen Falle darum eine so ausgedehnte Be- 
trachtung gewidmet, weil wir zeigen wollten, dass alle an demselben 
sich vorfindenden Abnormitäten sich gut erklären lassen. 

Die einzige Frage, welche wir noch unbeantwortet gelassen 
haben, ist die, warum der Penis so wenig entwickelt ist? Die 
Lösung derselben liegt indessen in dem Naturgesetz: dass die Ent- 
wicklung des männlichen oder weiblichen Geschlechtsgliedes in einem 
umgekehrten Verhältnisse zur Entwicklung des männlichen und weib- 
lichen Uterus steht. Mit anderen Worten, das betreffende Glied er- 
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leidet stets in Bezug auf seine Grösse eine der Grösse des Uterus ent- 
gegengesezte Metamorphose. Beim Ackermann’schen Präparat sind 
der Uterus und der Penis auf ihrem relativ ") ursprünglichen Entwick- 
lungszustande stehen geblieben, eben wie dieses bei Kaninchen der 
Fall ist, bei welchen desshalb sowohl die äusseren als inneren Geni- 
talien beider Geschlechter so viele Aebnlichkeit mit einander haben. 

Aus allen den bisher angestellten Betrachtungen ergibt sich, 
dass die Geschlechtstheile des sogenannten Jekermann’schen Her- 
maphroditen (Hypospadisen), in welchem neben den Hoden ein ziem- 
lich entwickelter Uterus, eine scheinbare Vagina und Urethra zu- 
gegen ist, nichts anderes als männliche Geschlechtstheile sind, in 
denen der Canalis uro-genitalis mit dem primitiven Uterus masculinus 
nicht zu einer gewöhnlichen männlichen Urethra und einem bleiben- 
den Uterus umgebildet wurden, und das Geschlechtsglied desshalb 
auch auf einer niedrigen Entwicklungsstufe stehen blieb, alles in 
Folge davon, dass die Vasa deferentia nach der hinteren 
statt nach der vorderen Uteruswand versezt wurden, wo- 
durch der normale Vorgang der zur regelmässigen Metamorphose 
erforderlichen Prozesse gestört wurde. 

Ein anderes Präparat, dessen Abbildung Fig. 27 wir einer vor 
Kurzem erschienenen Abhandlung von 4. F. Günther”) entnommen 
haben, zeigt, wie beim männlichen Geschlecht eine Spaltung des 
Canalis uro-genitalis zu Stande kommen kann, wenn die Vasa defe- 
rentia ihre ursprüngliche Stelle am Fundus uteri nicht verlassen, 
und dass bei einer derartigen Spaltung weder Samenbläschen noch 
“eine Prostata gebildet werden. Die Figur ist in halb natürlicher 
Grösse gezeichnet und zeigt die Geschlechtstheile eines Individuums 
von 34 Jahren. Günther gibt fünf Abbildungen, um die Theile von 
verschiedenen Seiten zur Anschauung zu bringen; wir haben die- 
jenige Figur hier aufgenommen, welche die meisten Theile zugleich 
darstellt, nämlich: ein Profil von der rechten Seite’); man sieht 
hierin einen nicht durchbohrten Penis Pe, einen Hodensack mit Hoden 
(unterhalb 7), einen Uterus mit Scheide U, welche mit der Harnröhre 
in eine gemeinschaftliche runde und verhältnissmässig kleine Oeflnung 


#) Wir sagen relativ ursprünglichen Entwicklungszustand ; denn sowohl der 
Uterus als der Penis haben am allgemeinen Wachsthum dos Uterus Theil ge- 
nommen, und sind darum jezt um vieles grösser, als sie ursprünglich waren. 

2) Vgl. A. F. Günther ; Commentatio de Hermophroditismo, cui adject® sunt 
nonnulle singulares observationes. Lips. 1846. 

9) Muss eigentlich heissen: „von der linken Seite“, auf welcher die Theile am 
meisten entwickelt waren und die Günther in dieser Figur auch abgebildet 
hat. Wir erwähnen dieses, damit man uns begreile, wenn wir von der linken 
Seite sprechen und man die rechte Seite vor sich hat. Durch die Um« 
kehrung der Zeichnung ist die linke Seite zur rechten geworden. 
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(von ungefähr zwei. Millimeter im Durchmesser) enden. Bis an 
diese Oeflnung sind Harnröhre und Scheide von einander geschieden, 

Durch zwei (bei 7) in die Oeffnung gebrachte Nadeln wird die 
verschiedene Richtung der Harnröhre und der (5 Centimeter und 
5 Millimeter langen) Scheide angedeutet. Die Harnröhre und der 
Penis haben jedes ein Corpus cavernosum. Der Uterus ist im Ver- 
hältniss zur Vagina sehr klein und geht schon an ihrer schmalsten 
Stelle in die leztere über, wie man aus der Figur ersieht. Oben 
theilt sich der Fundus in zwei Hörner, deren linkes (g) in ein fibröses 
nicht hohles Vas deferens übergeht, während das andere Horn eben- 
falls bandförmig auf der äusseren Oberfläche der Harnblase endet. 
Ausser diesen zwei Hörnern geht aus dem Boden der Gebärmutter 
noch ein länglicher, auf der Harnblase endender Funiculus hervor, 
Im Vas deferens, ungefähr ein Zoll vom Uterus, befindet sich ein 
blasenförmiger Körper. Von den Samenbläschen entdeckt man 
keine Spur, eben so wenig war eine Prostata zugegen. Günther 
scheint das Corpus cavernosum urethrse einen Augenblick für die 
Prostata gehalten zu haben '). 

Wir stellen uns die anomale Bildung dieser Geschlechtstheile 
folgendermassen vor. Die Vasa deferentia sind am Fundus uteri 
geblieben; dadurch konnte sich kein männliches Caput gallinaginis 
bilden, indem dieses Organ mit dem Muttermund eine Form erhielt, 
wie diese beim Weibe vor der Spaltung zugegen ist (vergl. die 
analogen weiblichen Geschlechtstheile eines Kaninchens in der 
schematischen Figur 29 auf der Tafel und in der folgenden dritten 
Holzschnittfigur); durch diesen Muttermund findet nun die Spal- 
tung des Canalis uro-genitalis auf die oben erörterte Weise Statt. 
Diese Spaltung hemmt die Bildung der Prostata und der Samen- 
bläschen ?). Der Uterus hat sich nach der Spaltung wenig eniwickelt, 
ist klein geblieben (steht demnach im oben erwähnten gewöhnlichen 
Verhältniss zum undurchbohrten, hier ziemlich stark entwickelten 
Penis) und hat sich verdiekt®), so dass seine Höhle verschwunden 

1) Er drückt sich folgendermassen aus: „Vaginz pars infima extrinsecus massa 
singulari, a partibus vicinis distinete separata, cingebatur, cujus forma 
externa glandulam prostatam imitabatur, tela vero interna nullo modo ad 
glandularum, sed potius ad corporum cavernosorum telam accedebat.“ 

2) Man sieht also, dass die Bildung von Prostata und Samenbläschen, welche 
in einer umgekehrten Beziehung zur Spaltung des Canalis uro-genitalis 
stehen, dasselbe Verhältniss in Bezug auf das Vorhandensein der Vasa 
deferentia im Fundus uteri zeigen. 

3) Man hat zuweilen einen verdickten Uterus ohne Höhle angetroffen; so 
beschreibt Nega (De congenitisgenitalium feminarum deformitati- 
bus. Vratislav. 1838) eine Gebärmutter ohne Höhle mit mangelnder Scheide. 
In einem von Macfarlane in Glasgow mitgetheilten Falle war ebenfalls eine 
verdickte Gebärmutter und eine kleine Scheide zugegen. (Siehe Froriep's 
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ist; denn wäre derselbe bei seiner ersten Bildung als primitiver 
Uterus schon ganz verdickt gewesen, so würde er zur eigenthüm- 
lichen Bildung des Muttermundes im Canalis uro-genitalis nicht haben 
beitragen ') und eben so wenig dessen spätere Spaltung verursachen 
können. 

Da wir diese zwei anomalen Bildungen vorzüglich auch darum 
analysirt haben, um den Einfluss der Stellung der Vasa deferentia 
auf die Metamorphose des Canalis zu zeigen, verweisen wir, um 
unsern Lesern einen möglichst deutlichen Begriff dieser verschie- 
denen Stellung zu geben, auf die drei schematischen Figuren 
des hier folgenden Holzschnittes. 

In diesenFiguren wer- 
den die meisten Theile 
durch die nämlichen Zei- 
chen angedeutet. 

YF Harnblase; U Ute- 
rus masculinus; oLabium 
anterius (oder superius), 
plLabium posterius (oder 
inferius) uteri; D. Vasa 
deferentia. 

In Fig. 1 befinden sich die Vasa deferentia an der vorderen 
Seite des Uterus; das Ostium uterinum zeigt die durch s, o, s, p 
angedeuiete Form; s s sind die Endigungen der Vesicule seminales, 
bei p findet sich das Caput gallinaginis. — Dies ist die normale 
Bildung. In Fig. 2 befinden sich die Vasa deferentia an der 
hinteren Seite; das Ostium uterinum hat die bei e, o,e, p ange- 
gebene Form; e e sind die Endigungen der Ductus ejaculatorii; bei 
p ist kein Caput gallinaginis zugegen; * ist die Stelle, wo der untere 
Theil des Uterus durch die Verwachsung mit dem Uterus verengert 
ist und die Form einer Harnröhre annimmt (siehe Fig. 28 der 
Tafel). — Durch diese Bildung ist der sogenannte Acker- 
mann’sche Hermaphrodit entstanden. In Figur 3 sind die Vasa 
deferentia auf dem Fundus uteri geblieben. Der Muttermund gleicht 
dem} des weiblichen Geschlechts; bei p findet man das weibliche 
Caput gallinaginis; die Stelle v innerhalb der Fortsetzung der Mutter- 
Notizen 1834, Th. 40. S. 256). Wir halten es dafür, dass ein, bei seiner 

ersten Entwicklung im verdickten Zustande vorhandener (primitiver) 

Uterus die Bildung eines Canalis uro-geuitalis hemmen muss, daher 

in diesem Falle keine Vereinigung zwischen den Geschlechts- und Harn- 

wegen stattfindet, und desshalb auch im Neya’schen Falle keine Scheide 
zugegen war. 

%) So wie in dem eben eitirten Falle von Nega,. Dasselbe geschieht auch, wenn 
der Uterus sich in der ersten Entwicklungsperiode schliesst. 
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mundsendigungen wird zur Vagina; die ausserhalb derselben befind- 
lichen r r zur Harnröhre. Durch diese Bildung entstand der 
Günther’sche Hermaphrodit. 

Diesen Beispielen von anomaler Stellung der Vasa deferentia und 
von der daraus, mit Rücksicht auf den Uterus masculinus, hervorgehen- 
den abweichenden Bildung fügen wir ein drittes Beispiel missbildeter, 
von uns untersuchter Geschlechtstheile hinzu, einen Fall nämlich, wo 
der Uterus masculinus nicht einmal zur Entwicklung des Canalis uro- 
genitalis beitrug (wo derselbe also auf seiner niedrigsten Entwick- 
lungsstufe stehen blieb) und dennoch einen ausserordentlichen Um- 
fang erreichte. Es sind dies Genitalien einer Zwillingmissgeburt, 
die wir dem Wohlwollen unsers Collegen Dr. E. T. Schaepman 
verdanken. Beide Zwillingsgeschöpfe sind Acranien. Diejenige, von 
der es sich hier handelt, ist eine Acranie mit einer unvollkommenen 
Spina bifida am oberen Rückentheile des Rückgrathes; vom Anus 
und vom Perinzsum findet sich keine Spur. 

Von Demjenigen, welches dem Anscheine nach als Genitalia 
externa betrachtet werden könnte, aber eigentlich nicht dazu gehört, 
ist nichts anderes als das in Fig. 26 4 und Fig. 26 B bei Pe Ab- 
gebildete, welches die Form eines sehr kleinen Penis zeigt, zugegen, 
Von den inneren Geschlechtstheilen haben wir bloss die äussere 
Form der rechten Seite auf der Tafel abgebildet und ausserdem einen 
die Umrisse der verschiedenen inneren Geschlechtstheile darstellenden 
Holzschnitt (Fig. V. siehe pag. 324) beigefügt. Wir hoffen nächstens die 
Gelegenheit zu finden, eine detaillirte Zeichnung von der inneren Be- 
schaffenheit dieser merkwürdigen Monstrosität geben zu können. 

Von diesen Genitalien findet sich nichts anderes vor, als ein 
ziemlich grosser sackförmiger Körper (Fig. 26 B, U), ein 
Hode und zwar der linke (Te), und ein Kanal (D). Der sack- 
förmige Körper hat eine dünne, fibröse Structur und steht durchaus 
mit keinen anderen Theilen ausser dem Hoden in Verbindung. An 
der Stelle, wo dieser Sack oberhalb der Endigung des Rectum R 
bei Z liegt, ist die innere Structur von einer solchen Beschaffenheit, 
dass man glauben möchte, es sei hier früher eine Oeflnung zugegen 
gewesen, welche später verwachsen ist. Die Verbindung mit dem 
Hoden geschieht mittelst einer Oeffaung von 1’/, Millimeter Durch- 
messer. Dieselbe zeigt einen ziemlich dicken Rand, der noch an 
der rechten Seite von drei sehr kleinen sichelförmigen Falten um- 
geben wird. In der Nähe dieser Oeffnung hat die innere Haut des 
Sackes mehr das Ansehen einer Tunica mucosa und eine rothe 
Färbung. Die Oeflnung (?) führt zum Hoden, der dicht auf dem 
Sacke liegt, und mit diesem und der Blase 7 so stark durch Zellge- 
webe verbunden war, dass er im Anfange von uns übersehen wurde. 


| 
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- Die Harnorgane sind gleichfalls abnorm gebildet. 
- Esist bloss ein Ureter, der rechte nämlich, zugegen. 
_ Dieser ist sehr weit, (hat 3—4 Millimeter im Durchmesser) und 
endet mit einer weiten Oeflnung in der rechten Seite der Blase, 
Unten hat die Vesica eine 4 Millimeter breite, nach unten trichter- 
förmig zulaufende Oeflnung. In derselben endet sowohl die Harn- 
röhre (die von der Stelle R her noch eine Strecke von 10 Millimetern 
_ unter dem Uterus, mit welchem sie durch ein festes Zellgewebe ver- 
bunden ist, verläuft) als das Rectum R, (welches von der Stelle 
_ bei L her ungefähr in einer Strecke von 15 Millimetern mit dem 
Uterus verwachsen ist). Die ganze Harnröhre hat nicht eine Linie 
Durchmesser; eben so enge ist das Rectum auf der lezt genannten 
Stelle von Z bis zur Blase. Ausser am unteren Theile der Blase 
communiciren die Röhren ebenso wenig mit einander, als mit dem Uterus 
(vergleiche unten den Holzschnitt Fig. V.). Dass der sackförmige 
Körper ein Uterus ist, kann nicht bezweifelt werden; seine Form, 
Lage und die Insertion des Hoden auf seinem Fundus zeigt dies 
hinreichend an. Von der Identität des Hoden haben wir uns über- 
zeugt. Wir haben ihn durehgeschnitten und eine Struciur vorgefunden, 
die, wie es uns scheint, bloss dem wenig entwickelten Hoden zu- 
kömmt. Wir geben hier von dieser Structur eine Abbildung, welche 
Fig. IV. man bloss mit der von Valentin in Müller’s Archiv 1838. 
Z# S.530 gegebenen Beschreibung, von einem in der früheren 
i @ Entwicklungsperiode sich befindenden Hoden zu vergleichen 
e\ a braucht, um sich von der Aehnlichkeit jener Beschreibung 

“ und dem beigefügten Holzschnitte Fig. IV. zu überzeugen. 

Das Organ, welches eine Höhle bildet, ist hier an einer 

ite durchgeschnitten und die ganze innere Fläche liegt vor uns. 
Man bemerkt in derselben transversale Fältchen a « a, die sich 
sämmtlich nach der auf der einen Seite sich befindenden läng- 
lichen Falte b d’ begeben. Diese längliche Falte endet bei d’ mit 
einer Oellnung, die mit dem Vas deferens in Verbindung steht, 
welches seinerseits die Verbindung des Hoden mit dem Uterus ver- 
mittelt. Die längliche Falte ist daher ein Zwischenkörper zwischen 
den in Entwicklung sich befindenden Samenkanälchen und dem Vas 
deferens. Auf der einen Seite sind die transversalen Falten in der 

(ung von oben nach unten bei e viel dicker. — Valentin nennt 

iransversalen Falten „Leisten“. 

Den Kanal D (siehe die obengenannte Figur 26 B und den 
Holzschnitt Fig. V) betrachten wir als einen Theil der Vasa de- 
ferentia, der durch die in einer grossen Ausdehnung stattfindende 
Verwachsung der verschiedenen Theile aus seiner Verbindung mit 
dem übrigen Theile der Vasa deferentia gerückt ist. 
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In dieser Missbildung sehen wir ein merkwürdiges Beispiel einer 
gänzlichen Sonderung der Geschlechts- und Harnwege, während der 
Darıkanal (durch das Rectum) mit den Harnwegen in Verbindung 
geblieben ist. Es hat sich daher kein Canalis uro-genitalis, sondern 
ein Canalis uro-intestinalis gebildet. Es sind auch durchaus 
keine äusseren Geschlechtstheile zugegen; denn der Körper 
Pe (Fig. 26 B) ist ein Ausführungsgang der Blase, der Harnröhre 
und des Darmkanals. Die Ursache dieser sonderbaren Organisation 
liegt mit Bezug auf den Geschlechts- und Harnweg in dem Umstande, 
dass diese Wege schon von Anfang an geschieden waren, — indem 
sich nämlich auf der linken Körperhälfte ein Hode mit Vas 
deferens ohne Ureter, auf der rechten Seite hingegen ein 
Ureter ohne Vas deferens gebildet hat. 

Der Uterus kann in diesem Falle bloss als eine Aus- 
dehnung des unteren Theiles des linken Vas deferens 
betrachtet werden. 

Diese Thatsache, welche in Bezug auf den normal gebildeten 
Uterus femininus schon früher angenommen wurde, versteht sich 
gleichsam von selbst; denn wenn man von dem Geschlechtswege 
nichts anderes findet, als ein Vas deferens und einenUterus, die durch- 
aus mit keinen anderen Wegen communiciren, und man dazu weiss, 
dass die Vasa deferentia (die früheren Ausführungsgänge des Wolff- 
schen Körpers) früher als der Uterus zugegen waren, wenn man 
endlich bedenkt, dass dieselben im normalen Zustande immer in den 
Uterus (im Beginne in dessen Fundus) übergehen, so kann durchaus 
kein Zweifel obwalten, dass der Uterus in unserm Präparate pri- 
mitiv aus dem Endstück des Vas deferens gebildet sein muss, und 
muss man dabei annehmen, dass die spätere Entwicklung des Uterus 
von andern Umständen abhängt, die wir noch näher mittheilen 
werden. Diese Wahrheit führt zur Kenntniss anderer interessantat 
Thatsachen, nämlich: 

1) dass nach den Vasa deferentia oder Tubae Fallopii der Uterus 
der zuerst gebildete Theil des Geschlechtsweges 
ist; 

2) dans die erste Anlage zur Uterusbildung in den Endigungen des 
Ausführungsganges des PPolffischen Körpers gegeben ist; 3 

3) dass Behufs der Bildung dieser Anlage die genannten Endigangenl 
sich erst mit einander und später mit dem Harnwege ver- 
binden (siehe die Erklärung von Fig. 15). 

Was die zwei ersten Punkte betrifft, so brauchen diese nach 
dem oben Erörterten keinen ferneren Die Denn, wenn als be- 
wiesen vorausgesezt wird, dass a) die Austahrungkeknge d 
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Wolffischen Körpers mit den späteren Vasa deferentia oder Tubae Fal- 
lopii identisch ') sind, dass b) der Uterus durch die Endigungen dieser 
Gänge entsteht, wenn man diese Ueberzeugung in Betreff der Vasa 
deferentia hat, so ist man genöthigt, dasselbe auch von den Fallo- 
pischen Röhren anzunehmen, und wenn man endlich e) ein Präparat fin- 
det, an dem eine der Röhren mit nichts anderm als mit dem Uterus in 

 _ Werbindung steht, so ergibt sich daraus von selbst, was wir in diesen 
zwei Punkten behauptet haben. 

Was den dritten Punkt betrifft, so wird dieser wieder von den 
zwei früheren umfasst; denn wenn der Uterus gebildet wird, bevor 
eine Vereinigung zwischen den Geschlechts- und Harnwegen statt- 
findet, so folgt hieraus, dass eine Verwachsung zwischen den En- 
digungen der Röhren statifinden muss (wodurch auch die Cornua 
uteri zu.Stande kommen), da auf keine andere Weise die Bildung 
eines Uterus vor der genannten Vereinigung begreiflich ist. Die Art, 
auf welche diese Vereinigungsstelle (das Ostium uteri) ge- 
bildet ist, zeigt eine solche fortschreitende Verwachsung an, doch 
erhellt sie besonders aus dem Naturgesetz, nach welchem die in der 
Mittellinie des Körpers befindlichen einfachen Organe durch die Zu- 
sammenwachsung der beiderseitigen zur Bildung der respectiven 
Organe erforderlichen Hälften entstehen. In dem Präparate, von wel- 
chem es sich hier handelt, fehlte der entsprechende Theil der anderen 
Seite (der rechte Ausführungsgang des PPolffischen Körpers), und so 
geschah es, dass der linke Gang, welcher keinen entsprechenden Theil 
zur Verbindung vorfand, mit sich selbst eine Verbindung einging, 
indem die beiden Wände des unteren Endes der Röhre, die vordere 

hintere Wand, sich einander näherten, sich schlossen und auf 
diese Weise einen Sack bildeten. — Die Spuren dieser stattgefun- 

jenen Vereinigung sind noch im Sacke sichtbar, wie wir schon oben 
erwähnten und noch später darauf zurückkommen werden; die 
Verwachsungsstelle ist auf dem Holzschnitt Fig. V. daselbst durch 
#* angedeutet. Man wende hiergegen nicht ein, dass die Zusam- 
menwachsung der Endigungen der Vasa deferentia oder Tubae Fal- 
opii unter einander zu gleicher Zeit mit der Vereinigung der 
Harnwege stattfinden kann; denn in diesem Falle würde der Uterus 
weder sich schliessen, noch verdicken können, wie im Nega’schen 
Falle, ohne dass etwas von der Scheide gebildet wird. 

an dem folgenden Holzschnitte Fig. V. haben wir die Umrisse 

r merkwürdigen Geschlechts- undHarnwege abgebildet, um unseren 
= 
#) Nach Kobelt (s. unsere Nachschrift) wird’die Tuba Fallopii durch eine beson- 

| dere Röhre — den Müller'schen Kanal — gebildet. Diese Theorie, auf welche 
wir später zurückkommen werden, kann, wenn sie auch völlig bewiesen 
wäre, die hier aufgestellten Sätze keineswegs beeinträchtigen. 
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Lesern die gegebene Beschreibung des Uterus noch mehr zu ver- 
deutlichen und das Verhältniss jenes Organes zu den umgebenden 
Theilen zu zeigen. Diese Umrisse, die Mittellinie der Gegenstände 
darstellend, sind naturgetreu gezeichnet, und können bloss in so weit 
als schematisch betrachtet werden, als in denselben weder die 
kleinen Windungen, die Krümmungen der verschiedenen Theile, noch 
alle vorhandenen Verschiedenheiten in der Dicke der Substanz auf- 
genommen sind. 


Die Zeichen 
dieser Figur V 
haben folgende 
Bedeutung; 

F. Vesica uri- 
naria; Uret. der 
rechte Ureter; R. 
Rectum; ©. Ca- 
nalis uro-intesti- 
nalis,* die Stelle, 
wo der Blasen- 
hals und das En- 
de des Rectumin 
den Canalis uro- 
intestinalis ein- 
münden; 


U. Uterus; Te. die untere Hälfte des linken Hoden !) d’c jener 
Theil der Vasa deferentia, welcher die Verbindung des Hoden mit 
dem Uterus vermittelt; D ein grosses Stück des Vas deferens, 
das bei dd an die äussere Oberfläche des Uterus zwischen diesem 
und der Harnblase so festgewachsen war, dass die Untersuchung in 
Bezug auf die etwa noch übrigen damit verbundenen Theile unmöglich 
wurde; ab die Wände des Uterus, die ehemaligen Wände der FYolffi- 
schen Röhre, die sich verbunden haben, um den geschlossenen Sack (den 
Uterus) zu bilden; bei ** kann man im Sacke die Vereinigungsstelle, 
die hier schematisch gezeichnet ist, noch deutlich wahrnehmen. 

Da nun in unserer Missbildung der Geschlechtsweg nicht zusam- 
men mit dem Harnwege den Canalis uro-genitalis bilden, folglich 


1) Die innere Structar des Hoden haben wir bereits Seite 321 beschrieben, 
hier ist sowohl diese Structur als die jenes Theiles des Vas deferens, 
welcher den Hoden mit dem Uterus verbindet, und in welchem die 
Schleimhaut aus dicht aufeinander liegenden Falten besteht, schema- 
tisch gezeichnet. 
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nicht zur Entwicklung des Caput gallinaginis, der Prostata, der 
 Samenbläschen u. s. w. beitragen konnte, so hat derselbe den in ihm 
vorhandenen Trieb zu jener Entwicklung auf sich selbst und auf das in 
ihn einmündende Vas deferens beschränken müssen, und sich hier- 
durch zu einem ungeheuer grossen Uterus entwickelt. 

Dieser Fall zeigt noch, dass die Grösse des Uterus masculinus 
nicht nur zur Entwicklung des Penis (auf welche der Uterus einen 
Einfluss ausübt, ohne uns die Art dieses Einflusses weiter erklären 
zu können), sondern auch zur Entwicklung der obengenannten Theile 
in einem umgekehrten Verhältnisse steht. 

Zum Schlusse fügen wir noch in Bezug auf die zwei oben be- 
 »sprochenen von Ackermann und Günther beschriebenen Missbildungen 

die nicht unwichtige Bemerkung hinzu, dass, so wie wir bei der von 
uns beobachteten Missbildung zu zeigen im Stande waren, dass die- 
selbe von einer der Urbildung des Geschlechtsweges vorhergehenden 
Anomalie abhängt, wir auch bei diesen Missbildungen ein gleiches 
Verhältniss zwischen der Urbildung der Geschlechtstheile (Ho- 
den und Eierstöcke) und jener der Geschlechts wege nachzuweisen 
vermögen. Betrachtet man nämlich das Aekermann’sche Präparat, 
so sieht man, dass die Hoden, besonders einer derselben, im Ver- 
hältniss zum ganzen Präparate ungeheuer stark entwickelt sind; 
diese starke Entwicklung war höchst wahrscheinlich schon einiger- 
 massen vorhanden, ehe die Vasa deferentia ihre Stelle am Fundus 
‘ uteri verliessen, und gab wegen der aussergewöhnlichen Schwere 
- dieser Theile, vermöge welcher dieselben mechanisch aufdenUterus ein- 
wirkten, zu dieser anomalen Ortsveränderung die erste Veranlassung. 
Beim Gimther’schen Präparat lässt sich eine solche Einwirkung (in einem 
umgekehrten Verhältnisse) noch bestimmter zeigen. In diesem Prä- 
parat war der eine Hode wenig entwickelt und der Nebenhode atro- 
phisch, Auch am anderen Hoden war der Nebenhode nicht vollkommen; 
das eine Vas deferens, welches bis zum Funiculus spermaticus 
olgt werden konnte, war ohne Höhlung, das andere Vas defe- 

in einem höchst unvollkommenen Zustande. Die Gegenwart 
des dritten bandförmigen Körpers zwischen den beiden Uterushörnern, 
_ und der blasenförmige Körper in dem einen Vas deferens zeugen von 
einer in der ersten Entwicklungsperiode bei der Umwandlung des 
_ Wolffischen Körpers in Nebenhoden stattgefundenen Anomalie; alles 
‚deutet darauf hin, dass entweder ein Riss in die Vasa deferentia (vor- 
 zäüglich auf der linken Seite) zwischen diesen und den Hoden stattge- 
funden hat, oder dass die Vasa deferentia, die ehemaligen PVolffischen 
Gänge, atrophisch wurden, sich schlossen und endlich verschwanden, 
und zwar auf der linken Seite mit dem ganzen oder beinahe dem ganzen 
EV olffischen Körper, auf der rechten Seite dagegen mit einer grösseren 
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Partie desselben, als dies bei normaler Bildung der Fall ist‘). Der 
blasenförmige Körper muss als eine Hydatide und der dritte Funiculus 
als das Ligamentum uteri rotundum betrachtet werden (s. die Nach- 
schrift). 

Was die Function des Uterus masculinus nach beendeter Ent- 
wicklung der Geschlechtstheile betrifft, so können wir sehr kurz 
sein. Wir glauben, dass dieselbe der der Samenbläschen und der 
Prostata analog ist, dass nämlich in denselben eine eigenthümliche 
Flüssigkeit secernirt wird, welche sich mit dem eigentlichen Samen 
verbindet. Wir theilen in dieser Hinsicht vollkommen E, H. FFeber’s 
Meinung. 

Aus unserer Theorie von der Function des Uterus während der 
Entwicklung der Geschlechtstheile ergibt sich von selbst, dass das 
Organ seiner Grösse nach in einem umgekehrten Verhältnisse zu den 
Samenbläschen steht. Darum findet man auch beim Kaninchen und 
Hasen den Uterus masculinus so gross und die Samenbläschen so wenig 
entwickelt °). Es ist auch ausser Zweifel, dass bei diesen Thieren 
die Function, welche sonst den Samenbläschen zukömmt, grössten- 
iheils dem Uterus masculinusübertragen wird. Dass dieses Organ bei der 
Ejaculatio seminis eine sehr grosse Rolle spielt, so dass diese Eja- 
eulation vielleicht ausschliesslich durch dasselbe geschieht, 
darüber kann kein Zweifel obwalten, besonders wenn man die Mus- 
kelfibern beachtet, die FV’eber in diesem Organe nachgewiesen hat, 


1) Wir finden für diese Meinung eine Stütze in einer Aeusserung Kobelt’s 
(Ss. dessen in unserer Nachschrift citirten Beitrag zur Entwicklungs- 
Geschichte der Genitalien pag. 11.), wo es heisst: „In seltenen Fällen 
erstreckt sich die Oblitteration der unterstenBlinddärmcehen 
des WolffischnKörpersauchaufdasuntereStück desAu sführungs- 
ganges,sodassdanndasVasdeferensundSamenbläschenfehlen 
und der Hoden und Nebenhoden isolirt wird und mit dem Caput 
gallinaginis“ (welches dann freilich nicht zugegen sein kann), „in 
keinerlei Verbindung steht.“ Obgleich wir uns mit der Hauptidee 
Kobelt’s sehr gut vereinigen können, so glauben wir doch, dass Kobelt den 
Geschlechtsweg nicht studirt hat, denn er scheint der Meinung zu sein, 
dass das Samenbläschen durch das Vas deferens gebildet wird, und 

_ dies glaubt jezt wohl keiner mehr. 

2) Die Uebereinstimmung zwischen der Grösse der Samenbläschen und des 
Uterus ist so stark, "alla selbst Weber a. a. 0. die Verschiedenheit der 
Vesiculae und des Uterus vertheidigen zu müssen glaubte, damit man den 
Uterus nicht für Samenbläschen zu halten geneigt sein möchte, 
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Als diese Abhandlung schon zum Drucke bereit lag, erhielten wir 


die Schrift des Herrn @. L. Kobelt, unter dem Titel: Der Neben- 
_ eierstock des Weibes, das längst vermisste Seitenstück 
_ des Nebenhoden des Mannes entdeckt; ein Beitrag zur 
 Entwicklungsgeschichte der Genitalien und zur Auf- 
— klärung der Zwitterbildungen beim Menschen und den 

 Säugethieren. Mit 3 lithographirten Tafeln. Heidelberg, 


ch? Die wichtigsten Schlussfolgerungen dieser 52 Seiten umfassenden 
Abhandlung sind folgende: 
In der frühesten Entwicklungsperiode der Genitalien findet 
man auf beiden Seiten des Körpers eine Geschlechtsdrüse, (s. pag. 
- 328 Holzschnitt Fig. VI. 1.) welche die Eigenschaft besizt, sich so- 
wohl zu einem Hoden als zu einem Bierstocke entwickeln zu können. 
Mit dieser Geschlechtsdrüse sind zwei Gänge verbunden: der 
 Wolffische (Fig. VL f e g.) und der Müller’sche (Fig. VI. ih k.). 
E Einer dieser Gänge, der WWolffische, steht mit dem FVolffischen 
_ Körper in unmittelbarer Verbindung, welches mit dem andern, dem 
iller’schen Gange, keineswegs der Fall ist. 
—_ Bei der weitern Entwicklung verschwindet der eine 
Gang, während der andere zurückbleibt. Durch diesen Pro- 
ss wird der Geschlechtsunterschied anatomisch erkennbar, da der 
olffische Gang sich in ein Vas deferens, der Müller'sche hin- 
n in eine Tuba Fallopii umwandelt. 
Der FVolffische Körper verschwindet nimmer gänzlich, sondern 
sich grösstentheils beim Manne zum Nebenhoden, beim Weibe 
Nebeneierstock um. 
Die Entwicklung des Nebeneierstockes hält gewissermassen 
hen Schritt mit der des Eierstocks selbst. 
Der Nebeneiersiock, Parovarium, erscheint beim erwachsenen 
6 zur Zeit der vollkommensten Geschlechtsreife in der Form 
zlicher Gefässkegel im Hilus des Eierstocks, und kann sowohl 
telst des Gesichts als mittelst des Tastsinnes sehr leicht zwischen 
Platten der Ala vespertilionum erkannt werden. 
_  Veberreste des MWolffischen Körpers erscheinen bei Cavia 
'obaya als ein Haufen secernirender Drüsenmündungen im Hilus 
de Eierstocks; bei Hasenembryonen lässt sich die elementäre 


Anlage zu zwei Ausführungsgängen der Drüse erkennen. 
Zeilsch. f, wissensch, Zoologie, I. Bd. 22 
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Um diese Metamorphose zu verdeutlichen, gibt Kobelt auf Tafel I. 
drei Abbildungen. Wir nehmen hiervon Fig. 1 auf, den FFolffischen 
Körper des Menschen in der Periode der Geschlechtslosigkeit, nach 
Kobelts Untersuchungen darstellend (siehe den folgenden Holzschnitt 
Fig. VI). 

Kobelt theilt die Blinddärmchen «a in drei Theile, 

die der oberen D, der mittleren e und der unteren Region Is 

d. Die mittleren Blinddärmchen e werden beim Manne H 

zu 18—20 Coni vasculosi im Nebenhoden, beim Weibe 
zu den 18—20 Gefässkegeln des Nebeneierstocks ver- /} 
wendet; die oberen Blinddärmchen b verschwinden so- '’ 
wohl beim Manne 
als beim Weibe oder 
entwickeln sich zu 
den Hydatiden-Bläs- 
chen, welche man 
später in der Ala 
vespertilionis des S = 
'Weibes antrifft; die unteren Därmchen d verschwinden beim Manne 
zum Theil, während ein anderer Theil in die Vasa aberrantia Halleri 
sich umwandelt, — beim-Weibe verschwinden sie ebenfalls teilweise, 
während andere sich in die Vasa spermatica verbreiten. _ 

Der Ausführungsgang des FFolffischen Körpers verschwindet 
beim weiblichen Geschlechte der meisten Thiere, auch beim Menschen 
bleibt von ihm nichts übrig; bei den Wiederkänern und dem Schweine 
wird dieser Gang auch beim weiblichen Geschlechte in eine Art von 
Vasa deferentia umgebildet und ist neben der Tuba Fallopii zugegen. 
Es ist dies der sogenannte Gariner’sche Gang, der beim Nilus ovarü 
mit Rudimenten der oberen Blinddärmchen seinen Ursprung nimmt. 
Das Ende f wird beim Manne in eine Hydatide verwandelt, während 
bei x die Einmündung in den Canalis uro-genitalis stattändet. | 

Der Midler’sche Kanal ? hk verschwindet beim Manne, während 
derselbe beim Weibe, wo er sich zur Tuba Fallopii entwickelt, die 

* angedeutete Lage annimmt; gleich dem Ende des 


| 


horizontale bei * 
Wolffischen Körpers wandelt sich auch das Ende des Müller’schen 
Kanales in eine Hydatide i um, die beim Weibe zwischen den Fim- 
briae, beim Manne zwischen dem Hoden und Nebenhoden als Morgag- 
nische Hydatide zugegen ist. — Die pathologische Isolirung des 
Hoden ist beim Manne auf ein Schwinden des FFolffischen Kanals 
gegründet, welches Schwinden beim Weibe naturgemäss ist. 

Das Nichtzugegensein der Tuba beim Weibe ist ein patholo- 
gischer Zustand, der der naturgemässen Bildung des Mannes ent- 
spricht; es wird derselbe nämlich durch em Schwinden des Müller’schen 
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Kanals hervorgebracht. In der Gleichheit der primitiven Aulage des 
Geschlechtsapparates ist die Möglichkeit zum Hermaphroditismus ge- 
geben, während der Umstand, dass bei Wiederkäuern der Gariner’- 
sche Kanal (ursprünglicher Folffischer Ausführungsgang) neben der 
"Tuba Fallopii (dem primitiven Müller’schen Gange) zugegen ist, 
die Häufigkeit des Hermaphroditismus bei diesen Thieren erklärt. 

\ Dies ist der Hauptinhalt der Kobelt’schen Schrift. 


Obgleich unsere Untersuchungen einen anderen Zweck als die 
Kobell’schen haben, so boten leztere uns doch ein solches Interesse 
dar, dass wir, obgleich unsere Abhandlung schen ganz fertig war, 
dieselben für unseren Gegenstand so fruchtbar als möglich zu 
‚machen uns bestrebt haben. Besonders haben wir nähere Unter- 
‚suchungen mit Rücksicht auf den Nebeneierstock bei Hasen und 
Kaninchen angestellt, um zu erfahren, ob bei der Geschlechis- 
drüse eine analoge Bildung wie bei den Geschlechtswegen statt- 
findet; wir fanden uns zu dieser Untersuchung um so mehr ange- 

regt, als die Beschaffenheit dieses Organs und seine Verbindung 

_ mit der Umgebung uns schon von vorneherein befremdete ') und E. 

HH. IVeber bei den Tubae Fallopii eines neugebornen Kaninchens die 
sonderbaren Worte wählt: „Die Tubae Fallopii entsprechen 
der Epididymis des männlichen Geschlechtes“ °). 

Wir haben deswegen diese Organe einer neuen Untersuchung 

‚unterzogen, deren vorläufige Resultate so überraschend sind, dass 
sie der Beachtung von Seiten der Anatomen und Physiologen in 
jeder Hinsicht würdig sind. Wir finden nämlich bei jenen Thieren 
‚einen sehr deutlichen und stark entwickelten Nebeneierstock (Ss. Holz- 
‚schnitt Fig. VII, 2.), das Gubernaculum Hunteri (Fig. VII, 4.) und 
F* ‚gane, die die Entstehung des Ligamentum teres zu erklären ver- 
mögen (s. p. 333 Holzschnitt Fig. IX, X). 
,, ns. vr, In der nebenstehenden Holz- 
27 m 6 schnitt -Figur ist das Ovarium 
Ai; mit seiner Umgebung abgebildet, 
u” Yu wie wir es bei verschiedenen, 
- vorsätzlich zu diesem Zwecke 
untersuchten Hasen angetroffen 
haben. 

Die Bedeutung der verschie- 
denen Theile dieses Präparates 
IE. ist folgende: 

4) Veber die auf der damals schon abgedruckten Tafel abgebildeten Ovaria siche 

’ die Erklärung der Tafel. 

9) In seinen Zusätzen zur Lehre vom Baue und den Verrichtungen 
der Geschlechtsorgane p. 80. Taf. V. Fig. 3 tı. 


an, 


| 
22* 
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1. Ovarium, woria man verschiedene Corpora lutea antrifft. 

2. Der Nebeneierstock (Parovarium), der den Eierstock 
sichelförmig umgibt, beinahe auf gleiche Weise wie die Epi- 
didymis den Hoden beim Menschen, derselbe ist mit dem Eier- 
stock verwachsen, weisser als jener, und hat sowohl von 
aussen als von innen eine andere Structur, die wir später 
näher beschreiben werden ?). 

* Der Schwanz des Nebeneierstocks (Cauda parovarii), mit wel- 
chem die Fimbriae der Tuba Fallopii in Verbindung stehen. 

®#= Die Vasa spermatica, die in der Nähe des Caput parovari ein- 
münden. . 

3.3'. Eine Duplicatur des Peritonäum, welche dadurch entstanden ist, 
dass die obengenannten Theile (Ovarium, Parovarium, Vasa sper- 
matica und ein Theil der Fimbris tubze)) ”), sich zwischen die zwei 
durch das Gubernaculum Hunteri gebildeten Platten des Peri- 
tonäums eingeschoben haben, und gänzlich von demselben (wie 
der Hode von der Tunica vaginalis) umgeben werden. 

4. Diese Linie ist eine deutliche Falte des Peritonäums, welche nicht 
nur an der einen Extremität des Ovarium (zwischen demselben 
und dem Caput parovarii anfangend und in der hier abgebildeten 
Richtung verlaufend), sondern auch an dem anderen Ende (zwi- 
schen der Cauda parovarii — an der Stelle, wo die Fimbrise 
mit demselben verbunden sind — und dem Ovarium beginnend) 
angetroffen wird, und sich im Peritonäum bis unter die Nieren 
fortsetzt, so dass das Ovarium mit seinen Fortsätzen 'augen- 
scheinlich in der durch diese Falte gebildeten Duplicatur liegt, 
eben wie dies beim Herabsteigen der Hoden mit jenem Organe 
der Fall ist; auch lässt sich dies anatomisch sehr leicht nach- 
weisen. Die Falte ist also dem Gubernaculum Hunteri des 
Mannes ganz analog. 

5. Gebärmutter von der rechten Seite. 

6. Tuba Fallopii derselben Seite. 

7. Ein Theil der Fimbrie, welcher mit dem Caput Parovarii in 
Verbindung steht. Dicht daneben findet man: den oberen Theil 
des Gubernaculum Hunteri. Die Fimbrise sind hier also mit 
ihrem Ostium abdominale gänzlich durch das Peritonäum mit dem 


Ovarium verbunden, wie dies bei mehreren Thieren der Fall ist °). 


8.8. Peritonäum. 


9) Auf der Grenze zwischen diesem Organ und dem Ovarium trifft man nicht 
selten Corpora lutea an (siehe oben Fig VII. 2). 


2) Die Tuba selbst nebst einigen Fimbrise liegen in einer besondern Falte 


‚des Peritoneum, 
3) Man hat geglaubt, dass durch ein solches anatomisches Verhältniss die 
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Wir finden demnach durch unsere Untersuchungen an Hasen 
und Kaninchen die Kobelt’sche Entdeckung von der Anwesenheit 
eines Nebeneierstocks (Parovarium nach dem Namen, welchen Robelt 
diesem Organe beilegt) völlig bestätigt. Dass dieses Parovarium 
durch den Wolff’schen Körper gebildet wird, ist sehr wahrschein- 
lich, wenn es auch den früheren Meinungen völlig widerspricht; wir 
werden unsere Motive für diese Ansicht hier kurz erörtern. Dennoch 
glauben wir nicht, dass diese Bildung (immer) auf die durch Kobelt 
beschriebene Weise vor sich geht. Eher müsste man der Meinung den 
Vorzug geben, dass alle Blinddarmkörperchen des FPolff’schen Körpers 
zur Bildung des Parovarium beitragen, als der, nach welcher bloss die 
mittleren 18—20 dazu verwendet werden’); denn nicht ein Theil, 
- sondern der ganze Hilus des Ovarium mit Einschluss seiner beiden 
Extremitäten wird bei Hasen und Kaninchen vom Parovarium um- 
geben; und wir können schwerlich begreifen, dass die oberen Darm- 
körperchen, welche hier die Cauda des Parovarium bilden und mit 
denen die Fimbrie verbunden sind, verschwunden sein sollten. 

- Es ist unbestreitbar, dass die äussere Form und besonders die 
innere Structur für die Kobelt’sche Ansicht günstig sind, dass nämlich 
der FVolff’sehe Körper durch den Nebeneierstock gebildet wird. Denn 
nicht nur ist die Structur des Ovarium von der des Parovarium sehr 
_ verschieden, sondern lezteres unterscheidet sich besonders dadurch, 
dass es Abschnitte bildet, die einigermassen an eine Zusammen- 
 wachsung oder Vereinigung der Blinddarmkörperchen erinnern. Um 
‚dies so viel wie möglich zu verdeutlichen, geben wir nebenstehenden 
Holzschniit, ein Ovarium darstellend, das bis auf den 
äusseren Rand des Parovarium gänzlich durchge- 
schnitten ist, so dass man die Schnittfläche beider Hälf- 
ten dieses Organes vor sich hat. Die Structur beider in 
der Mittellinie zusammenstossender Hälften des Paro- 
varium ist, wie man deutlich sieht, von der des Ova- 
im sehr verschieden, obgleich beide Organe schon stark verwachsen 
d, und sich schwerlich trennen lassen. Wir sind jezt nicht in 
er Lage, den Kobelt’schen Satz, dass der Nebeneierstock und der 
ode durch den FVolff”schen Körper gebildet werden, durch andere 
rsuchsmittel zu erproben ?), können aber nicht unterlassen, unsere 


‚Graviditas extra-uterina abdominalis bei jenen Thieren unmöglich wird. Wir 
können jener Meinung nicht beipflichten und werden bei der ersten Ge- 
_ legenheit diese Frage vorsätzlich besprechen. 

Siehe oben pag. 32. 

?) Das Microscop wird für die weitere Begründung dieses Gegenstandes von 
der grössten Wichtigkeit sein; wir werden denn auch nicht versäumen, das 
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Leser auf eine interessante Thatsache aufmerksam zu machen, die 
bei der Vergleichung des Parovarium mit der Epididymis bei Hasen 
und Kaninchen (siehe oben Holzschnittfig. VI. 2 und auf der Tafel 
Fig. 1. bei’er) sich uns darbietet, dass nämlich in der Art und Weise, 
wie das Parovarium gebildet wird, ein Streben sich kund gibt, um 
sich mit dem Ovarium zu verbinden und von der Tuba 
Fallopii zu entfernen (mit welcher es bloss mittelst eines kleinen 
Theiles der Fimbri:e bei Hasen und Kaninchen verbunden, — während 
es beim Menschen gänzlich davon getrennt ist); und dass bei 
der Epididymis hingegen die Neigung hervortritt, sich 
vom Hoden zu entfernen und mit dem Vas deferens zu 
verbinden. 

Die Verbindung des Parovarium mit dem Ovarium wird später 
je länger desto stärker, bis dass das erstgenannte Organ gänzlich ver- 
schwindet, und mit dem Ovarium gleichsam zusammenschmilzt, — Dass 
indess ein Rudiment desselben zurückbleibt, hat Kobelt gezeigt; es 
besteht dies beim Weibe in den Gefässkegeln im Hilus ovarii, welche, 
wie schon oben gesagt, mit dem Culminationspunkt der Entwicklung 
der Geschlechtstheile auch ihre grösste Entwicklung erreichen '). 

Da nun der FWVolff’sehe Körper ursprünglich zu den Harnorganen 
gehört”), so wird unsere Aufmerksamkeit auf das merkwürdige 
Verhältniss zwischen den Harn- und Geschlechtsorganen 
geleitet. Wir sehen nämlich, dass beim Weibe der Geschlechts- 
körper (Geschleehtsdrüse, Ovarium) sich mit dem primitiven Harn- 
körper (dem FF’olff”schen Körper oder späteren Parovarium), von wel- 
chem er früher mehr getrennt war, verbindet, während der Geschlechts- 
weg sich vom Harnwege, mit welchem er früher (als Canalis uro-geni- 
talis) verbunden war, durch Spaltung lostrennt; wir sehen ferner, dass 
beim Manne hingegen der Geschlechtskörper (Testis) sichje länger je 
mehr vomprimitiven Harnkörper (dem FPolff’schen Körper —derspäte- 
renEpididymis) entfernt, während die Vereinigung des Gechlechtsweges 
mit dem Harnwege im Laufe der Entwicklung (als Urethra) zunimmt. 
Beim Weibe ist die Vulva (der Canalis uro-seminalis) der Vereinigungs- 


Ovarium und Parovarium von Hasen und Kaninchen einer microscopischen 
Untersuchung zu unterziehen. 

%) Kobelt zieht hieraus die unrichtige Folgerung, dass die Entwicklung des 
Parovarium mit der des Ovarium gleichen Schritt hält. Es findet indess 
gerade das Gegentheil Statt, beide Organe stehen nämlich zu 
einander in einem umgekehrten Verhältniss. Nur wächst das 
Rudiment des Parovarium später, nachdem es bis auf seine niedrigste Stufe 
gesunken ist, mit dem übrigen Körper fort, ebenso wie das Rudiment des 
Uterus masculinus (vergl. Fig. 22 U mit Fig. 18 und 19 U auf der Tafel). 

2) Wir betrachten demnach die Z70ljf’schen Körper als Primordialnieren 
und zugleichals Primordial-Geschlechtstheile. 
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\ 

: punkt der bisher gesonderten Hara- und Geschlechtswege. Beim 

Ri Manne ist der Uehbergang des Hoden an den Nebenhoden der Ver- 
einigungspunkt zwischen dem Geschlechtskörper und dem früher zum 

j Harnsysteme gehörigen Organe. Für den Hauptgegenstand unserer 

Abhandlung ist es von sehr hoher Wichtigkeit, dass wir den Neben- 
| eierstock bei Hasen und Kaninchen in einem Entwicklungszustande 
angetroffen haben, der von der niedrigen Stufe nicht bloss des Ge- 
sehlechtsweges, sondern auch des Geschlechtskörpers bei 
diesen Thieren Zeugniss gibt. 

Was KRobelt’s Ansicht betrifft, nach welcher die Tuba Fallopii 
durch den Müller’schen Kanal, das Vas deferens durch den 
EV olff’schen Kanal gebildet werden soll, so kann zu Gunsten der- 
selben wohl etwas angeführt werden. Man würde nämlich annehmen 
müssen, dass der Uterus, sowohl der männliche als weibliche, durch 
' den Müller’schen Kanal gebildet wird, und dass beim Manne zuerst 


dieser Kanal verschwindet und später der Uterus auf ein Rudiment 
v zurückgebracht wird '), dass beim Weibe hingegen der obere Theil 
x des Vas deferens verschwindet, während aus dem unteren Theile 
ri desselben das Ligamentum uteri rotundum entsteht. Es ist sonder- 
bar, dass Kobelt weder dieses Ligament noch den Uterus masculinus 
erwähnt, während er ja in der Bildungsweise dieser Organe eine 
‚grosse Stütze lür seine Theorie hätte finden können. Nach Johannes 
Miller und Valentin soll sowohl das Vas deferens, als die Tuba 
Fallopii durch den Müller’schen Kanal gebildet werden, und der 
Wolff’sche Körper hei beiden Geschlechtern zum Canalis uro-genitalis 
sich begeben. 
B - Wir werden hier die Resultate einiger an Hasen angestellten 
Untersuchungen mittheilen, welches vielleicht etwas dazu beitragen 
4 wird, in Bezug auf diese Frage der Wahrheit auf die Spur zu 
kommen. 


Fig. IX. 


In nebenstehender Figur IX. sieht man das 
an seinem oberen Ende aufgeschnittene Gebär- 
mutterhorn eines in der Copulationszeit sich 
befindenden Hasen. 


€. Das aufgeschnittene linke Uterushorn. 
F. Tuba Fallopii. 
©. Ostium uterinum tub», Dasselbe endet am unteren Horn un- 
gefähr auf dieselbe Weise, wie dieses Horn am Ostium uteri 
j E (siehe Fig. 15 der Tafel), mit dem Unterschiede, dass in den 
x 9) Die rudimentären Hörner am rudimentären Uterus des Pferdes, Bibers 
0.8. w. sprechen wohl zu Gunsten dieser Erklärung. 
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meisten von uns untersuchten Exemplaren kleine Fimbrie an 
der Mündung der Tuba hingen, die am andern Ostium fehlen. 
X. Sehr kleine, aus Fimbrize bestehende Falten, vermuthliche Rudi- 
mente von früher vorhandenen Einmündungen. Man findet 
immer diese Falten zu 2, 3, A unter dem Ostium uterinum der 

Tuba (u. t.) als Ligamentum uteri rotundum. 

Es ist nun möglich, dass die bei X sichtbaren Rudimente zum 
Böbasrenimmn uteri rotundum gehören, und mit diesem Ligamen- 
tum, dessen oberer Theil, wie wir oben erwähnt, verschwunden, 
während der untere in ein Ligamentum verwandelt ist, einen gemein- 
schaftlichen Ursprung (die PWolff’sche Röhre) besitzen. Man muss 
sodann dem Vas deferens einen analogen Ursprung zuerkennen. 
Es leuchtet nach dieser Erörterung aber noch nicht ein, wie der 
Gartner’sche Kanal bei den Wiederkäuern bestehen bleibt. Kobelt 
glaubt dies dem nicht gänzlichen Verschwinden des Wolff’schen 
Kanals bei jenen Thieren zuschreiben zu müssen; es bleibt dann aber 
noch die Frage übrig, wie das Ligamentum uteri rotundum bei diesen 
Thieren entstehen kann; denn dass das Ligamentum teres einen dem 
des Vas deferens analogen Ursprung besizt, dafür sprechen nicht nur: 
1) seine Anwesenheit an der Uebergangsstelle der Tubs in den Uterus, 
2) sein Verlauf im Canalis inguinalis, 3) die oben in Fig. IX, X 
abgebildeten rudimentären Falten, sondern auch 4) sein eigenthüm- 
liches Gewebe, namentlich beim Menschen, wo dasselbe der Uterus- 
Substanz sehr ähnlich ist '). 

Es ist äusserst schwierig, ein entscheidendes Urtheil über den 
lezteren Theil der Kobelr’sehen 'Theorie auszusprechen, wir ziehen 
es darum vor, später bei einer speciellen Untersuchung darauf 
zurückzukommen; hier wollen wir nur in Kürze bemerken, dass 
wir keineswegs seine vorläufig mitgetheilten Ansichten über das 
Entstehen des Hermaphroditismus bei Wiederkäuern durch die starke 
Entwicklung der Gartner’schen Röhre zu gleicher Zeit mit der 
Tuba Fallopii keineswegs unbedingtannehmen können. Der dekermann’- 
sche Hermaphrodit, welcher mit der von Kobelt abgebildeten Zwit- 
terziege viele Aehnlichkeit hat, welches er vielleicht auf eine ana- 
loge Weise erklären würde, zöiak, nach unserem Bedünken, deut- 
lich, dass hier nicht zwei sondern ein Kanal an jeder Seite des 
Uterüs zugegen ist, während auch die Einmündung des Ductus 
ejaculatorius an ; von der durch Kobelt bei seinem Hermaphro- 
diten beschriebenen, gänzlich verschiedenen Stelle stattfindet. 


1) Dass das Vas deferens beim Weibe nicht durch das Gubernaculum Hun- 
teri gebildet wird, wie Müller glaubt, geht deutlich aus unseren Unter- 
suchungen an Hasenherv or, wo man das Gubernaculum Hunteri zugleich mit 
dem Ligamentum uteri rotundum und gänzlich von diesem geschieden antriflt. 
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Aus unseren bei Fig. IX. mitgetheilten Untersuchungen, nach 
denen wir die Analysis zwischen dem Ligamentum uteri rotundum ') 
und dem Vas deferens feststellen zu können glauben, leuchtet 
noch ein, dass, wenn das Vas deferens auch einen von dem des 
Uterus verschiedenen Ursprung haben sollte, es doch zuerst an 
der Stelle einmündet, wo der Uterus anfängt, nämlich an der glei- 
chen Stelle wie die Tuba Fallopii, und dies ist für unsere Ansichten 
von grosser Wichtigkeit. Doch wir wollen uns für jezt nicht weiter 
über diesen Gegenstand verbreiten. 

„Die Entdeckung des Uterus masculinus und des Nebeneierstocks, 
„die richtige Erkenntniss der Entwicklungsstufe der Geschlechtstheile 
„bei den verschiedenen Thieren werden hoffentlich das Dunkel ver- 
„seheuchen, worin jene Entwicklung bis jezt gehüllt war.“ 


Schlussfolgerungen. 


- 1. Vom Augenblick der Bildung des Canalis uro-genitalis an, und 
also von der Urbildung der Geschlechtswege her, haben beide Ge- 
schlechter einen Uterus, der anfänglich nach den von den Anatomen 
gegebenen Abbildungen beim männlichen Geschlechte grösser als 
beim weiblichen zu sein scheint. 

2. Dieser Uterus spielt bei der späteren Metamorphose des Ca- 
nalis uro-genitalis eine höchst wichtige Rolle. Beim männlichen Ge- 
- schlechte trägt derselbe zur Bildung des Caput gallinaginis, der 
Vorsteherdrüse und der Samenbläschen bei, verursacht die Ver- 
nigung der Vasa deferentia mit den Samenbläschen, und befördert die 
iildung der Harnröhre. Beim weiblichen Geschlecht wird die Spal- 
5 des Canalıs uro-genitalis in Harnröhre und Scheide durch ihn 


3. Durch die Metamorphose des Canalis uro-genitalis erleidet 
der Uterus selbst eine grosse Veränderung, derselbe wird, diesem 
fanale gleich, aus einem primitiven vorübergehenden in einen 
enden Zustand gebracht. Bei beiden Geschlechtern geschieht 
‚ Veränderung in entgegengesezter Richtung: beim Manne wird 
jerus auf ein Rudiment zurückgebracht, beim Weibe hingegen 
grösserer Vollkommenheit entwickelt. 
#4. Die Gegenwart der Vasa deferentia an der vorderen Seite 
es Uterus und das Einmünden derselben ein wenig oberhalb des 


Ine Vs ü deferens auf der linken Seite haben sich 2 Rudimente ehlläee: 
— Kobelt muss man annehmen, dass dieser Funiculus ein Rudiment der 


 Taba Fallopü ist. 
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Labium superius betrachten wir als eine nothwendige Bedingung zur 
normalen Metamorphose des männlichen Canalis uro-genitalis. 

5. Da die Vasa deferentia im Anfange als Ausführungsgang 
des FFolffschen Körpers am Fundus des. primitiven Uterus sich 
befinden, so werden dieselben, durch die Entwicklung der hinteren 
Wand und des Fundus Uteri nach hinten und oben, auf die vordere 
Seite versezt. 

6. Durch diese Ortsveränderung wird das Verhältaiss des 
Uterus zum übrigen Theile des Canalis uro-genitalis dermassen mo- 
difieirt, dass die Entwieklung des Caput gallinaginis dadurch entsteht. 

7. Vom oberen Theile der Stelle, wo sich das Caput galli- 
naginis gebildet hat, nämlich im unteren Theile der hinteren Wand 
des Uterus, fängt zuerst die Entwicklung der Vorsteherdrüse und 
dann die der Samenbläschen an. 

8. Wenn diese Samenbläschen entwickelt sind, werden dieselben 
durch den Uterus in Verbindung mit den Vasa deferentia gebracht. 

9. Durch diese Vereinigung nähert sich die untere Wand des 
Uterus der vorderen; dadurch wird das Ostium uteri sehr verklei- 
nert oder gänzlich geschlossen, und das ganze Organ auf ein 
Rudiment zurückgebracht. 

10. Sowie die Anwesenheit der Vasa deferentia an der vor- 
deren Wand des Uterus eine Bedingung für die normale Vereini- 
gung jener Vasa mit den Samenbläschen und für die Verkleinerung 
des Uterus darstellt, so sind leztere ihrerseits eine Bedingung für 
die normale Bildung der männlichen Urethra. 

11. Wenn die Vasa deferentia in die hintere Wand einmün- 
den, so können weder die hintere Wand des Muttermundes noch 
das von diesem abhängige Caput gallinaginis sich normal entwickeln, 
während die Bildung der Samenbläschen und der Vorsteherdrüse 
dann gewöhnlich mangelhaft ist. 

12. In diesem Falle nähert sich die hintere Wand des Uterus 
der vorderen nicht; die Gebärmutter und der von dieser abhängige 
Canalis uro-genitalis werden nicht metamorphosirt. 

13. Bleiben die Vasa deferentia im Fundus der Gebärmutter, 


so ist die Insertion des Uterus in den Canalis uro-genitalis der des 
weiblichen Geschlechts analog, und es findet eine Spaltung des ge- 


nannten Kanales in Harnröhre und Scheide Statt, wie dies beim 
Weibe im normalen Zustande geschieht. 

14. Beim Weibe bildet der Uterus primitivus mit dem übrigen 
Theile des Canalis uro-genitalis einen Muttermund, worin die Urbe- 
dingungen zur folgenden Spaltung des Kanales sich schon vorfinden. 


15. Das obere Labium des weiblichen primitiven Muttermundes 
endet nämlich an beiden Seiten in zwei seitliche Falten, die später 


“ 


. 
t 
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‚verwachsen, wodureh sich der vor der Falte befindliche Theil in 
 Harnröhre, der hinter derselben liegende in Scheide verwandelt. 
16. An der früheren Stelle des oberen Labium bildet sich durch 
diese Spaltung eine trichterförmige Falte, der künftige Blasenhals, auf 
der anderen ein Knötchen, der Anfang des künftigen Muttermundes, 
17. Die Metamorphose des weiblichen Canalis uro-genitalis hat 
die Trennung des Geschlechts- und Harnweges, die des männlichen 
die innigere Vereinigung jener Wege zum Zweck. Die Trennung 
beim Weibe geschieht durch Spaltung, wodureh dem Geschlechts- 
weg (Uterus und der mit demselben verbundenen Scheide) die Ge- 
legenheit gegeben wird, sich geräumiger zu entwickeln; beim Manne 
_ wird die Vereinigung durch Bildung der Vorsteherdrüse und der 
 Samenbläschen, durch Verengerung des Urgeschlechtsweges (Uterus) 
und Verbindung der Samenbläschen mit den Vasa deferentia bedingt. 
18. Die Spaltung des Canalis uro-genitalis ist daher ein zu 
der Bildung der Prostata und der Samenrbläschen durchaus im Gegen- 
satz stehender Process. Wo man das Eine antrifit, kann das Andere 
nicht bestehen, denn sonst würde eine doppelte Metamorphose in 
 entgegengesezter Richtung stattfinden müssen '). 
19. Wenn die Metamorphose des Canalis uro-genitalis durch 
_ irgend ein abnormes Verhältniss (wie z. B. bei 11 und 13 ange- 
- geben) nicht stattgefunden hat, so entsteht die Form, die man un- 
richtiger Weise Hermaphroditismus nennt, da diese Anomalie keine 
zZ bildung sondern nur eine users Bildung anzeigt. 
20. Die mehr oder weniger vollkommene Entwicklung der ersten 
‚Geschlechtstheile (Eierstöcke oder Hoden) sind von der grössten 
jeutung für die natürliche oder normwidrige Stellung der ersten 
schlechtswege (Vasa defereutia oder Tub:e Fallopii). 
21. Sowie beim männlichen Geschlecht ein dem weiblichen 
naloger Uterus zugegen ist, dessen wahre Bedeutung durch E. M. 
angegeben wurde, ebenso findet man beim weiblichen Ge- 
t einen der Epididymis analogen, vor Kurzem von Kobelt 
ten Nebeneierstock. 


r 


ir sind uns im Voraus bewusst, dass man gegen diesen Satz viele Ein- 
e machen wird, doch wir sind überzeugt, dass alle Gegenstände, die 
vorbrin rd, um zu beweisen, dass die Spaltung des Canalis 
uro-genitalis mit der Bildung der Prostata und Vesieule seminales zu 
gleicher Zeit stattfinden kann, nicht genau untersucht sind. — Hobelt 
(im citirten Werke) gibt sich Mühe, um zu beweisen, dass ein von ihm 
chriebener und abgebildeter Ziegenhermaphrodit mit Uterus, Scheide, 
Prostata und Samenbläschen versehen ist. Er verwirrt diese Theile höchst 

_ wahrscheinlich mit Glandule Cowperi und Vaginaldrüsen; denn er bringt 
sie an eine Stelle, wo nicht jene Theile, wohl aber die genannten Drüsen 
angetroffen werden. 
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22. Die Entwicklung des Uterus masculinus und jene des Neben- 
eierstocks stehen bei Thieren von derselben Species und von gleichem 
Alter in geradem Verhältniss. 

23. Die Entwicklung des Uterus masculinus steht unter gleichen 
Bedingungen in umgekehrtem Verhältniss zur Entwicklung des Ute- 
rus femininus. 

24. Die Entwicklung des Nebeneierstocks steht gleichfalls unter 
denselben Bedingungen in einem entgegengesezten Verhältniss zur 
Entwicklung der Epididymis. j 

25. Der Nebeneierstock scheint bei der ferneren Entwicklung 
mit dem Eierstock zu verchmelzen, man kann. daher behaupten, 
dass auch diese Organe mit Bezug auf ihre Entwicklung in umge- 
kehrtem Verhältnisse zu einander stehen. 

26. Die Ligamenta uteri rotunda (und die Gartner’sehen Gänge) 
haben mit den Vasa deferentia einen gleichen Ursprung. 

27. Die Cornua uteri haben denselben Ursprung wie die Fallo- 
pischen Tuben und sind nichts Anderes als deren Anhänge, während 
der Uterus seinerseits als ein Anhang der verschmolzenen Cornua 
betrachtet werden muss. 

28. Wenn die Kobel®sche Theorie von der Bildung der männ- 
lichen Vasa deferentia durch den FVolff’schen Gang, so wie von der 
Bildung der weiblichen Tuba Fallopii durch den Müller’schen Gang, 
und durch das Verschwinden des einen dieser Gänge bei der Ent- 
wicklung des andern bestätigt wird, so kommen diese Processe doch 
erst zu Stande, nachdem die beiden Gänge in den Uterus überge- 
gangen sind. Auf diese Weise kann man sich denn auch die Bildung 
der rudimentären Cornua uteri masculini beim Manne, die des Liga- 
mentum uteri rotundum beim Weibe erklären. (Der Gartner’sche 
Kanal muss jedenfalls nach unserer Meinung durch die Spaltung der 
IVolff’schen Röhre entstanden sein.) 

29. Sowohl beim weiblichen als beim männlichen Geschlecht 
entsteht im Peritonäum eine dem Gubernaculum Hunteri analoge 
Falte, um das Ovarium u. s. w. sowie den Hoden zu umkleiden 
und zu ihrer bestimmten Stelle zu leiten. 

30. Die von uns beschriebenen missbildeten Geschlechtstheile 
einer Acranie bieten einen merkwürdigen Gegensatz zum gewöhn- 
lichen Verhältnisse dar. Während nämlich im Normalzustande der 
Geschlechts- und Harnweg anfänglich (in Ureteres und Vasa defe- 
rentia) geschieden sind, und sich später (zum Canalis uro-genitalis) 
verbinden, hat hier gerade das Gegentheil stattgefunden, indem 
Geschlechts- und Harnweg anfangs verbunden waren und sich erst 
später getrennt haben. 4 


fr 
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Erklärung der Tafeln XX uw. XXI. 


A Fig. 1. Männliche Geschlechts- und Harnorgane eines sieben Monate alten 


Kaninchens von der rechten Seite. 

Vesica urinaria. 

Ureter. 

Vasa deferentia zwischen dem Uterus masculinus U und der Vesica 
urinaria 7’ entstehend und an ihrem unteren Theile eine Anschwellung 
bildend. 

Testis. 2 

bis Cr Musculus eremaster; bei Cr, wo dieser Muskel die Epididymis 


' umkleidet, ist derselbe gleich dem Finger eines Handschuhs um- 


gestülpt und bei 7 abgeschnitten. Zwischen Te und Cr erhlickt man 
die Epididymis, die hier nicht im Hilus, sondern an der Cauda des 
Hoden liegt. 

Arteria spermatica interna mit einem Theile ihrer unteren Ver- 
zweigungen. - 

Uterus masculinus; derselbe ist an seinem obern Ende in zwei Ab- 
schnitte vertheilt (Rudimente des früheren zweihörnigen Zustandes). 
Der obere Theil des Organes ist viel dünner als der untere, worin 
die Prostata (vergl. Fig. 12 A, P) sich befindet. 

Prostata, welche den oberen Theil des Canalis uro-genitalis, so wie 
den unteren Theil der Blase und der Vasa deferentia umgiebt, und 
sich in den Uterus masculinus ausbreitet. 

Ein Gefässnetz, welches den unteren Theil der Prostata und den Uterus 
masculinus oberhalb des Canalis uro-genitalis umgibt (plexus venosus 
prostatico -vesicalis). 

Glandula Cowperi. Sowohl im weiblichen als im männlichen Ge- 
schlecht des Hasen und Kaninchens wird diese Drüse angetroffen. 
Bei beiden Geschlechtern mündet dieselbe in den Canalis uro-genitalis 
gewöhnlich mit zwei Mündungen ein (vergl. Fig. 8 A. und Fig. 8 
B,cC; Fig. 9 A und Fig. 9 B, C. Beim weiblichen Geschlecht ist 


- die Drüse kleiner und platter als im männlichen. Die Form beim 


"Männchen ist die in Fig 13 abgebildete; jene des Kaninchens ist 
mehr länglich und breiter von hinten als von vorne). 


e Penis, be össtentheils aus einem Knorpel, dessen oberer und 
hinterer. icker als der vordere und untere ist; der Längen- 
durchs desselben, den man in Fig. 9 4 beim Hasen erblickt, 


‚enthält eine cavernöse Substanz, worin, wie wir dies durch das 
Microscop gesehen, die Knorpelfasern sich fortsetzen. Der vordere 
Theil dieses Knorpels umgibt den oberen und die Seitentheile der 
vorderen Partie des Canalis uro-genitalis (siehe Fig. 10 Pe). Der 
hintere Theil hingegen ragt über dem Canalis empor. 

Glandula penis, eine sehr längliche Drüse, die sowohl beim weib- 
lichen als männlichen Geschlecht zugegen ist. 


6? 


Fig. 3. 


Fig. 4. 


Fig. 5. 


as 


Fig. 6. 


(; 


. auch behauptet a. a. 0. S. 90) stattfinden müssen, während unsere 
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Glandulae inquinales, runde Drüsen, von denen man gewöhnlich eine 
grosse und eine oder mehrere kleinere antrifft, und zwar unter der 
Haut, die einen unbehaarten Sack zur Seite der Geschlechtstheile 
bildet. Durch diese Inquinaldrüsen wird in dem Sacke ein körniges, 
gelbgefärbtes Secret von einem eigenthümlichen Geruche abgeschieden. 
Der untere Theil des Intestinum rectum mit dem Orificium ani. 
Weibliche Geschlechts- und Harnorgane eines Kaninchens von gleichem 
Alter als in Fig. 1, ebenfalls die Theile der rechten Seite darstellend. 
Vesica urinaria. 

Ureter dexter. 

Ovaria (siehe unten die Erklärung der Fig. 14). 

Tubae Fallopii und die mit denselben verbundenen Cornua uteri. 
Uterus, welcher bis zu der durch © bezeichneten Stelle, wo von 
innen das Ostium uterinum sich befindet, herabreicht. 

Ein Plexus venosus, dem Plexus venosus beim männlichen Geschlecht 
analog und gleich stark entwickelt. 

Glandula Cowperi. 

Clitoris, dem grössten Theile nach aus einem Knorpel bestehend, 
der beim weiblichen Kaninchen beinahe eine gleich starke Entwick- 

Jung als beim männlichen, doch eine verhältnissmässig minder ge- 
ringere als beim weiblichen Hasen zeigt. Ihre Structur ist der des 
knorpligen Penis ähnlich, nur unterscheidet sich das Organ mit Bezug 
auf seine Insertion dadurch, dass es im Ganzen mit dem Canalis 
uro-genitalis verbunden ist. 

Die übrigen Buchstaben haben dieselbe Bedeutung wie in Fig. 1. 
Dieselben Theile wie in Fig. 1, bei einem männlichen, ungefähr 
drei Wochen alten Kaninchen , worin man die Blase mehr von hinten 
erblickt; die Buchstaben haben dieselbe Bedeutung wie in Fig. 1. 
Dieselben Theile eines weiblichen, ungefähr drei Wochen alten Ka- 
ninchens; die Buchstaben haben dieselbe Bedeutung wie in Fig. 2, 
mit dem Unterschied, dass 77 nicht bei den Tubae Fallopii, sondern 
bei den Cornua uteri stehen. 

Diese Figur ist Johannes Müller's Bildungsgeschichte der Geni- 
talien (Düsseldorf 1840) entnommen. Sie stellt in bedeutender Ver- 
grösserung einen seitlichen Umriss der Geschlechts- und Harnwerk- 

zeuge eines Menschenfötus dar, der vom Vertex bis zum Anus 3", 
Centimeter mass. 

Harnweg und | 
Geschlechtsweg, die noch theilweise einen gemeinschaftlichen Canalis 
uro-genitalis besitzen. Obgleich wir diese Figur aufgenommen haben, 
um sie mit Fig. 1, 2, 3 und 4 zu vergleichen, so können wir bei 
näherer Erwägung nicht umhin, zu bemerken, dass wir an die Rich- 
tigkeit derselben ein wenig zweifeln. Nach dieser Figur würde die 
Spaltung des Canalis uro-genitalis von oben nach unten (wie Müller 


Untersuchungen an Menschenembryonen und die Organisation d 
Kaninchen beweisen, dass eine Spaltung den Seiten entlang von ausser 
nach innen stattfindet. 0 
Weibliche Geschlechts- und Harnwege eines Schafsembryo nach 
Rathke in doppelter Grösse gezeichnet. 
Vesica urinaria. 
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U Üterus mit seinen Hörnern. 

r Üreter dexter. 

Pe Ülitoris. 

Fig.7 A. Geschlechts- und Harnwege eines Schafsembryo nach Rathke, eben- 

Kain falls in doppelter Grösse gezeichnet. 

7 Wesica urinaria. 

U Uterus masculinus. 

D WVasa deferentia noch im Fundus uteri zugegen. 

} Ureter dexter. 

Fig.7B. Eine schematische Zeichnung, die wir angefügt, um deutlich zei- 
= gen zu können, wie wir uns die Ortsveränderung der Vasa deferen- 
tia vom Fundus uteri nach der inneren Fläche des unteren Thei- 
les des oberen Gebärmuttermundes (Labium superius) vorstellen; es ist 
N dies eine Ortsveränderung, die, wie wir gezeigt, eine Bedingung zur 
% normalen Metamorphose des männlichen Canalis uro-genitalis dar- 
Er stellt. Wir sind bei der Bezeichnung dieser Figur’ gänzlich der vori- 
gen Fig. TA. gefolgt. 

Fig.8A. Der in der oberen Wand ganz aufgeschlizte Canalis uro-genitalis 
eines in der Copulationsperiode befindlichen weiblichen Hasen, dessen 
ganzer Geschlechtsapparat Fig. 14 abgebildet ist. 

Y Der untere Theil der aufgeschlizten Blase. 

_  uref. uret, Die Endigungen der beiden Harnleiter. 

O Der Eingang zum Uterus, Ostium uteri. 

o Das obere Labium des Muttermundes, mit der Schleimhaut der Blase 
eine scharfe Falte bildend, wie wir in der schematischen Figur 29 
sehen. Diese Falte geht über in: 

zz die zwei seitlichen Falten, welche die Grenzen der Spaltung des Cana- 
les in Harnröhre und Scheide andeuten, wie dieselben bei der voll- 

) kommenen Entwicklung stattfinden müssen, 

ey Das weibliche Caput gallinaginis an der Innenseite der Falten lie- 
i gend, durch die Insertion des hinteren Labiums des Muttermundes 
hervorgebracht und mit seinen umgebenden Theilen dazu bestimmt, 
die Scheide zu bilden. 
€ Mündung der Cowper’schen Drüsen, wovon schon bei Fig. 2 die Rede war. 
G Der vordere Theil des Canalis uro-genitalis, in welchem von den 
 seiflichen Falten zz wenig mehr sichtbar ist. 

Vorderes Ende der knorpligen Clitoris, die beim weiblichen Hasen 

beinahe eben so entwickelt ist, als der knorplige Penis beim männ- 

lichen Hasen. 

. Der obere Theil des Canalis uro-genitalis eines weiblichen Kanin- 
'chens, an der oberen Wand aufgeschlizt. Die Buchstaben haben 
“dieselbe Fan. vu wie in Fig. 8 A. 

‚9A. Der an en Wand ganz aufgeschlizte Canalis uro-genitalis 

eines in de pulationsperiode sich befindenden männlichen Hasen. 

Der untere Theil der aufgeschlizten Blase. 

were. wret. Die Endigungen der Ureteres. 

© Der Eingang zum Uterus masculinus (Ostium uteri). 

0 Das obere Labium des Ostium uteri, mit der Schleimhaut der Blase 
eine scharfe Falte bildend, wie wir dies in der schematischen Fig. 
830 sehen. Die Endigungen oder Winkel dieses Labium sind sehr 
straff über das obere Ende des Caput gallinaginis gezogen. 


N 


7 


’ Labium anterius ostii uteri masculini. 


rr 
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In diesen Winkeln findet man: 

Die Oefinungen der Prostata und 
Die Oeflnungen der Samenbläschen. 
Caput gallinaginis, eine Falte, die am höchsten und breitesten beim 
Muttermunde ist, und allmälig wenig hervorragend und schmäler 
wird, bis sie ungefähr auf das erste Drittel des Canalis uro-genitalis 
gänzlich verschwindet. } 

Vorderer Theil des Canalis uro-genitalis. 

Mündungen der Cowper'schen Drüsen. 

Vorderer Theil des Penis. 

Der obere Theil des Uanalis uro-genitalis eines männlichen Kanin- 
chens. 

Ostium uteri masculini. 
Mündungen der Cowper'schen Drüse. 

Die hintere Fläche des ganzen Canalis uro-genitalis und des unteren 
Theiles der Blase eines männlichen Kaninchens. Von den mit den- 
selben in Verbindung stehenden Organen ist der Uterus masculinus 
in der Länge durchgeschnitten. 

Unterer Theil der hinteren Blasenfläche. 

Vasa deferentia, zwischen der Blase und der vorderen Fläche der 
vorderen Uteruswand verlaufend bis zu dd, wo sie in den unteren 
Theil der vorderen Wand (an der hinteren Fläche dieser Wand) ein- 
münden. 


Die hintere Fläche der vorderen Uteruswand, welche Wand so dünn 
ist, dass sie die Vasa deferentia durchschimmern lässt. 

Die in der Mitte durchschnittene Prostata. 

Glandula Cowperi. 

Spitze des Penis. 

Dieselben Theile wie in Fig. 10, mit dem Unterschiede, dass ein | 
kleinerer Theil der Blase hier gezeichnet ist, der Uterus mit der 
Prostata mehr bloss und der Penis mehr seitwärts liegt. F 
Vesica urinaria. 

Vasa deferentia. 

Mündungen der Vasa deferentia. 

Vordere Wand des Uterus mit den durchschimmernden Vasa deferentia. 
Die in der Mitte durchschnittene, stark entwickelte Prostata, 
Das oben bei Fig. 1 beschriebene Gefässnetz. 

Die Cowper'sche Drüse. 

Penis. 

Dieselben "Theile eines männlichen drei Wochen alten Kaninchens. 
Der an der vorderen Wand aufgeschlizte Uterus maseulinus. 

Die ganze innere blossgelegte Fläche des Uterus. 2 
Die zwischen den Membranen des Uterus sich befindende Prostata, 
die an der inneren Fläche viel deutlicher als an der äusseren her- 
vortritt; am oberen Rande ist die Prostata herzförmig und trägt 
die Spuren einer 'Theilung in zwei Abschnitte (siehe Fig. 12 B). Au 
der vorderen Fläche dieser Drüse sieht man kleine grubenförmige 
Eindrücke. 


vortretend, 
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in r Linker Ureter. 
i DD Nasa deferentia. 
€ Glandula Cowperi. 

Fig. 12B. Der untere Theil der vorderen Fläche des Uterus mit der in dem- 

6: selben sich befindenden Prostata, dessen vorderer Theil dem grössten 
Theile nach mit der Schleimhaut "durch ein Messer abgeschaht ist, so 
dass bloss der hintere Theil der Prostata übrig geblieben ist. Man 
sieht hieraus, dass die Prostata aus zwei Hauptabschnitten, zusammen- 
gesezt ist, jeder mit einer Wurzel rp (radix prostatae) entstehend. 

Be 13. Die hintere Wand des Canalis uro-genitalis, eines erwachsenen männ- 

lichen Hasen, 

DD Vasa. deferentia. 
=. U Uterus masculinus, der hier kleiner als gewöhnlich ist. 
j P Prostata. 

A Gelässnetz der Prostata, 

€ Glandula Cowperi von einer einigermassen veränderten Form als 

beim Kaninchen. 

©; Pe Penis. 
fig. 14. Die Geschlechtsorgane eines in der Copulationsperiode sich befin- 
P) denden weiblichen Hasen. 

.5-U Üterus. 

©: Nagina. Man betrachtete bisher die ganze Strecke ‚von.U bis P als 
Scheide, und bloss die oberhalb U befindlichen Hörner als Uterus. 

FF Fimbriae, die zum Theil mit dem Parovarium verwachsen sind, wie 
der Holzschnitt Nr. VII dies deutlich zeigt. Dem Umstande, dass 
diese Tafel schon abgedruckt war, als wir .das Parovarium fanden, 
muss es beigelegt werden, dass jene Theile und die entsprechenden 
in Fig. 2 und 4 nicht im Detail gezeichnet sind. 

ig. 15. Der obere Theil des Uterus, aufgeschnitten an der Stelle, wo die 

-  Gebärmutterhörner in denselben einmünden. 

U Aufgeschnittener Uterus, 

7 Das aufgeschnittene Cornu der rechten Anita, Man betrachtete 

e früher die hier sichtbaren Einmündungen als Ostia uteri und den 

Uterus als Scheide. Wir haben unsere Gründe gegen die Rich- 

tigkeit dieser Meinung bereits obeu angegeben, und weisen hier 

bloss zur näheren Begründung des dort Erörterten auf Fig. 14, woraus 

- man ersieht, welch eine unbegreifliche Länge die Scheide, der be- 

- © strittenen Meinung nach, haben würde. 

r Wir betrachten den Uterus als das Resultat der primitiven Ver- 
 schmelzung der Cornua, diese als die directen Fortsetzungen der 
> Fubre Fallopii, und diese lezteren als durch einen der Ausführungs- 
 gänge des IYolff’schen Körpers (den eigentlichen IYolff’schen Gang 
oder Müller’schen Gang nach Kobelt) hervorgebracht. Die Einmün- 
(dung der Tuben in die Hörner (siehe oben den Holzschnitt Fig. IX: 
S. 333) geschieht auf gleiche Weise wie die Einmündung der Hörner 
in den Uterus, nämlich durch Einstülpung, indem der Uterus eine 
Fortsetzung der Hörner, diese eine Fortsetzung der Tuben darstellen, 
Die Einmündung des Uterus in den Uanalis uro-genitalis geschieht auf 
eine andere Weise, nämlich durch Zusammenstossung, indem der 
Harnweg bei seiner primitiven Bildung vom Geschlechtswege getrennt 
ist und eine , andere Eiomündungsweise für die Metamorphose des 
Canalis uro-genitalis sich nicht eignen würde, 
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} Uterus; die innere Fläche desselben aus sich einander bedeckenden 
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tret. uret. Mündungen der Harnleiter. 


Fig. 19. 
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Die Harn- und die (schon metamorphosirten) weiblichen de 
eines Kalbembryos. 

Uterus. 

Tube Fallopii mit den Gebärmutterhörnern. EAN 
Ovaria, 

Rectum. 

Vesica urinaria. 

Ureter dexter. 

Arteria umbilicalis. 

Clitoris. 

Canalis uro-sexualis. 

Der in Fig. 16. abgebildete Uterus von hinten geöffnet. 


Querfalten bestehend. 

Tuba Fallopii mit den Gebärmutterhörnern. 

Ovaria. 

Vagina. 

Einmündung der Harnröhre in 

Canalis uro-senualis. 

Clitoris. 

Der Uterus masculinus des Menschen mittelst der Durchschneidung 
der vorderen Prostatawand sichtbar geworden (aus 2. HM. Weber's 
Zusätze u.-s. w. entnommen). 

Die vordere Prostatawand seitwärts gelegt. 

Uterus masculinus mit Luft aufgeblasen. 

Das Ostinm, wodurch sich der Uterus am Caput gallinaginis öffnet. 
Mündungen der Ductus ejaeulatorii im Caput gallinaginis. 

Unterer Theil der Harnblase. 


Der im Längendurchschnitt der Prostata sichtbare Uterus masculinus 
(ebenfalls ans FVeber, ]. c. entnommen). 

Der hintere; P2 der vordere; P3 der mittlere Theil der Prostata. 
Uterus masculinus. 

Vesicula seminalis der linken Seite. 

Unteres drüsiges Ende des Vas deferens und seine Verbindung mit 
der Vesicula seminalis. 

Ductus ejaculatorius sinister, an der linken Seite des Uterus mas- 
eulinus verlaufend und sich auf dem Caput gallinaginis öffnend. Man 
ersieht hieraus, dass nach vollbrachter Entwicklung der Uterus mas- 
eulinus zwischen der hinteren Wand oder dem hinteren Theile der 
Prostata den Ductus ejaculatorii und dem Caput gallinaginis liegt 
(vergl. die schematischen Figuren 30, 31 und 32, die Ortsveränderung 
des Uterus masculinus darstellend). 

Die Blase und die mit derselben in Verbindung stehenden übrigen 
männlichen Harn- und Geschlechtswege eines 14%, Centim. langen 
Menschenfötus von hinten gesehen. 

Vesica urinaria, 

Ureteres. 

Prostata. 

Penis. 

Dieselben Theile von vorne ganz aufgeschlizt. 
Innere Blasenfläche. 


Ur 


Pe 
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‚Mündungen der Ureteres. 

Caput gallinaginis. 

Penis. 

Das bei Fig. 21 gezeichnete Caput Ealiangin, mit eseifurchschnitt 
durch seine Mitte gezogen, um den Uterus masculinus sichtbar zu machen, 


7 Rudiment des Uterus masculinus, welches nach vollendeter Entwick- 


lung der Genitaliea zugleich mit den übrigen Körpertheilen wieder 
an Grösse zunimmt (vergl. Fig. 18, 19, U). 

Weibliche Geschlechts- und Harnorgane eines 12'/, Centim. langen Fötus. 
Die like Tuba nebst dem an ihr festsitzenden länglichen Ovarium. 
Uterus und Vagina. 

Harnblase. 

Ureter sinister. 

Canalis uro-sexualis. 

Clitoris. 

Die in Fig.23. gezeichnete Harnblase auf der einen Seite aufgeschnitten. 
Vesica urinaria. 

Trichterförmige nach hinten gegen den Uterus gezogene Falte, durch 
die Metamorphose (Spaltung) des Canalis uro-genitalis in Scheide 
und Urethra getheilt und die beginnende Entwicklung des Blasen- 
halses andeutend (siehe die Beschreibung derselben oben S. 308). 
Uterus. 

Clitoris. 

Die in Fig. 23 und 24 abgebildeten Uterus und Scheide von hinten 
im Längendurchschnitt. 

Das Ovarium mit der Tuba. 

Der Uterus mit seinem Halse. Die längliche Hervorragung mit den 
sehr kleinen seitlichen (hier nicht sichtbaren) Falten, im unteren Theile 
(dem Halse) des Uterus ist der Arbor vits. 

Ein Knötchen, die erste Anlage zum Ostium uteri darstellend, und 
auf die oben (Seite 308) angegebene Weise gebildet. 

Die zwei verwachsenen seitlichen Falten (vergl. Fig.8 und 82 :z, S. 308). 
Ostium urethre im Canalis uro-sexualis. 


Fig. 26 A und 26 B. Die Seite 320 beschriebenen Genitalien einer Acranie 


(vergl. hiermit den Holzschnitt Nr. V. S. 324). 


8. 26 A und Fig. 26 B. 


Die äusseren Genitalien. 

Uterus masculinus. 

Der einzige anwesende linke Hode. 

Vas deferens. 

Vesica urinaria. 

Intestimum rectum. 

Die Stelle, wo die Verengerung des Rectum anfängt und wo dasselbe 
am Uterus festsizt. An dieser Stelle befinden sich die Spuren der ver- 


' wachsenen Uteruswände (Siehe den Holzschnitt Nr. V, **, auf S. 324). 
2 DieStelle, wo der Canalis uro-intestinalis mit dem Uterus vorw achsen ist, 


bis Pe. Der grössere und vordere Theil des Canalis uro-intestinalis. 
Hier befindet sich der rechte Ureter (der linke fehlt), (siehe Holz- 
schnitt Nr. V uret.). 
Die äusseren Geschlechtstheile in Profilansicht bloss aus einer Haut- 
falte bestehend, worin der Canalis uro-intestinalis endet. In diesen 
Kanal ist eine Nadel gebracht. 

23*® 


Fig. 29. Eine schematische Figur, das Verhältniss des Uterus und dessen Mun- 
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X Arteria umbilicalis dextra, jene der linken Seite ist nicht gezeichnet. 
T Funiculus umbilicalis, 
Fig. 27. Geschlechtstheile des Günther’schen Hermaphroditen auf der rech- 
} ten Seite. - 
Y Vesica urinaria. 
uret. „Ureteres. 
U Vagina (an der Stelle, wo dieselbe an ihrem oberen Ende sich 
schmälert, fängt der geschlossene Uterus an). 
g Das linke. Mutterhorn mit dem geschlossenen Vas deferens !), worin 
der hier nicht sichtbare blasenförmige Körper liegt. r 
h Das rechte Horn auf der äusseren Fläche der Harnblase endend. 
f Der mittlere Funiculus. { 
e Corpus cavernosum urethr«e. 
b Praeputium. 
Pe Glans Penis. 
! Die gemeinschaftliche Oeffnung der Scheide und Harnröhre, ‚welche 
aber sogleich in die beiden respectiven Kanäle übergehen, 
Fig. 28.  Geschlechtstheile.des Achermann’schenHermaphroditen. Die ganzeHarn- 
, blase ist in ihrer Mitte durchschnitten mit der vorderen Wand des Uterus 
und dem gemeinschaftlichen Ausführungsgang, Canalis uro-genitalis. 
YVWV Beide Hälften der Harnblase, 
U Uterus. £ 
Ur. Ur. Der untere durch Verwachsung ihrer hinteren mit der vorderen Uterus- 
wand sehr verengerte untere Theil der Blase, 
PP Die Seitentheile der Prostata. 
G Canalis uro-genitalis. 
Te Te Die stark entwickelten Hoden (besonders der linke). 
DD \Vasa deferentia. 
ee Mündungen derselben. 
SS Vesicule seminales. : 


des zur Harnblase und zu dem Canalis uro-genitalis im weiblichen 
Hasen anzeigend (siehe S. 318). es 
7 Tuba Fallopii. gi 
U Uterus. 
Y Urinblase. 2 A 
G Canalis uro-genitalis. ; 
o Labium anterius ostii uteri. 
p» Labium posterius ostii uteri. 
Fig. 30, 31, 32. Schematische Figuren, die Metamorphose des Uterus mas- 
eulinus, und die dadurch stattfindende Vereinigung der Samenbläschen 
mit den Vasa deferentia verdeutlichend (siehe Seite 305). 


4) Wir bemerkten oben S. 328, dass, wenn die Kobelt’sche Theorie mit der 
Wahrheit übereinstimmt, der zweihörnige Zustand des Uterus masculinus 
bei einigen Thieren sich leicht erklären lässt, indem nämlich der Müller’ 
sche Gang (Tuba Fallopii), welcher mit dem Z/olff'schen Gang (Vas defe- 
vens) in den Uterus einmündet, verschwindet — wobei das Horn al 
Rudiment zurückbleibt. — Beim Gimnther'schen Hermaphroditen werden die 
Hörner auf eine abnorme Weise durch den FVolff’schen Gang gebildet, 
während der mittlere Funiculus als ein rudimentäres, durch den Müller" 
schen Gang (?) gebildetes Ligamentum uteri rotundum betrachtet werden kann. 


Gyrodactylus, ein ammenartiges Wesen, 
} beschrieben von r 
a: "€. Th. v. Siebold. 


Er Gyrodactylus elegans. E 
| ‘Nachdem ich durch Nordmann’s Beobachtungen ') die Schma- 
_ rotzer-Gattung Gyrodactylus kennen gelernt hatte, ist mir bei 
meinen zootomischen Untersuchungen schon zu sehr verschiedenen 
Malen diese höchst interessante Parasitenform vorgekommen, ohne 
dass ich an der Organisation dieser Thiere mehr gesehen, als von. 
Nordmann darüber bekannt gemacht und abgebildet worden ist; als 
ich jedoch vor kurzem abermals den Gyrodactylus elegans zu- 
fällig unter dem Microskope zu Gesicht bekam und mein Blick be- 
- sonders von den beiden am Bauche dieses Thieres befindlichen 
knorpeligen oder hornigen Haken gefesselt wurde, fiel es mir plötz- 
lich wie ein Schleier von den Augen, denn ich sah diese Haken 
nieht äusserlich am Bauche, wie sie Nordmann unrichtig dargestellt 
hatte, sondern im Inneren des Thieres, ja ich überzeugte mich zu 
nem höchsten Erstaunen, dass diese Haken einem zweiten Indi- 
um angehörten, welches in dem zuerst betrachteten vollkommen 
‚eschlossen war. Es sind nämlich diese Bauchhaken nichts an- 
se, Es die beiden grossen hakenförmigen Rippen der Haftscheibe, 
lche mit ihren sechszehn knorpeligen Randspitzen am Hinterleibs- 
e des eingeschlossenen Gyrodaetylus deutlich zu erkennen war. 
‚auch die von Nordmann untersuchten Individuen des Gyrodac- 
us elegans ein zweites Individuum in ihrem Inneren enthielten, 
ibt sich nicht bloss aus der Anwesenheit jener beiden grossen 
n der Haftscheibe, welche Nordmasn unrichtig als freie Bauch- 
1 des Gyrodactylus elegans beschrieben und abgebildet hat, son- 
h aus der ausdrücklichen Angabe dieses Naturforschers °): 
ass bei einigen Individuen dieses Parasiten hinter den am Bauche 
merkbaren knieförmig gebogenen knorpeligen Haken noch vier 
12 kleine, ebenfalls knorpelige Spitzen in der Form eines Kam- 
inter sehr starker Vergrösserung wahrzunehmen sind. Diese 
R Bl dessen micrographische Beiträge zur Naturgeschichte der wirbellosen 


Heft L 1832. pag. 105. 
JA a. 0. pag. 106, 


v 
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von Nordmann auf Taf. X. Fig. 1 und 2 seiner citirten Schrift ab- 
gebildeten kleinen Spitzen gehören aber in der That dem Haken- 
kranze an, welcher den Rand des napfförmigen Haftorganes am 
Hinterleibsende des Gyrodactylus elegans besetzt hält. Ich konnte 
mit Bestimmtheit dieselbe Zahl von Häkchen, nämlich 16 Stück an 
dem Rande der Haftscheibe des eingeschlossenen Individuums her- 
auszählen, was freilich einige Mühe kostete, da das napfförmige 
Haftorgan des eingeschlossenen Gyrodactylus sich in einem zu- 
sammengezogenen Zustande befand und die zarten Häkchen auf 
diese Weise so dicht an einander zu liegen kamen, dass sie sich 
zum Theil deckten und so leicht übersehen werden konnten. Dies 
war gewiss auch die Ursache, weshalb Nordmann nur vier solcher 
Häkchen bemerkt hatte. 

Nachbem ich mich von der Anwesenheit eines zweiten Gyro- 
dactylus innerhalb des von mir untersuchten Exemplares überzeugt 
hatte, und ich deshalb diesen Schmarotzer für ein lebendig gebären- 
des Thier erklären musste, fiel mir noch ein Umstand ganz beson- 
ders auf, nämlich die unverhältnissmässige Grösse jenes jungen 
Gyrodaciylus, welcher von seinem Mutterthiere nur um weniges 
an Umfang übertroffen wurde. Diese Erscheinung, sowie die Ab- 
wesenheit von deutlichen Geschlechtsorganen in dem Mutterthiere 
reizten meine Begierde, diesen Wurm einer wiederholten und genaueren 
Untersuchung zu unterwerfen, in so hohem Grade, dass ich sogleich 
Anstalten traf, mir dieses Thier in geböriger Anzahl zu verschaffen. 
Nach Nordinann’s Mittheilungen leben die Gyrodactylus-Arten in dem 


Kiemenschleim des Cyprinus Brama und Carpio, mir war das Vorkommen 


des Gyrodactylus elegans auf dem Gasterosteus aculeatus und pungitius 
noch von Berlin her bekannt, daher ich mir diese Stichlinge hier aus 
unserem Dreisamflusse verschaffte, wobei ich auch Cyprinus phoxi- 


nus und Cobitis barbatula erhielt, welche sämmtlich zu meiner 


Freude das gesuchte Thierchen sowohl an den Kiemen wie auch 
an den Flossen mit sich herumtrugen. 

Bei der nächsten Untersuchung eines Gyrodactylus elegans war 
aber meine Ueberraschung noch grösser als das vorige Mal, denn 
ich fand nicht bloss ein zweites vollkommen entwickeltes Indivi- 


duum in demselben, sondern ich überzeugte mich zu meinem gröss- 
ten Erstaunen, dass dieses Junge wiederum einen jungen Gyrodac- 


tylus in seinem Leibe enthielt, wodurch ich also Mutter, Tochter 


und Enkelin von Gyrodactylus elegans in einander geschachtelt vor 


mir hatte. Bei weiterem Suchen zeigte sich’s bald, dass dieser 


Fall kein iselirter war, sondern an vielen hundert von mir unter- 


suchten Exemplaren wiederkehrte. Bei der Durchmusterung einer 
bedeutenden Zahl dieser Thiere sah ich dieselben übrigens oft sehr 
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verschieden entwickelt. Alle diese verschiedenen Entwicklungs- 
stufen lassen sich im Allgemeinen auf drei Hauptstadien zurück- 
führen. Zu dem ersten Stadium der Entwicklung rechne ich die- 
jenigen Individuen, welche noch kein Tochterindividuum enthielten; 
als zweites Entwicklungsstadium betrachte ich diejenigen Mutter- 
individuen, in denen sich ein Tochterindividuum ohne Enkel ent- 
wickelt hat; als drittes Entwicklungsstadium. sind endlich diejenigen 
Mutterindividuen anzusehen, deren Tochterindividuum bereits ein 
Enkelindividuum enthalten. Dass zwischen diesen drei Hauptent- 
wicklungsstadien allmälige Uebergänge vorkommen, brauche ich 
wohl kaum zu erwähnen. 

Es musste sich mir unter diesen Verhältnissen die Frage auf- 
drängen, ob nicht Gyrodactylus elegans eine Amme sei. Um hierüber 
Licht zu erhalten, war es vor Allem nöthig, festzustellen, ob sich 
in diesen lebendig gebärenden Generationen des Gyrodactylus ele- 
gans Organe vorfinden, welche einem männlichen und weiblichen Zeu- 
gungsapparate entsprechen. Ich schritt daher, um mir hierüber Ge- 
wissheit zu verschaffen, zu einer genauen Analyse der feineren Struc- 
tur dieses Thieres, welche Untersuchung keine leichte Arbeit gewesen 
ist, da das ganze Thier ungemein zart und dabei sehr lebhaft ist, 
so dass nur mit der grössten Vorsicht ein Pressapparat zur Auf- 
fassung der inneren Structur dieses Thieres angewendet werden 
konnte. Die Zartheit des Gyrodactylus elegans ist wahrscheinlich . 
auch Ursache gewesen, weshalb uns über den inneren Bau des- 
‚selben von Nordmann so wenig und zum "Theil Unrichtiges mitge- 
theilt worden ist, und weshalb auch die späteren Untersuchungen, 
welche Creplin ) und Dujardin ) an Gyrodactylus vorgenommen 
haben, ebenfalls wenig Licht über den inneren Bau dieser Schma- 
rotzer-Gattung verbreiteten. . 
 Haut- und Bewegungsorgane. Der Körper des Gyrodac- 
_ ylus elegans ist üherall von einer zarten homogenen Hautbedeckung 
Beeren: unter welcher nirgends deutliche Muskelfasern unter- 

en werden können, was um so auffallender erscheint, als 
Bs Tbier sich sehr lebhaft bewegi und dabei ungemein stark 
ahirt. Dasselbe kann sich nämlich ausserordentlich verschmäch- 
a und um das Drei- bis Vierfache seiner Körperlänge bandförmig 
lehnen, und im nächsten Augenblicke sich wieder eiförmig ver- 
n und zusammenziehen, wobei die vorher ausgedehnte Hautbe- 
’ ng sich in unregelmässige Ouerfalten legt. Auch die Haft- 
jeibe mit ihrem hornigen Hakenapparat lässt keine deutliche 
alatur erkennen, während an dem Haftapparate des Polysto- 


5) Vgl. Froriep's neue Notizen. Bd. VII. 1838, pag. 9. 
?) 8. dessen Histoire naturelle des Helminthes. 1445, pag. 480. 
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mum integerrimum die beiden hornigen Haken, welche in ihrer 
Gestalt:und Anordnung mit den beiden grossen Klammerhaken :des 
Gyrodactylus auffallend übereinstimmen, durch sehr entwickelte 
Muskelstränge bewegt werden. Die Aehnlichkeit der beiden mitt- 
leren Klammerhaken von Gyrodactylus sowohl in der Form wie in 
der Anordnung mit den hornigen Haken des Hinterleibsdiskus von 
Polystomum integerrimum und Octobothrium lanceolatum '), sowie 
noch manche andere, später zü evwähnende Organisationsverhältnisse 
des Gyrodactylus zeigen übrigens hinlänglich, dass diese Wurmgat- 
tung in die Ordnung der Trematoden eingereiht werden muss, und 
dass die von Oreplin dagegen erhobenen Zweifel ?) grundlos sind. 

Bei den Bewegungen der grossen Haftscheibe »verden die Rand- 
bäkchen unabhängig von den beiden mittleren Haken zum Anheften 
benutzt, wogegen diese letzteren ebenfalls für sich in die Kiemen 
oder Flossen der Fische, welche dieser Gyrodactylus bewolftt, ein- 
geschlagen werden. Die Mitte der grossen Haftscheibe, welche die 
beiden grossen Haken nebst einer hornigen Querleiste zu tragen 
hat, bildet daher- auch einen ganz “ähnlichen, ‘aber weniger in 
die Augen fallenden Saugnapf, wie ihn Nordmann im Centrum 
der grossen Haltscheibe von Gyrodactylus auriculatus beobachtet 
hat. Die runden Randläppchen, welche Nordmann zwischen den 
stacheltragenden Vorsprüngen der grossen Haftscheibe bei: Gyro- 
„daetylus elegans abgebildet hat °), habe ich übrigens ebenso wenig 
wie Creplin *) sehen können. 

Die Art und Weise, wie Gyrodactylus elegans seine. beiden 
Fortsätze des gabelförmig gespaltenen Vorderleibsendes benutzt, 
ist mir nicht ganz klar geworden; nur so viel konnte ich beobach- 
ten, dass jedesmal bei dem Anheften aus den beiden sehr beweg- 
lichen Fortsätzen des Vorderleibes eine kleine konische aber weiche 
Spitze hervorgeschoben wurde, welche auch auf den Abbildungen 
von Nordmann angedeutet ist ) und welche mir eine klebrige - 
schaffenheit zu haben schien, 

Der Verdauungsapparat beginnt mit einem sehr sus 


2) Vgl. Bacr: Beiträge zur Kenntniss der niederen Thiere, in den Nov. Act. 
Acad. Nat. Cur. Vol. 13. P. IL. Tab. 32. Fig. 7. von Polystomum, und 
Mayer: Beiträge zur Anatomie der Entozoen, Tab. Ill. Fig. 3 und 8. von 
Octobothrium. Auch Tristomum Hippoglossi trägt auf seiner Hinterleibs- 
scheibe einen ähnlichen Hakenapparat. Vgl. Rathke Nov. Act. Acad. Nat. 


‘Cur. Vol. 20. Tab. 12. Fig. 11. oder Johnston in den Annals. of. nat, hist. 


Vol. I, 1838. Pl. 15. Fig. 2-3. 
2) A.a.0.p.85. Vergl. auch Ersch’s u, Gr -uber’s Encyclopädie. I. Sect. Th. 32 301. 
"»)A.a0. Taf. 10. Fig. 3. 
*) Froriep's neue Not. A.-a. 0. pag. 86. 
>) A. a. 0. Taf. 10. Fig. 1 und 2. 
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Schlundkopfe, welcher im:Halse des Gyrodactylus verborgen liegt, 
und zu welchem eine schräge nach vorne und unten sich öffnende quere 
Mundspalte führt. Diese Mundspalte ist von dem gabelförmigen Ein- 
 schnitie des Vorderleibes etwas entfernt und leicht zu übersehen, um so 
mehr, da man den zwischen den beiden stumpfen und sehr beweglichen 
Fortsätzen angebrachten Einschnitt, der sich durch das Auseinander- 
weichen und Aneinanderlegen der beiden Fortsätze abwechselnd öff- 
net und schliesst, gerne für die Mundöffnung halten möchte. Auch ich 
habe bei Gyrodactylus auriculatus ebenso wie Dajardın den Schlund- 
kopf an der Unterseite des Halses rüsselförmig aus der Mundöffnung 
‚hervorgestülpt gesehen '). Hinter‘ dem Schlundkopfe sind bei Gy- 
rodactylus elegars zwei kieferartige Organe angebracht, welche 
eine keulenförmige und etwas gebogene Gestalt besitzen, und mit 
dem dickeren drei- bis viermal eingekerbten freien Ende seitlich 
gegen einander bewegt werden. Es besitzen diese Organe, welche 
‚jedoch nicht bei allen Individuen gleich deutlich zu unterscheiden 
sind, bei durchfallendem Lichte eine schmutzig-gelbe Farbe und eine 
ziemliche Festigkeit, ohne aber in dieser letzteren Eigenschaft der 
farblosen hornigen Substanz des Hakenapparats gleich zu kommen. 
° Hinter dem Schlundkopfe beginnt die weite Darmhöhle, welche 
sich aber sogleich in zwei, von Nordmann ganz übersehene Blind- 
‚schläuche theilt. Diese ziehen sich zu beiden Seiten des Leibes bis 
weit in das Hinterleibsende hinab, wo-sie ungefähr am Anfange des 
erten Körperviertels endigen. Die Wandungen dieser beiden Blind- 
äuche sind sehr dünn, aber sehr contractil, und befinden sich 
s von oben bis unten in sehr ungleichem Gonträctions- Zustande; 
wodurch die Konture derselben ein sehr unregelmässiges, meist zacki- 
jes Ansehen erhalten. Der Inhalt dieses Verdauungskanals besteht 
neist aus einer wasserhellen Flüssigkeit mit vereinzelten Körnchen 
"Bläschen, oft scheint ein Inhalt auch ganz zu fehlen, dann be- 
sich die Wandungen in einem so stark zusammengezogenen 
nde, dass dieselber sich gegenseitig berühren. Bei trächtigen 
erthieren werden die Darmwandungen von den 'Tochtertbieren 
d stark an einander gepresst, dass man dieselben leicht über- 
lit; nur die unteren blinden Enden der beiden‘ Darmschläuche 
en in der Mehrzahl der Fälle ausgedehnt und daher leicht 
bar, aber auch an den übrigen kontrahirten und zusammen- 
sten Stellen des Darmkanals verräth sich die Anwesenheit 
:lben, wenn man seine Aufmerksamkeit darauf richtet, durch 
‚bald geringere, bald grössere Anzahl von kleinen braungelben 
bläschen, welche in den Darmwandüngen enthalten sind. 
Das Wassergefässsystem ist in Gyrodactylus elegans ausser- 


#) Vgl. Dujardin a. a. 0. pag. 480. und Pl. 8. Fig. H. t und H. 2. 


352 


ordentlich entwickelt, lässt sich aber nur bei einem gewissen Grad 
von mässigem Druck unter dem Pressschieber zur Anschauung brin- 
gen. Dasselbe besteht zu beiden Seiten des Leibes. aus je zwei ge- 
schlängelten Hauptstämmen, welche nach vorne sich mannigfach ver- 
ästeln, und im hintersten Leibesviertel, nachdem jederseits ein klei- 
nerer Ast gegen den Hinterleibsnapf abgesendet worden, sich gegen 
die Mitte des Rückens begeben, wo die vier Stämme sich berühren 
und noch eine kurze Strecke in der Mittellinie des Rückens dicht 
neben einander nach hinten verlaufen, dann aber plötzlich endigen. 
Ob diese Wassergefässe hier nach aussen münden, oder schlingen- 
förmig in einander übergehen, konnte ich wegen der Zartheit des 
Objektes nicht entscheiden. 

Die Wandungen dieser Wassergefässe sind äusserst dünne und 
im contrahirten Zustande leicht zu übersehen, daher auch wohl 
Nordmann dieses Wassergefässsystem höchst unvollkommen erkannt 
hat, denn die beiden geschlängelten Fäden, welche derselbe an 
den Seiten des Halses von Gyrodactylus elegans gesehen und abge- 
bildet hat '), waren gewiss nichts anderes, als zwei jener Hauptstämme 
des Wassergefässsystems. Die grösseren Stämme dieses Wassergefäss- 
systems tragen auf ihrer inneren Fläche von Strecke zu Strecke lebhaft 
schwingende Flimmerlappen, wie solche auch im Wassergefässsysteme 
von Diplozoon, Aspidogaster und andern Trematoden vorhanden sind. 

Geschlechtswerkzeuge sind nirgends deutlich zu unterschei- 
den, wenigstens fehlen in Gyrodactylus elegans alle jene Glieder 
des weiblichen und männlichen Zeugungsapparates, welche bei den 
übrigen 'Trematoden so leicht in die Augen fallen, nämlich die Be- 
gattungswerkzeuge, die Hoden mit ihren Samenleitern und Samen- 
bläschen, die Dotterstöcke und die Eierleiter; nur ein Organ, wel- 
ches fast bei keinem Individuum vermisst wurde, hätte sich als 
Eierkeimstock deuten lassen, wenn nicht die Abwesenheit aller 
übrigen, zu einem geschlechtlichen Fortpflanzungsapparate erforder- 
lichen Bestandtheile gefehlt hätten. Man wird nämlich bei den meisten 
Individuen des Gyrodactylus elegans hinter der Mitte des Lei- 
bes zwischen den beiden blinden Darmenden einen lichten rundlichen 
Fleck gewahr, der bei näherer Untersuchung aus einer Gruppe klei- 
ner runder und farbloser Zellen besteht. Von diesen zeichnet sich 
fast immer die eine vorderste Zelle vor den übrigen durch ihre‘ 
Grösse aus, indem sie den vierten bis dritten Theil des Umfangs 
der Zellengruppe ausmacht. Diese Zelle hat bald eine runde, bald 
eine ovale Form, und besteht aus sinem dickflüssigen homogenen 
Inhalt, aus dessen Mitte ein grosses wasserhelles Kernbläschen mit. 


1) A. a. O. pag. 106. Taf. X. Fig. 1. 
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einem einzigen ‘grösseren Kernkörperchen, oder einem Haufen sehr 
kleiner Kernkörperchen hervorleuchtet. 

- Ich kam nach der genaueren Untersuchung dieser Zellengruppe 
noch einmal in Versuchung, dieselbe für einen Eierstock zu halten, 
allein da ich nirgends ein Organ antraf, welches dem befruchtenden 
männlichen Zeugungsapparate des Gyrodactylus elegans entsprach, 
so musste ich den Gedanken, ein geschlechtliches Thier vor mir 
zu haben, wieder aufgeben. Es blieb mir nun auf der anderen Seite 
nichts anderes übrig, als jene Gruppe von Zellen nicht für wahre 
Eier, sondern für eben so viele Keimkörper anzusehen, und mithin. 
den Gyrodactylus elegans für eine lebendiggebärende Amme 
zu nehmen. 

Um diese Annahme’ zu rechtfertigen und einen Vergleich die- 
ses ammenartigen Gyrodactylus mit anderen ammenartigen Wesen 
vornehmen zu können, ist es aber nothwendig, das Verhalten der 
Keime innerhalb des Gyrodactylus elegans noch genauer zu be- 
schreiben. 

i - Die Keimstätte, in der sich die vorhin erwähnte Gruppe von 
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Keimkörpern vorfindet, scheint nur aus einer einfachen Erweiterung 
der Leibeshöhle zu bestehen. Haben die einzelnen zellenförmigen 
Keimkörper an dieser Stätte eine gewisse Grösse erreicht, so 
schreitet immer nur einer, und zwar der vorderste, um ein bedeuten- 
des gegen die übrigen im Wachsthume fort, indem er als der 
Nächste bestimmt ist, sich zu einem Gyrodactylus elegans auszubil- 
den. Die Ausbildung dieses Keimkörpers zu einem Gyrodactylus 
findet aber nicht in der Keimstätte Statt, wo die Keimkörper ihre 
Existenz erhalten, sondern geht in einer anderen vor der Keimstätte 
gelegenen Abtheilung der Leibeshöhle vor sich. Diese vordere Ab- 
theilung der Leibeshöhle, welche ich zum Unterschiede der Keim- 
tätte, nämlich der hinteren Abtheilung der Leibeshöhle, Brutstätte 
nen will, besizt einen sehr grossen Umfang, indem sie fast den 
zen Raum zwischen den beiden Darmröhren einnimmt. Das 
ischenparenchym, welches die Brutstätte (die vordere grössere 
beshöhle) von der Keimstätte (der hinteren kleineren Leibeshöhle) 
int, ist wahrscheinlich in der Mitte durchbrochen, um die gehörig 
üsgewachsene und zur weiteren Entwicklung reife Keimzelle in 
e ‚ vordere Leibeshöhle (Brutstätte) übertreten zu lassen. Bei der 
weiteren Entwicklung dieser Keimzelle innerhalb der Brutstätte wird 

letztere durch das Heranwachsen des jungen Gyrodactylus so 
nach hinten ausgedehnt dass der Isthmus von Parenchym 
4 chen Brut- und Keimstätte wie verschwunden ist und das junge 
"hier unmittelbar mit der hinter ihm liegenden grossen Keimzelle 
n Berührung zu stehen scheint. 
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Sowie eine reife Keimzelle aus der Keimstätte in die Brutstätte 

zur weiteren Entwicklung übergetreten ist, wächst wahrscheinlich 
eine der nächsten Keimzellen in der Keimstätte schneller als die 
"übrigen aus, um bereit zu sein, nach der Geburt des jungen Gyro- 
dactylus elegans an dessen Stelle in die’ Brutstätte eintreten zu 
können, denn sowie die Entwicklung des jungen Gyrodactylus ge- 
hörig vorgeschritten ist, bemerkt man in der Keimstätte bereits wie- 
der eine vordere Keimzelle, welche sich vor den übrigen durch ihre 
Grösse auszeichnet, während zur Zeit der ersten Entwicklungsstadien 
des innerhalb der Brutstätte befindlichen Keimes die in der Keim- 
stätte enthaltenen Keimzellen alle von fast gleicher Grösse sind. 

Entwicklung. Die Keimzellen, welche sich zu Gyrodaetylus 
elegans entwickeln sollen, .bedürfen in der Brutstätte noch eines 
grossen Zuschusses von Nahrungsstoffen, da sie im Verhältniss zur 
Grösse eines jungen Gyrodactylus nur als kleine Körper die Keim- 
stäfte verlassen. Es wächst aber nicht bloss eine solche Keimzelle 
innerhalb der Brutstätte, sondern sie vermehrt sich auch durch 
Theilung, wodurch nach und nach eine ganze Gruppe von Zellen 
entsteht, die sich immer wieder durch Theilung vermehren, und so 
zulezt einen sehr grossen eiförmigen Haufen winziger Zellen dar- 
stellen. 

Ich muss hier ausdrücklich bemerken, dass diese Theilung und 
Vermehrung der Keimzelle durchaus‘ nicht dem Furchungsprocesse 
gleichkömmt, wie er in einem wahren Eie durch Befruchtung mittelst- 
Samen angeregt wird. Bei. genauer Verfolgung der Entwicklung 
einer Keimzelle zu einem Gyrodactylus .wird man nämlich Er- 
scheinungen gewahr, durch welche sich diese Entwicklung von der 
eines wahren und befruchteten Eies wesentlich unterscheiden, 

Ein‘ Umstand, der schon gleich bei dem Eintritte des reifen’ 
Keimkörpers in die Brutstätte auffällt, ist der Mangel einer selbst- 
ständigen, den Keimkörper umgebenden Membran, welche bei den 
wahren Eiern als Eihülle stets vorhanden ist und an der Furehung‘ 
des von: ihr umschlossenen Dotters nicht Theil nimmt’). Ferner. 
geht die Theilung der Keimzelle oder des Keimkörpers nicht so’ 


’ 
1) Da auf diese Weise den Keimzellen von Gyrodactylus elegans die den, 
.Zelleninhalt einschliessende und von diesem verschiedene Zellenmembran 
fehlt, wird man mich vielleicht tadeln, dass ich jene Keimkörper des Gyro- 
däctylus elegans als Zellen bezeichnet habe. Ohne auf dieser Bezeichnung” 
. behärren zu wollen, will ich nur Folgendes bemerken; es hat gegenwärtig‘ 
der Name „Zelle“ eine so ganz allgemeine Bedeutung erhalten, auch gibt, 
es überhaupt so.vielerlei Modificationen einer Zelle, dass mir wenigstens 
jezt bei dem Gebrauche des Ausdruckes „Zeile“ mehr die physiologische 
Bedeutung einer Zelle, und weniger die histologische Zusammensetz 
derselben vorschwebt. E \ 
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regelmässig und nach’ so bestimmten Gesetzen 'vor sich, ‘wie der 
Furchungsprocess am Eie, Im Anfange des Theilungsprocesses des 
Keimkörpers stimmt zwar derselbe insofern mit dem wahren Furchungs- 
processe überein, als.zuerst zwei Zellen, dann vier Zellen aus dem 
Keimkörper entstehen; weiterhin aber geht die Vermehrung dieser 
Zellen ganz ungleich und unregelmässig vor, sich, indem an der 
‚einen Stelle bereits ein Haufen kleiner Zellen entstanden ist, während 
‚an einer anderen Gegend dieser Theilungsprocess viel langsamer 
vor sich geht und nur erst wenige grössere Zellen entstanden sind. 
Was aber die Entwicklung dieses Keimkörpers zu.einem Gyrodac- 
‚tylus von der Entwicklung eines wahren und befruchteten Eies noch 
‚besonders unterscheidet, ist der Nahrungszuschuss, welchen der 
Keimkörper des Gyrodactylus elegans innerhalb der Brutstätte noch 
fortwährend bedarf, denn die durch Theilung des Keimkörpers neu- 
‚entstandenen Zellen müssen, ehe sie sich weiter theilen, durch Auf- 
- nahme von Nahrung immer wieder etwas wachsen, da ja sonst jener 
umfangreiche Zellenhaufe als Gründlage des künftigen Embryo aus 
dem ursprünglich verhältnissmässig kleinen Keinkörper gar nicht zu 
Stande kommen könnte. Dieses Wachsthum ‚dureh Stoffaufnahme 
ist es wieder, welches die Entwicklung eines Embryo. aus einem 
Keimkörper von der Entwicklung eines Embryo aus einem fertigen 
‚wahren Eie, das ausser dem Entwicklungsdotter noch seinen Nahrungs- 
dotter innerhalb der Eihülle vorräthig besizt, wesentlich unterscheidet, 
- Ist der Keimkörper von Gyrodactylus elegans in seiner Brutstätte 
durch den erwähnten Theilungsprocess und durch die dabei erfolgte 
ungsaufnahme allmälig zu einem grossen eiförmigen Körper 
‚herangewachsen, an dem sich nichts als unzählige kleine Zellen 
nterscheiden lassen, so entwickeln sich als die ersten Organe des 
künftigen Gyrodasisius die 16 Häkchen der Haftscheibe, welche 
me stens an dem nach hinten gerichteten Ende des der Länge nach 
schen den beiden Darmröhren liegenden Keimes, in einen Kreis 
‚ sichtbar werden, Bald darauf kommen auch zwischen 
n Hakenkranze die beiden grösseren Haken zum Vorschein, 
Iche anfangs zwei kurze gerade Stiele darstellen und sich erst 
ch und nach verlängern und krümmen. In diesem Entwicklungs- 
n nimmt der Embryo von Gyrodactylus elegans ungefähr das 
ilere Drittel des Mutterleibes ein. Noch ehe die Basis der bei- 
grossen Haken des Haftapparates entwickelt ist, kerbt sich der 
Embryo an dem enigegengesezten Leibesende von der Seite 
sin. Der dadurch entstehende Fortsatz des Körpers verlängert 

sich immer mehr und bildet sich allmälig zur vorderen Körperhälfte 
welche, im spitzen Winkel umgebogen, sich dicht an die hintere 
Örperhälfte atıschmiegt und so lang auswächst, bis sie mit ihrer 
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Spitze das Hinterleibsende erreicht hat. Beide Körperhälften liegen 
nach vollendetem Wachsthume dicht neben einander und füllen so den 
stark erweiterten eiförmigen Raum der Brutstätte, welche jezt fast 
‚die Hälfte des Mutterleibes einnimmt, völlig aus; ich habe mehrere 
Hundert trächtige Individuen von Gyrodaetylus elegans untersucht, 
und bemerkt, dass das Tochterindividuum immer mit seiner umge- 
hogenen Körpermitte nach vorne und mit den beiden neben einander 
liegenden Körpererden nach hinten gerichtet die Brutstätte des Mutter- 
individuums ausfüllte. Nach dem unvollendeten Entwicklungszustande | 
‚der beiden grossen Haken zu schliessen, welche Nordmain an dem 
Gyrodactylus elegans als Bauchhaken dargestellt hat), befanden ‘ 
sich die Tochterindividuen der von diesem Naturforscher untersuch- 
ten Mutterindividuen gewiss in demselben vorhin beschriebenen Ent- 
‚wicklungszustande. 

Mit der weiteren Entwicklung der beiden grossen Haken des 
Haftapparates kommen allmälig auch die Umrisse des Verdauungs- 
apparates und Wassergefässsystems zum Vorschein. Das Interessan- 
teste aber ist, dass in diesen Foetus mit den eben erwähnten Orga- 
nen nicht allein die Keimstätte nebst Keimkörpern, sondern auch die 
Brutstätte nebst einem Embryo sich entwickeln. Ich konnte dabei 
die Entwicklung des Keimkörpers innerhalb der Keimstätte dieser 
ungeborenen Tochterindividuen auf dieselbe Weise vor sich gehen 
sehen, wie ich sie in der Keimstätte der Mutterindividuen beobachtet 
hatte. Es bilden sich die Enkelindividuen so weit aus, dass sich 
in ihrem eiförmigen Körper sogar noch der Kranz der 16 Häkchen ” 
und die Rudimente der beiden grösseren Haken unterscheiden lassen, 
wobei hinter diesem Embryo in der Keimstätte des Tochterindivi- 
duums bereits die vordere Keimzelle wie in der Keimstätte des 
Mutterindividuums durch ihre bedeutendere Grösse vor wu übrigen 
Keimzellen hervorsticht. { 

Die Lage des Enkelindividuums ist in dem Tochterindividuum 
ebenso constant dieselbe, wie die Lage des lezteren in dem Mutter- 
individuum. In dem auf der Mitte des Leibes umgebogenen Tochter- 
individuum befindet sich nämlich die Brutstätte innerhalb der vorderen 
und die Keimstätte innerhalb der hinteren Körperhälfte, daher en 
hält immer die vordere Körperhälfte desselben das Enkelindividuum, 
welches regelmässig mit dem den Hakenkranz tragenden Hinterende 
seines einfach länglich-ovalen Körpers in Beziehung auf den Lei 
des Tochterindividuums nach hinten, und in Beziehung auf den Leib 
des Mutterindividuums nach vorne gerichtet ist, daher dieser Haken 
kranz des Enkels immer in der Gegend hinter der bogenförmigen Ver- 
einigung der beiden Darmschläuche des Mutterthiers aus dem Lei 


2) A. a. 0. Taf. X. Fig. 1 und 2. 
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* ‚des Tochterindividuums und zugleich durch den heih des BIneR 
individuums hervorschimmert. 

Hat das Enkelindividuum diese Siufe der Entwicklung erreicht, 
so ist das Tochterindividuum zu dem Ende seiner Entwicklung ge- 
langt; die Basis seiner beiden grossen Haken des Haftapparates ist 
vollkommen ausgebildet, und gegenseitig durch ein drittes quer- 
liegendes Hornstück verbunden. Jezt verräth auch das Tochter- 
 individuum häufig durch selbstständige Bewegungen seine Reife und 
sein Verlangen, aus seinem bisherigen, zu eng gewordenen Aufent- 
halte befreit zu werden. Die Bewegungen des ungeduldigen jungen 
Gyrodaciylus bestehen in verschiedenen Einschnürungen seines Leibes, 
welche sehr leicht als selbstständig erkannt und nicht mit jenen 
passiven Einschnürungen verwechselt werden können, welche das- 
selbe Thier während früherer Entwicklungsstadien durch die Be- 
wegungen und Kontraktionen seines lebhaften Mutterihieres zu er- 
leiden hat. 

5. Die Geburt des jungen und bereits trächtigen Gyrodactylus 
 elegans lässt sich selten beobachten, da sie wahrscheinlich immer 
‚sehr schnell vor sich geht. Nur dreimal ist es mir bis jezt gelungen, 
‘den Geburtsakt mit anzusehen. Ich sah dabei den mittleren umge- 
bogenen Körpertheil des Tochterindividuums schlingenförmig hinter 
der Theilungsstelle des gabelförmigen Verdauungskanals aus der 
vorderen Bauchfläche des Mutterthiers hervortreten, worauf der 
Worderleib zuerst frei wurde, dem alsdann das Hinterleibsende 
asch nachfolgte. Das neugeborene Individuum kroch gleich nach 
der Geburt schnell und munter davon, und war sowohl in der Ge- 
alt, der Organisation und in den Bewegungen seiner Mutter ganz 
ich, ja selbst in der Grösse stand es derselben nur wenig nach. 
- Die Oeffnung, durch welche der junge Gyrodactylus geboren 
de, konnte ich weder vor noch nach der Geburt wahrnehmen, 
ch aber immer an einer und derselben Stelle das Junge hervor- 
ipfen sah, so schliesse ich daraus, dass die Geburt nicht etwa 
urch Dehiscenz der Leibeswand vor sich geht, sondern dass eine 
ondere Mündung der Brutstätte vorhanden ist, welche im ge- 
ossenen Zustande bei der Zartheit der Organisation des Gyro- 
tylus leicht übersehen werden kann. 
Nachdem das Mutterihier des Gyrodactylus elegans geboren 
zieht sich die Brutstätte nicht völlig zusammen, sondern stellt 
ziemlich grossen und leeren Raum dar. Ausserdem bleibt das- 
Thier einige Zeit ruhig und in einem verkürzten zusammen- 
gener Zustande, Wahrscheinlich tritt, nachdem sich dasselbe 
‚dem Geburtsakte erholt, wieder ein neuer Keimkörper aus der 
hstätte in die Brutstätte zur weiteren Entwicklung über, so dass 
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auf diese Weise ein Gyrodactylus elegans zu verschiedenen Malen 
ein Junges zur Welt bringen wird. 

"Aus diesen Beobachtungen geht nun hervor, dass Gyrodac- 
tylus elegans eine Amme ist, welche weder Eier noch Samen 
erzeugt, sondern aus Keimkörpern wieder ein ihm ganz gleiches 
‚ammenartiges Wesen hervorbringt, das unerhörter Weise, noch be- | 
vor es geboren, schon den Embryo eines dritten ammenartigen In- 
dividuums in sich entwickelt. Eine solche dreifache Ineinander- 
schachtelung von gleichartigen thierischen Wesen ist meines Wissens 
bis jezt noch nicht beobachtet worden. Zugleich dient diese drei- 
fache Einschachtelung mit zum Beweis, dass der Gyrodactyi lus elegank 
kein geschlechtliches Thier ist. 

Es knüpfen sich nun an’ diese Beobachtungen folgende Fragen: 
Was wird aus diesen Ammen mit der Zeit, wann hört diese Ammen+ 
'erzeugung auf, wann kommen die zu dieser Ammenform gehörigen 
geschlechtlichen Individuen zum Vorschein, welche Gestalt und Or- 
ganisation besitzen diese lezteren, von welchen geschlechtlichen Ge- 
nerationen gehen die gyrodaciylusartigen Ammen aus? Auf alle 
diese Fragen weiss ich für jezt nicht zu antworten, und. es muss | 
späteren Untersuchungen überlassen bleiben, die noch fehlenden Glie- 
der der Entwicklungsreihe jenes dem Generationswechsel unterwor- 
fenen Thieres aufzufinden, welchem der Gyrodactylus nun als 
ein ammenartiger Entwicklungszustand angehört. 

Als Anhaltspunkte für die weitere Verfolgung der gewiss 
höchst merkwürdigen Naturgeschichte des Gyrodactylus elegans 
will ich hier noch Folgendes hervorheben. Es steht der Gyro- 
dactylus elegans als Amme vermöge seiner Organisation um vieles 
höher als die belebten Keimschläuche der Cercarien; ja, es tritt 
derselbe durch die Form und Entwicklung seiner Bewegungsorgane, 7 
seines Verdauungs- und Wassergefässsystems gewissen geschlecht- 
lichen Trematoden so nahe, dass man diesen lebendiggebärenden’ 
Wurm, wenn man seine Fähigkeit, mehrere Generationen hindurch 
Ammen zu erzeugen, in Anschlag bringt, mit den viviparen ammen+ 
artigen Blattläusen vergleichen kann. Die viviparen Aphiden 
bären zwar in kurzen Zwischenräumen viele junge Ammen, während 
Gyrodactylus elegans immer nur ein Individuum zur Welt bringt 
welches wahrscheinlich von demselben Mutiertbiere in grösseren 
Zwischenräumen wiederholt wird. Der Vermebrung der Amn 
wird aber bei Gyrodactylus dadurch noch besonders Vorschub ge 
leistet, dass die zu gebärende Amme bereits selbst wieder trächtig | 
ist. Aber auch unter den Keimschläuchen der Cercarien komme 
solche vor, welche statt der Cercarien neue Keimschläuche in ihrer 
Inneren erzeugen, wie ich und Steenstrup dieses an den Keiı 
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schläuchen von Cercaria ephemera und echinata beobachtet haben '). 

Es entsteht auf diese Weise ein Stillstand in der weiteren Entwick- 

 Jüngsgeschichte eines dem Generationswechsel unterworfenen Tbieres, 

welcher demselben in sofern zum Vortheil gereicht, als durch eine 

solche Vermehrung des einen Gliedes in der Entwicklungsreihe 
jedenfalls Brutpflege ausgeübt wird. 

In Bezug auf die Frage, wann die Ammenerzeugung bei Gyro- 
dactylus elegans aufhört, und wann die zu dieser Amme gehörigen 
geschlechtlichen Individuen auftreten, möge es mir erlaubt sein, 
eine Vermuthung auszusprechen, die ich aus einer Beobachtung 
‚entnehme, welche ich bier anzuführen um so weniger versäumen 
will, als sie vielleicht geeignet ist, den. noch fehlenden Entwick- 
lungsgliedern von Gyrodactylus elegans auf die Spur zu kommen. 
Ich erkannte nämlich um Mitte August dieses Jahres in zweien In- 
‚dividuen dieses Wurmes dicht hinter der Keimstätte eine kleine 

| zundliche Höhle, in welcher sich kurze wurmförmige Körperchen 
-  Jebhaft schlängelnd bewegten. Ob diese Körperchen Spermatozoiden 
‘waren, muss ich dahin gestellt sein lassen; sollte es sich später 
zeigen, "dass dieselben wirklich die Bedeutung von Samenfäden 
haben, so würde dies gewiss nicht die Ansicht über die ammen- 
artige Beschaffenheit des Gyrodactylus elegans als irrig umstossei, 
da ich zu sehr auf die Anwesenheit dieser fraglichen Spermato- 
zoiden bei meinen Untersuchungen des Gyrodactylus elegans auf- 
merksam gewesen bin, und jene Körperchen, wie gesagt, unter 
mehreren hundert Individuen nur zweimal angetroffen habe. Viel- 
leicht entwickeln sich, wie bei den Aphiden, nach mehreren Ammen- 
Generationen in einer späteren dem Gyrodactylus elegans ähnlichen 
zeneration, welche aber nur zu einer gewissen Jahreszeit zum Vor- 
bein kömmt, die männlichen und weiblichen Geschlechtstheile, und 
_ wielleicht waren die von mir untersuchten Individuen mit den frag- 
chen Spermatozoiden nur die Vorläufer der geschlechtlichen Gene- 
'ion, Ich muss hierzu noch bemerken, dass ich bis jezt nur im 
mer den Gyrodactylus elegans untersucht habe, die Fortsetzung 
er Untersuchung zu einer anderen Jahreszeit dürfte vielleicht 
den in Frage gebrachten Gegenstand Aufschluss geben, 


Gyrodaetylus aurieulatus. 


Diese Species traf ich hier in Freiburg nur auf den Kiemen 

phoxinus an. Ich war über diesen Fund um so er- 
ter, als ich dadurch hoffte, meine an Gyrodactylus elegans ge- 
'#) Vgl. meine Beobachtung in Burdach's Physiologie, Bd. II. (1837) pag. 190, 
sowie Steenstrup's Mittheilungen in dessen Schrift über den Generations- 


wechsel, pag. 70, Taf. IL. Fig. 2, a. und 2, b. 
Zeitsch. f, wissensch. Zoologie, I. Bd. 24 
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machten Beobachtungen durch eine zweite verwandte Form bestäti- 
gen zu können. Meine Erwartungen wurden aber in dieser Bezie- 
hung auf eine sehr empfindliche Weise getäuscht, indem ich sehr 
bald einsehen lernte, dass sich durchaus nicht das, was ich an 
dem augenlosen Gyrodactylus elegans beobachtet hatte, auf den mit 
vier Augen-Punkten versehenen Gyrodactylus auriculatus überira- 
gen liess. Zuerst muss ich bemerken, dass sich bei diesem Wurme 
die innere Organisation sehr schwer erkennen lässt, indem der Kör+ 
per desselben durch eine Menge Fettbläschen getrübt und undurch- 
sichtig gemacht wird. Es liegen diese Fettbläschen theils isolirt, 
theils in grösseren und kleineren Gruppen auf eine Weise durch 
‚den Körper verbreitet, dass man glauben möchte, sie hingen mit 
den lockeren Wandungen eines gabelförmigen Verdauungskanales 
zusammen. ‚Jene regelmässig rosettenförmigen Körperchen, welche 
nach Nordmann’s Beschreibung die Seiten des Leibes bei diesem Gy- 
rodactylus einnehmen und Eier sein sollen ’), habe ich niemals wahr- 
nehmen können, auch möchte ich fast glauben, dass dieser Natur- 
forscher die vorhin erwähnten Gruppen von Feitbläschen dafür 
genommen hat, In Bezug auf die übrige Organisation des Gyro- 
dactylus aurieulatus muss ich anführen, dass der Haftapparat des- 
selben ebenfalls von Nordmann unrichtig aufgefasst worden: ist. 
Ich fand nämlich an der äusseren grossen Hafischeibe dieses Thieres 
nie mehr als vierzehn Randhäkchen, während die cenirale kleinere 
Haftscheibe nur die zwei grossen Haken nebst dem die Basis der- 
‚selben verbindenden Querknorpel zu tragen hat. Nordmann hat 
‚dagegen zwanzig Häkchen abgebildet, von welchen zwölf den Rand 
der äusseren Haftscheibe und die acht übrigen den Rand der cen- 
‚tralen Haftscheibe besezt halten sollen). Ich vermuthe, dass sich 
hierbei Nordmann verzählt und überhaupt versehen hat und diejeni- 
‚gen Häkchen, welche zurückgezogen waren, als zu der centralen 
Haftscheibe gehörig betrachtete. Die richtige Zählung dieser Häk- 
chen gelingt aber bei Gyrodactylus auriculatus ziemlich leicht, da 
die Randhäkchen der äusseren Haftscheibe verhältnissmässig grösser 
sind, als bei Gyrodactylus elegans. 

Sehr auffallend war mir bei Gyrodactylus auriculatus der Um- 
stand, dass dieses Thier keine lebendigen Jungen zur Welt bringt, 
sondern eierartige Körper legt. Man findet zwar ähnlich wie bei 
Gyrodactylus elegans eine Gruppe von Zellen in der Gegend der 
-Leibesmitte, welche als ein Analogon der Keimstätte von Gyrodac- 
tylus elegans betrachtet werden kann, dagegen konnte ich vor dieser 
Keimstätte niemals einen Embryo antreffen. Der Raum, welcher 


2) A. a. ©. pag. 109. Taf. X. Fig. 4 und 9. 
?) Ebenda. p. 109. Taf. X. Fig. 5. 


2 


. 


361 


- hier der Brutstätie entsprach, war entweder leer oder von einem 
- eiförmigen kurzgestielten Körper eingenommen, den ich anfangs für 
- ein wahres Ei nahm, da derselbe aus einer Gruppe von dunkel- 
-  körnigen Kugeln (Dotterzellen?) und einer helleren klaren Kugel 
- „(Keimbläschen?) bestand, welche von einer homogenen festen und 
hlassgelb gefärbten Membran (Eihülle?) umgeben war. Indem ich 
unter diesen Verhältnissen glaubte, ich hätte es mit einem geschlecht- 
lichen Thiere zu ihun, suchte ich nun auch nach samenbereitenden 
Organen, konnte aber bei keinem Individuum auch nur die Spur von 
Hoden und Spermatozoiden entdecken. Die Umrisse von Organen, 
welche Nordmann an einem Gyrodactylus auriculatus abgebildet 
hat ’), und mir bisher immer als die männlichen Geschlechtsorgane 
erschienen waren, habe ich in keinem Individuum wahrnehmen 
können, so dass ich mich mit einigem Widerstreben genöthigt sehe, 
‚den Gyrodactylus auriculatus als ein eierlegendes ammenartiges 
"Wesen anzusehen. Wahrscheinlich werden sich aber die sogenann- 
‚ten Eier des Gyrodactylus auriculatus, deren ich nie mehr als eines 
in einem Individuum beobachtete, bei genauerer Prüfung nicht als 
‚wahre Eier eines geschlechtlichen Thieres herausstellen, sondern 
man wird hier Keimstoff_ von einer besonderen Membran umhüllt 
finden, wie ja auch bei den viviparen Blattläusen der Keimstoff mit 
‚einer eigenen Hülle umgeben ist. Um daher Missverständnissen vor- 
zubeugen, wird es zweckmässig sein, dergleichen mit einer Hülle 
 umgebene eierartige von Ammen erzeugte Keimkörper, in welchen 
? ‚die Entwicklung des Keimes ohne vorausgegangene Befruchtung vor 
‚sich geht, mit dem Namen Keimkapsel zu bezeichnen. Es fände 
Jemnach zwischen den Keimkapseln der Aphiden und der Keimkapsel 
on Gyrodactylus auriculatus der Unterschied Statt, dass bei jenen 
die Entwicklung der Jungen noch innerhalb der Ammen zu Stande 
kommt, während bei lezterem dagegen erst nach der Trennung der 
{ "Keim apsel von der Amme, das heisst, nach dem Legen derselben 
„die E ntwicklung des Keimes eintreten würde. Das Ablegen dieser 
mkapseln habe ich freilich bis jezt nicht beobachtet, doch scheint 
er Gyrodactylus auriculatus mit einem besonderen Legeapparat aus- 
tattet zu sein, wenigstens möchte ich dafür den hornigen Haken- 
arat ansehen, welchen dieser Wurm in der Gegend des Vorder- 
's an sich trägt, und welcher aus einem Gerüste von zwei bis 
drei dünnen etwas gebogenen Gräten besteht, die aber so dicht und 
aneinander liegen, dass ich mir bis jezt kein deutliches Bild 
der Form der einzelnen Theile dieses Horngerüstes verschaflen 
inte. Als ich dieses Horngerüste zum ersten Male erblickte, glaubte 
fh den grösseren Hakenapparat vom Hinterleibsende eines im Leibe 
2) A. a. 0. Taf. X. Fig. 5. 


te 


ip 


F 


362 


des Gyrodactylus auriculatus bereits entwickelten Jungen vor mir 
zu haben. Nach der Abbildung zu schliessen, welche Dujardin von 
einem erwachsenen Gyrodactylus auriculatus gegeben hat, scheint 
derselbe sowohl das Horngerüste sowie eine Keimkapsel im Vorder- 
leibsende dieses Thieres gesehen zu haben). Dass übrigens dieser 
Gyrodactylus sich wahrscheinlich in jenen abgelegten Keimkapseln 
entwickelt, und nicht wie bei Gyrodactylus elegans unverhältniss- 
mässig gross geboren wird, darf ich wohl daraus schliessen, dass 
‚ich an den Kiemen von Cyprinus phoxinus ausser den erwachsenen 
Individuen des Gyrodaetylus auriculatus sehr häufig äusserst kleine 
vieräugige, den erwachsenen ganz gleich gestaltete Individuen an- 
traf, welche in Grösse den oben beschriebenen Keimkapseln ent- 
sprachen, und gewiss als die junge vor kurzem den Keimkapseln 
entschlüpfte Brut angesehen werden darf. 

Denjenigen, welche diese lückenhafte Geschichte des Gyrodac- 
tylus weiter verfolgen wollen, glaube ich noch einen Wink geben 
zu müssen, der vielleicht dazu dienen kann, auf den richtigen Weg 
bei diesen Untersuchungen zu leiten. Ich kann nämlich den Gedan- 
ken nicht unterdrücken, ob nicht die zu Gyrodactylus elegans ge- 
hörigen geschlechtlichen Individuen unter den Polystomen, Octobo- 
‚ihrien oder ähnlichen mit einem sehr zusammengesezten Haftappa- 
rate ausgestatteten Trematoden zu suchen sind. Ich habe zwar oben 
die Vermuthung ausgesprochen, dass eine spätere Generation des 
Gyrodactylus elegans, wie bei den Aphiden, wahre Geschlechts- 
werkzeuge erhält, allein es liegt auch wohl der Gedanke sehr nahe, 
‚dass mit dem Auftreten von Geschlechtsorganen zugleich eine Meta- 
morphose in der Körperform von Gyrodactylus vor sich gehe. Um 
dieser Vermuthung Gewicht zu geben, erinnere ich an jene Haken, 
welche bei mehreren der genannten Trematoden zwischen den bald 
nackten bald von Horngerüsten unterstüzten. Saugnäpfen des Hinter- 
leibes angebracht sind. Es verrathen diese Haken durch ihr un- 
regelmässiges und unbeständiges Vorhandensein, dass sie einem Haft- 
apparate angehören, auf dessen Function neben den ausserordentlich 
‚entwickelten Saugnäpfen kein grosser Werth mehr gelegt werden 
kann, und dass dieselben wahrscheinlich als die Ueberreste eines 
Hakenapparates aus einem früheren Entwicklungszustande herrühren, 
während welchem dieser Hakenapparat beim Mangel von Saugnäpfi 
eine wichtige Bedeutung hatte. So konnte ich bei einigen Individuen 
von Polystomum ocellatum zwischen den beiden hinteren Saugnäp 
am Rande des grossen Diskus eine Reihe von kleinen, ungleich gross 
Häkchen unterscheiden, deren Zahl sich bald auf vier, bald auf ac 
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belief, zuweilen sich auch nur auf zwei reducirte, wahrscheinlich 
waren die übrigen bereits abgeworfen. Bekanntlich sind am Hinter- 
 leibsende des Octobothrium lanceolatum zwischen den beiden lezten 
- Saugnäpfen zwei grössere äussere und zwei sehr kleine innere Häk- 
chen angebracht ’), die aber ebenfalls nicht constant vorhanden sind, 
wenigstens vermisste Zeuckart an den von ihm untersuchten Exem- 
plaren die beiden kleineren inneren Horngräten ?). 

Aus diesen Andeutungen möge man ersehen, wie viel Stoff in 
Bezug auf den Generationswechsel noch zu verarbeiten ist, und wie 
besonders unter den Helminthen gar manche ammenartige Wesen 
unverdienter Weise noch immer als selbstständige Thiere aufgeführt 
werden; ich hoffe in nächster Zeit abermals einigen derselben ihre 
rechte Stelle im Systeme anweisen zu können. 


3) Vgl. Mayer a. a. O. pag. 22. Taf. IN. Fig. 3 und 8. 
9 Vgl. dessen Zoologische Bruchstücke, Heft II. pag. 21 und 57. Taf. II. 
Fig. 6, b. 


Freiburg, den 10. September 1849. 
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